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Vorrede.

F—ie Verleger der hinterlaſſenen Werke Frie—
drich's II. glaubten es dem Publikum ſchuldig zu ſein,
auch die Schriften des Konigs, die bei ſeinen Leb—
zeiten herausgekommen ſind, mit jenen in gleichem For—
mate zu liefern; und ſie entſchloſſen ſich um ſo eher zu
ihrem Schritt, da ſie einige, zwar wirklich ſchon ge—
druckte, aber doch nicht offentlich bekannt gewordene
Aufſatze mitliefern konnten.

In dieſem erſten Bande ſind die Nachrichten zum
Behuf der- Braudenburgiſchen Geſchichte,
als die wichtigſte von Friedrich's II. ſchon bei ſei—
nen Lebzeiten gedruckten Arbeiten, euthalten. Es iſt
bekanut, daß die Materialien zu dieſem geſchmackvollen

Werke zum Theil durch den Herrn Grafen von Hera—
berg geſammelt worden ſind, der damals, als der Ko—
nig es ſchreiben wollte, ſchon Proben von der uner—
mudlichen Thatigkeit und von den andren ruhmlichen
Eigenſchaften gab, durch die er in der Folge ſo glanzend
geworden iſt. Ueber den Zweck, den der Konig bei
ſeinem Werke hatte, erklart er ſelbſt ſich umſtandlich in
der Vorrede dazu; und es war gewiß der ruhmlichſte,
den er haben konnte. Er ließ einen Theil von ſeiner Ar—
beit einzeln in den Memoĩres der Berliniſchen Akademie
drucken, verbeſſerte ihn aber in der Folge, und fugte
noch den dritten Abſchnitt, ferner die einzelnen in die
Vrandenburaiſche Geſchichte einſchlagenden Abhandlun—
gen hinzu, die man in den neueren und vollſtandi—
geren Ausgaben findet.



Voltaire hat ſich beſonders an der Schreibart
in dieſem Werke großen Autheil zugeſchrieben. Ohne
Zweifel wird er bei ſeinem Aufenhalte in Potsdam den
Konig auf manche RNachlaſſigkeiten im Ausdruck auf—
merkſam gemacht haben; aber daß ſeiue Beihulfe nicht ſehr
groß aeweſen ſein kann, beweiſt ein Brief des Konigs
an ihn, (vom 21 Marz 1759) H, worin es heißt: „Es
iſt mir ſehr gleichgultig, was man in Frankreich und
anderswo von mir ſagen mag; und ſo werde ich es nicht
ubel nehmen, wenn man Jhnen meine Geſchichte von
Brandenburg zuſchreibt. Auf die Art findet man ſie
ſehr gut geſchrieben, und lobt mich vielmehr, als daß
man mich tadelu ſollte.

In der neuen Ausgabe des Originals, welche die
Verleger in den Oeuvres de Frédériec Il, Roi de Prulſſe,
puhliées du vivant de Auteur, veranſtaltet haben, ſind
verſchiedene hiſtoriſche Jrrthumer verbeſſert worden,
und dies giebt der aegenwartigen neuen Ueberſetzung
einigen Vorzug. Auch glauben die Verleger, ſie werde
uberhaupt den ſchon vorhandenen nicht nachſtehen, da die
beſte von denſelben (unter dem Titel: des Philoſophen
von Sausſouci ſammtliche Werke, Berlin 1783.) mit
der gegenwartigen verglichen worden iſt, und da der Ur—
heber der letztern, wie er dankbar geſteht, ſie hin und
wieder benutzt hat.

In den ubrigen Theilen werden der Antimachiavell,
die vermiſchten Schriften, die Lobreden, die militairi—
ſchen Aufſatze und zuletzt die Gedichte des Konigs
folgen.

Berlin, den 20 September, 1790.

 Friedrich?s II hinterlaſſene Werke. Neue verbeſſerte
Hund vermehrte Auflage. B. 1X G. 175.
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Nachrichten
zum Behuf

der Brandenburgiſchen Geſchichte.





An den

Prinzen von Preußen.

Mein lieber Bruder!
oIJch habe ſeit einiger Zeit die Stunden mei—

ner Muße dazu angewandt, einen Auszug aus
der Geſchichte des Hauſes Brandenburg zu

verfertigen. Wem konnte ich dieſes Werk
beſſer zueignen, als dem, der einſt die Zierde

dieſer Geſchichte ſein wird, den die Geburt
zum Throne ruft, und dem ich alle Arbeiten

meines Lebens widme?
Sie waren ſchon von den Handlungen

Jhrer Ahnen unterrichtet, ehe ich die Feder
nahm, unm ſie niederzuſchreiben; alſo kann

die Muhe, die ich mir bei ber Verfertigung
vieſes Auszuges gegeben habe, Jhnen zu wei
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VIII

ter nichts dienen, als Jhnen dieſelben in das
Gedachtniß zuruckzurufen. Jch habe nichts
bemantelt, nichts verſchwiegen, und die Fur

ſten aus Jhrem Hauſe ſo vorgeſtellt, wie ſie
geweſen ſind. Eben der Pinſel, der die bur—

gerlichen uud militairiſchen Tugenden des
Großen Kuhrfurſten malte, hat auch die

Fehler des erſten Konigs von Preußen,
und jene Leidenſchaften angedeutet, die nach

dem verborgenen Plane der Vorſehung in
der Folge dazu dienten, unſer Haus auf den

Gipfel des Ruhmes zu erheben, auf den es
gelangt iſt. Jch habe mich uber alle Vorur—

theile hinweggeſetzt, und Furſten, Konige und

Anverwandten wie gewohnliche Menſchen he—

trachtet. Weit davon entfernt, mich durch
Macht blenden zu laſſen und meine Ahnen
abgottiſch zu verehren, habe ich das Laſter

an ihnen kuhn getadelt, weil es auf dem
Throne keine Freiſtatt finden muß. Jch habe

die Tugend allenthalben gelobt, wo ich ſie
antraf, und mich ſogar gegen. den Enthuſias—

mus, den ſie erregt, geſichert, damit ein—
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fache und reine Wahrheit in dieſer Geſchichte

herrſchte.
f Jſt es den Menſchen vergonnt, in kunf—

tige Zeiten einzudringen; und kann man durch

Erforſchung der Grundurſachen ihre Folgen er—

rathen: ſo prophezeihe ich, aus meiner Kennt—

niß von Jhrem Charakter, dieſem Reiche
dauerhaftes Gluck. Nicht aus blinder Par—
teilichkeit fur Sie, nicht aus kriechender
Schmeichelei, welche wir Beide gleich ſtark
verabſcheuen, ſondern, weil mich die Wahr—

heit dazu verpflichtet, ſage ich mit innigem

Vergnugen, daß Sie des Ranges, zu dem
die Geburt Sie ruft, ſchon wurdig ſind.
Jhnen gebuhrt der Titel: Vertheidiger
des Vate rlandes, da Sie edelmuthig Jhr
Leben fur deſſen Wohl gewagt haben. Sie
verſchmahten es nicht, durch die unteren Stu—

fen des Soldatenſtandes zu gehen, weil Sie
glaubten: man muſſe, um gut zu befehlen,
vorher gehorchen konnen; weil Jhre Beſchei—

denheit es Jhnen verbot, Sich mit dem Ruh—

me zu ſchmucken, den der Pobel unter den
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Prinzen auf Koſten alter, erfahrner Feld—
herren an ſich zu reiſſen ſo begierig iſt. Einzig

und allein mit dem Wohl des Staates be—
ſchaftigt, hieſſen Sie alle Leidenſchaften und
jedes Privatintereſſe ſchweigen, als es darauf

ankam, ihm zu dienen. Aus eben dem Grund—

ſatze bot Boufflers ſich im Feldzuge vom
Jahre 1709 dem Konige von Frankreich an,
und diente unter Villars, ob er gleich lan—
ger Marſchall war, als dieſer. Erlauben

Sie, daß ich das auf Sie anwende, was
Villars ſagte, als er jenen bei der Armee
ankommen ſah, und erfuhr, daß derſelbe unter

ſeinem Kommando dienen wollte: „Solche
Gefahrten ſind immer ſo gut, wie Herren.“

Meine und des Publikums Hoffnungen
grunde ich nicht bloß auf jene unveranderliche

Kaltblutigkeit bei den großten Gefahren, und

auf jene klugheitsvolle Entſchloſſenheit in dem

entſcheidenden Augenblick, durch die Sie Sich

den Truppen als eins von den Hauptwerkzeu—

gen ihres Sieges gezeigt haben. Die tapfer—

ſten Konige bewirkten oft das Ungluck ihror
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Staaten, wie der kriegesbegierige Fran—
ciskus J, Karl XII und ſo viele andre Fur—
ſten beweiſen, die durch unbeſchrankten Ehr—

geiz beinahe ſich ſelbſt ihr Verderben zuzo—
gen, oder Jhre Finanzen zu Grunde richte—

ten. Erlauben Sie mir, Jhnen zu ſagen,
daß ich Jhren ſanften, leutſeligen Charakter,
jene aufrichtigen, ungeheuchelten Thranen, die

Sie vergoſſen, als ein plotzlicher Anfall von

Krankheit meinem Leben bald ein Ende ge—

macht hatte daß ich dieſe als ſichre Pfan—
der fur Jhre Tugenden und fur das Gluck de—

rer anſehe, die der Himmel Jhrem Scepter
anvertrauen wird. Ein der Freundſchaft off—

nes Herz iſt uber niedrige Ehrſucht erhaben.

Sie kennen keine andre Richtſchnur Jhres
Verhaltens, als die Gerechtigkeit, und ha—
ben keine andre Abſicht, als die Achtung der

Weiſen zu erhalten. So dachten auch die

Antonine, Titus, Trajan, und alle
die guten Furſten, die man mit Recht die Luſt
des menſchlichen Geſchlechtes genannt hat.
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XII

Wie glucklich bin ich, mein lieber Bruder,

daß ich an dem nachſten und theuerſten meiner

Verwandten ſo viele Tugenden kenne! Der
Himmel hat mir eine fur das Verdienſt fuhl—

bare Seele, und ein der Erkenntlichkeit fahi—

ges Herz gegeben. Dieſe Bande, die ſich
mit den Banden der Natur vereinigen, ver—

knupfen mich auf immer an Sie. Dieſe Ge—
ſinnungen kennen Sie an mir ſchon lange;
aber es iſt mir angenehm, an der Spitze die—

ſes Werkes, und ſo zu ſagen im Angeſichte

der ganzen Welt, ſie Jhnen von neuem zu
wiederholen.

Jch bin mit eben ſo vieler Freundſchaft,

als Hochachtung,

Mein lieber Bruder,

Jhr treuer Bruder und Diener

Friedrich.



XIII

Vorrede.

8ie Geſchichte wird als eine Schule der Fur—
ſten betrachtet: ſie ſtellt ihrem Gedachtniſſe
Monarchen dar, welche Vater ihres Vater—
landes waren, aber auch Tyrannen, die es
verheerten; ſie zeigt ihnen die Urſachen, wes—
halb Reiche ſtiegen und fielen; ſie entwik—
kelt eine ſo große Menge von Charakteren,
daß einige darunter nothwendig den Charak—
teren der Furſten zu unſern Zeiten gleichen
muſſen; und, indem ſie uber den Ruf der
Todten entſcheidet, richtet ſie ſtillſchweigend
auch die Lebendigen. Durch die Schande,
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mit der ſie laſterhafte, nicht mehr vorhandene
Menſchen belegt, giebt ſie der gegenwartigen
Generation eine Ermahnung zur Tugend, und
ſcheint ihr zu offenbaren, was fur Ausſpruche

die Nachwelt uber ſie thun wird.

Obgleich das Studium der Geſchichte ei—
gentlich fur Prinzen gehort, ſo kann ſie doch
den Privatperſonen nicht minder nutzlich ſein,
da ſie eine Kette von Begebenheiten aller Jahr

hunderte bis auf unſre Zeiten iſt. Der.
Rechtsgelehrte, der Staatsmann und der
Krieger nehmen ihre Zuflucht zu ihr, und ler—
nen daraus, was fur Zuſammenhang das Ge—

genwartige mit dem Vergangenen hat. Sie
finden darin die, welche ihrem Vaterlande
wohl gedient, mit Kob, aber die, welche das
Vertrauen ihrer Mitburger gemißbraucht ha—
ben, mit Abſcheu genannt; und ſo erwerben

ſie ſich eine fruhzeitige Erfahrung.

Wer die Sphare ſeiner Begriffe nur auf
ſeinen Wohnort beſchrankt, und ſeine Kennt—
niſſe nicht uber ſeine Brodtwiſſenſchaft hinaus

erweitert, der ſinkt durch die grobſte Unwiſſen—

heit bis zum Thiere hinunter; wer aber in die

cn



XV.

Zeiten vor uns eindringt, und mit der ſammt—

lichen Faſſungskraft ſeines Geiſtes die ganze
Welt umfangt: der beſiegt wirklich Unwiſſen—
heit und Jrrthum, der hat in allen Jahrhun—
derten gelebt, und wird in der That ein Bur—
ger aller Orte und aller Lander.

Die Univerſal-Geſchichte dient dazu, uns
in der Menge von Begebenheiten, die ſich in
allen Landern ereignet haben, zu orientiren;
ſie fuhrt uns von dem entfernteſten Alterthu—
me mit Ordnung durch die Jahrhunderte, und
bezeichnet gewiſſe Haupt-Epochen, an die das
Gedachtniß ſich halten kann. Aber eben ſo
hat die Special-Geſchichte ihren Nutzen, da
ſie die Folge der Begebenheiten, die ſich in Ei—
nem Reiche zugetragen haben, aus einander
ſetzt, und ſich bloß auf dieſen einzigen Gegen—
ſtand einſchrankt. Die Univerſal-Geſchichte
ſtellt uns ein großes Gemalde mit einer unge—

heuren Menge Figuren dar, von denen ei—
nige durch ſtarken Schatten andre zu wenig
hervorſpringende ſo bedecken, daß man ſie
nicht bemerken kann. Die Special-Geſchichte
hebt aus dieſem Gemalde Eine Figur heraus,
malt ſie ins Große, benutzt bei ihr die Wir—
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kungen von Licht und Schatten, welche ſie
geltend machen, und ſetzt das Publikum in
Stand, die Figur mit der Aufmerkſamkeit zu

betrachten, die ſie verdient.

Ein Menſch, der nicht vom Himmel ge—
fallen zu ſein glaubt, der die Entſtehung der
Welt nicht von ſeinem Geburtstage an rech—
net; der muß begierig ſein, das zu erfahren,
was zu allen Zeiten und in allen Landern vor—
gegangen iſt. Nimmt ſeine Gleichgultigkeit
keinen Antheil an dem Gceſchick ſo vieler
großen Nationen, welche Balle des Gluckes
geweſen ſind; ſo wird er ſich doch wenigſtens

fur die Geſchichte des Landes intereſſiren, das
er bewohnt, und die Begebenheiten, an de—

nen ſeine Vorfahren Theil gehabt haben, mit
Vergnugen ſehen. Mag ein Englander nichts
von dem Leben der Konige wiſſen, die auf dem
Perſiſchen Throne geſeſſen, oder mag er die
unzahlige Menge von Papſten, welche die
Kirche beherrſcht haben, mit einander ver—
wechſeln: das verzeihet man ihm; aber ſo
nachfichtig iſt man nicht, wenn er von dem
Urſprunge ſeines Parlements, von den Ge—
brauchen ſeiner Jnſel, und von den verſchie—
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denen Geſchlechtern der Konige, die darauf
regiert haben, nicht unterrichtet iſt.

Man hat die Geſchichte aller policirten
kLander in Europa beſchrieben; nur die Preuſ—
ſen hatten die ihrige noch nicht: denn einen
Hartknoch und Puffendorf, die freilich
arbeitſame Schriftſteller ſind, rechne ich nicht
unter die Geſchichtſchreiber, da ſie die That—
ſachen nur zuſammengerafft haben, und da
ihre Werke mehr hiſtoriſche Lexika, als wirk—
liche Geſchichte ſind. Eben ſo wenig rechne
ich Lokeln dazu, da er nur eine weitſchweifige
Chronik gemacht hat, in der man Einen in—
tereſſanten Vorfall durch hundert langweilige
Seiten erkaufen muß. Dergleichen Schrift—
ſteller ſind nur Tagelohner: ſie ſammeln angſt.

lich, aber ohne Wahl, eine Menge Materia—
lien zuſammen, die dann ſo lange unnutz blei—

ben, bis ein Architekt ihnen die Form giebt,
die ſie haben ſollen. Es iſt eben ſo unmog—
lich, daß ſolche Kompilationen eine Geſchichte
ausmachen, als daß aus Buchdrucker-Lettern
ein Buch wird, wenn man ſie nicht in eine
ſolche Ordnung bringt, daß Worter, Redens—
arten und Perioden daraus entſtehen.
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xviii
Die ungeduldige Jugend, und Leute von

Geſchmack, die mit ihren Alugenblicken geizen,

verſtehen ſich nur ſehr ſchwer dazu, ſolche un—
geheure Bande zu leſen. Wer bei einem klei—
nen Bandchen freundlich iſt, erſchrickt vor ei—
nem Folianten. Aus dieſen Grunden wurden
die angefuhrten Schriftſteller wenig geleſen,
und die Geſchichte von Brandenburg und
Preußen blieb unbekannt.

Unter der Regierung Friedr ich's J ſah
man ein, daß man einen Schriftſteller nothig
hatte, der dieſe Geſchichte in eine ſchicklichere
Form brachte. Nun ward Teſſier aus
Holland berufen, um dieſes Geſchaft zu uber—
nehmen; aber er lieferte, anſtatt einer Ge—
ſchichte, eine Lobrede, und ſcheint nicht gewußt
zu haben, daß die Wahrheit der Geſchichte

eben ſo weſentlich nothwendig iſt, wie die
Seele dem menſchlichen Korper.

Jch fand mein Feld leer, und ſuchte es
anzubauen, theils, um etwas Nutzliches zu
thun, theils um dem Publikum eine Geſchichte

zu geben, an der es ihm noch fehlte. Die
Thatſachen habe ich aus den beſten Quellen ge—
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ſchopft, die ich finden konnte. Jn den ent—
fernteſten Zeiten nahm ich meine Zuflucht zu

Caſar und Tacitus; in den darauf folgen—
den zog ich Lokel's Chronik, ferner den
Puffendorf und Hartknoch zu Rathe;
doch beſonders befolgte ich in meinen Nach—
richten die authentiſchen Urkunden in den koö—

niglichen Archiven. Ungewiſſe Thatſachen
habe ich als ungewiß angefuhrt, die kucken ſo
gelaſſen wie ich ſie fand, und es mir zum
Geſetze gemacht, unparteiiſch zu ſein, und
alle Ereigniſſe mit einem philoſophiſchen Blicke

zu betrachten, weil ich uberzeugt bin, daß
Wahrhaftigkeit die erſte Pflicht eines Ge—
ſchichtſchreibers iſt.

Halten einige Perſonen ſich fur beleidigt,
weil ich ihrer Vorfahren nicht auf eine vor—
theilhafte Art erwahne; ſo habe ich ihnen nur
einige Worte zu ſagen: daß ich keine Lobrede,

ſondern eine Geſchichte ſchreiben wollte; daß
man ihr perſonliches Verdienſt hochſchatzen,
und doch die Fehler ihrer Ahnen tadeln kann,

da Beides ſich recht gut mit einander ver—
tragt. Uebrigens iſt es nur zu wahr, daß ein
ohne Freimuthigkeit geſchriebenes Werk die—
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ſer Art nicht anders, als mittelmaßig oder
ſchlecht ſein kann, und daß man fur vergang—
liche Menſchen weniger Ehrfurcht haben muß,

als fur die unſterbliche Wahrheit.

Vielleicht giebt es auch Perſonen, welche
dieſen Auszug allzu kurz finden; aber denen
muß ich ſagen, daß ich nicht die Abſicht hatte,

ein langes und weitſchweifiges Werk zu ſchrei—
ben. Mag doch ein Kleinigkeits-Kramer von
Profeſſor mir ſchlechten Dank dafur wiſſen,
daß ich nicht erzahlt habe, von welchem Zeuge

das Kleid Albrecht's, mit dem Beinamen
Achilles, geweſen iſt, oder welchen Schnitt
Johann Cicero's Halskrauſe hatte; mag
ein Regensburger Pedant mich ſehr tadelns—

werth finden, daß ich in mein Werk nicht die
Proceſſe, die Unterhandlungen, die Vertrage
und die Friedenstraktaten aufgenommen ha—
be, die man ohnedies in dicken Banden fin
det. Allen dieſen Leuten ſage ich, daß ich
nicht fur ſie ſchrisbs. Jch habe nicht Muße
genug, einen Folianten zu ſchreiben; kaum
reicht ſie zu einem hiſtoriſchen Auszuge hin:
und uberdies verdient, wie ich feſt uberzeugt

bin, nur das aufgeſchrieben zu werden, was
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behaltenswerth iſt. Aus dieſem Grunde bin
ich uber den dunklen Urſprung und die wenig

intereſſante Regierung der erſten Furſten fluch—

tig hingeeilt. Eine Geſchichte gleicht einem
Fluſſe, der nicht eher wichtig wird, als wo
er anfangt, ſchiffbar zu werden. Die Ge—
ſchichte des Hauſes Brandenburg intereſſirt
nicht eher, als von Johann Sigismund
an, da dieſer Furſt Preuſſen, und, durch eine
Vermahlung, auch die Kleviſche Erbfolge an
ſich brachte. Seit dieſer Epoche wird der
Stoff reicher, und ich habe mich dem zufolge
auch weiter ausbreiten konnen.

Der dreiſſigjahrige Krieg iſt bei weitem in—
terreſſanter, als Friedrich's 1I Fehden mit den
Nurnbergern, oder als Albrecht Achilles
Ritterſpiele. Dieſer Krieg, der in allen Landern
tiefe Spuren zuruckgelaſſen hat, iſt eine von de—

nen großen Begebenheiten, die keinem Deut—
ſchen und auch keinem Preußen unbekannt ſein
durfen. Man ſieht darin auf der Einen Seite
das ehrſuchtige Haus Deſtreich bewaffnet, um
ſeinen Deſpotismus im Reiche zu befeſtigen,
und auf der andern die edelmuthigen Deut—
ſchen Furſten fur ihre Freiheit kampfen, wo—
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bei die Religion beiden Parteien zum Vor—
wande diente. Man ſieht ferner, wie die
Staatsklugheit zweier großen Konige an dem

Schickſale des Deutſchen Reiches Antheil
nimmt, und das Haus Oeſtreich dahin bringt,
daß es durch den Weſtphaliſchen Frieden in
die Wiederherſtellung des Gleichgewichtes wil—
ligt, wodurch die Ehrſucht der Kaiſer und die
Freiheit des Kuhrfurſten-Kollegiums einan—
der die Wage halten. Ereigniſſe von ſolcher
Wichtigkeit, die noch jetzt Einfluß auf die be—

deutendſten Angelegenheiten hahen, erforder—
ten eine umſtandlichere Erzahlung, und ſind
daher ſo ausfuhrlich beſchrieben worden, als

es die Beſchaffenheit dieſes Werkes zuließ.

Jch habe die gegenwartige Ausgabe ſo viel

durchgeſehen, verbeſſert und vermehrt, als
wichtigere Geſchafte es mir nur erlaubten. Da

die erſte nur nach einer wenig korrekten Ab—
ſchrift gemacht war, ſo habe ich der jetzi—
gen mehr Genauigkeit zu geben geſucht, theils

in Ruckſicht des Stoffes, theils in Ruck—
ſicht auf das Publikum, dem jeder Schriftſtel—

ler Ehrerbietung ſchuldig iſt.
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Vor kurzem iſt ein chronologiſcher Abriß

der Geſchichte von Frankreich herausgekom—

men, den man als den Kern der merkwur—
digſten Thatſachen in derſelben anſehen kann.
Der ſcharfſinnige Verfaſſer hat die Kunſt ver—
ſtanden, ſelbſt der Chronologie Annehmlich—
keiten zu ertheilen; und wer den Jnhalt die—
ſes Buches weiß, hat die Geſchichte von Frank—
reich vollkommen inne. Jch ſchmeichle mir
nicht, meinem Verſuche gleiche Annehm—
lichkeiten gegeben zu haben, werde aber
meine Muhe fur belohnt halten, wenn dieſes
Werk unſrer Jugend nutzlich wird, und de—
nen Leſern Zeit erſpart, die keine verlie—
ren konnen.

Ob ich gleich die Schwierigkeiten voraus
ſah, die ein Deutſcher findet, der in einer
fremden Sprache ſchreibt; ſo habe ich mich
doch zu der Franzoſiſchen entſchloſſen, weil ſie
unter allen in Europa am gebildetſten und am

weitſten ausgebreitet, auch durch die guten
Schriftſteller aus dem Jahrhunderte Eud—
wig's XIV gewiſſermaßen feſtgeſetzt zu ſein
ſcheint. Uebrigens befremdet es jetzt eben ſo
wenig, wenn ein Deutſcher Franzoſiſch ſchreibt,
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als es zu Cicero's Zeit befremdete, wenn
ein Romer Gricechiſch ſchrieb.

Mehr will ich uber meine Arbeit nicht ſa—
gen, ſonſt konnte die Vorrede langer werden,

als das Buch ſelbſt. Die Leſer muſſen nun
entſcheiden, ob mir mein Werk gelungen iſt,
oder ob ich Muhe und Zeit dabei verloren habe.



Nachrichten
zum Behuf der Brandenburgiſchen

Geſchichte.

JJ

—as Haus Brandenburg, oder vielmehr
Hohenzollern, iſt ſo alt, daß ſein Urſprung
ſich in dem Dunkel der Vorzeit verliert. Man
konnte von der Abſtammung deſſelben Muthmaßun—

gen oder Fabeln anfuhren; aber Fabeln durfen un—
ſrem ſcharfſinnigen und aufgeklarten Publikum nicht
vorgelegt werden. Es kommt wenig darauf an,
ob die Genealogen dies Haus von den Kolonnas
abſtammen laſſen, und, durch ein grobes Verſehen,
den Scepter in dem Brandenburgiſchen Wapen
mit der Saule verwechſeln, welche dieſe Jtaliani—
ſche Familie in ihrem Schilde fuhrt; eben ſo we—
nig, ob man die Grafen von Hohenzollern
von Wittekind, von den Gwelfen, oder von
ſonſt Jemand ableitet. Alle Menſchen ſind, wie

Fried. II Werke. 1. Th. A
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mich dunkt, von einem gleich alten Geſchlechtt.
Genau beſehen, ſind die Unterſuchungen eines Ge—
nealogen und der Gelehrten, welche die Etymologie

ſtudieren, ſehr geringfugig, und eben deshalb
nicht werth, daß denkende Kopfe ſich mit ihnen
beſchäftigen. Fur dieſe gehoren merkwurdige
Thatſachen, und Dinge, welche die Aufmerkſam—
keit verſtändiger Leute feſſeln konnen.

Wir wollen alſo nicht die Zeit damit verderben,
daß wir uns uber dieſe eben ſo nichtigen als un—
intereſſanten Unterſuchungen den Kopf zerbrechen.

Der erſte Graf von Hohenzollern, den
die Geſchichte nennt, iſt Taſſilo, der ungefahr
um das Jahr goo lebte. Seine Nachkommen
waren Danko, Rudolph J, Otto, Wolf—
gang, Friedrich J, Friedrich II, Frie—
drich IIl, Burchard, Friedrich IV und Ru—
dolph II, von deren dunkler Geſchichte man gar
nichts weiß. Konrad, der um das Jahr 1200
lebte, iſt der erſte Burggraf von Nurnberg,
deſſen die Geſchichte erwahnt. Jhm folgte Frie—

drich Jim Jahre 1216, Konrad lI 1260,
und Friedrich II 1270. Friedrich III erbte,
wie man findet, von ſeinem Schwager, dem Her—
zoge von Meran, im Jahre 1298 die Herrſchaf—
ten Baireuth und Kadelsburg. Jhm folgte 1298

Johann J, und dieſem 1332 Friedrich IV.
Der Leßtzere leiſtete den Kaiſern Albert,

Heinrich VII, und Ludwig von Baiern, als
dieſer Friedrich von Oeſtreich bekriegte, be—
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trachtliche Dienſte. Er ſchlug dieſen, bekam ihn
in ſeine Hande, und uberlieferte ihn dem Kaiſer,
der ihm denn aus Erkenntlichkeit alle die Oeſtreicher

ſchenkte, die er gefangen genommen hatte. Frie—
drich IV ließ ſie wieder los; doch mit der Bedin
gung, daß ſie ihre Beſitzungen von ihm zur Lehn
nehmen ſollten. Daher kommen denn die Vaſallen,
welche die Frankiſchen Markgrafen noch jetzt in
ODeſtreich haben.

Friedrich's IV Nachfolger waren Kon—
rad IV im Jahre 1334, Johann lII 1357,
Albert VI mit dem Beinamen der Schone,
1361, und deſſen Neſfe Friedrich V, den Kai—
ſer Karl IV auf dem Reichstage in Nurnberg 1363
zum Reichsfurſten erklarte und ſogar zu ſeinem
Statthalter ernannte.

Friedrich Vſtheilte 1400 ſein Burggraf—
zchum unter ſeine beiden Sohne Johann III und
Friedrich VI; aber da der erſtre unbeerbt ſtarb,
ſo fiel die ganze Verlaſſenſchaft des Vaters dem
letztren zu. Dieſer Furſt ruckte 1408 mit ſeinen
Truppen in das Gebiet der Stadt Rothweil, welche
in die Reichsacht erklart war, und ſchleifte mehrere

Schloſſe. Jm Jahr 1411 nahm er die Mark
in Beſitz, zu deren Statthalter er von dem Kaiſer
Sigismund gemacht worden war.

Da die letzten Kuhrfurſten von Brandenburg
ſich nicht in der Mark aufgehalten hatten, ſo ſpielte
der Adel den Meiſter darin, und war unabhangig,
widerſpanſtig und aufruhreriſch. Der neue Statt

An4



halter machte ein Bundniß mit den Herzogen von
Pommern, lieferte den Emporern bei Zoſſen eine
blutige Schlacht, erfocht einen vollkommnen Sieg

uber ſie, und ſchleifte einige von den Veſten, die
ihnen zu Schlupfwinkeln dienten; doch die Fa—
milie von Quitzow konnte er nicht eher ganz ban—
digen, als bis er ihr vier und zwanzig haltbare
Schloſſer weggenommen hatte.

Nun ſind wir denn bei der ſchonſten Periode

des Stammes Hohenzollern. Doch, da er
jetzt in ein neues Land verſetzt ward, ſo wird es
gut ſein, erſt einen Begriff von dem Urſprung und
der Regierung Brandenburgs zu geben.

Dies Kuhrfurſtenthum beſtand damals aus der
Alt-, Mittel-, Neu- und Ukermark, und aus der
Priegnitz; doch die Neumark war dem Deutſchen
Orden verpfandet, und die Ukermark hatten die
Pommerſchen Herzoge an ſich geriſſen.

Das Wort Markgrafthum bedeutet ur—
ſprunglich Granzregierung. Die Romer ſetz—
ten zuerſt Statthalter in den Landern an, die ſie in
Deutſchland erobert hatten. Jndeß bemerkt man,
daß ſie nie uber die Elbe gekommen ſind. Wie es
ſcheint, wurden die Deutſchen durch den wilden und
kriegeriſchen Charakter, den ihnen Tacitus zu—

ſchreibt, beſtandig vor den Unternehmungen der
Romer geſichert. Die alteſten Einwohner der
Mark, die Sveven, wurden von den Wenden, den
Slaven, den Sachſen und den Franken daraus ver—

trieben, und Karl der Große konnte ſie 780 nur
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mit vieler Muhe unterjochen. Erſt im Jahr 927
ſetzte Kaiſer Heinrich der Vogler Markgra—
fen in dieſen Landern an, ſowohl um die zu Em—
porung geneigten Einwohner, als ihre Nachbarn
im Zaum zu halten, deren umherſchweifende Tapfer—

keit in Streifereien und Plunderungen Beſchafti—
gung ſuchte. Siegfrie d, Schwager Kaiſer Hein—
rich's des Voglers, ward, nach Enzelt, im
Jahre 927 der erſte Markgraf von Brandenburg.
Zu ſeiner Zeit ſtiftete Kaiſer Otto J die Bisthumer
Brandenburg und Havelberg, das Bisthum Mag
deburg aber erſt acht und zwanzig Jahre ſpater.

Man zahlt von Siegfried bis auf unſre Zei—

ten neun verſchiedne Geſchlechter von Brandenbur—
giſchen Markgrafen; nehmlich das Sachſiſche, das

Walbeckiſche, das Stadiſche, das Plotzkiſche, das
Anhaltiſche, das Baieriſche, das Luxemburgiſche,
das Meißniſche und endlich das Hohenzolleriſche,
welches noch jetzt vorhanden iſt.

Unter den Sachſiſchen Markgrafen verwuſtete
ein Konig der Wenden, Namens Miſtevoius,
die Mark ganzlich, und verjagte die Statthalter
derſelben. Kaiſer Heinrich II eroberte das Land
von neuem; die Barbaren wurden geſchlagen, und
Miſtevoius blieb mit Gooo von ſeinen Leuten.
Die Markgrafen wurden zwar wieder hergeſtellt,
aber deſſen ungeachtet beſaßen ſie Brandenburg nicht
ruhiger. Sie mußten mit den Wenden und an—
dern barbariſchen Nationen Krieg fuhren, waren
bald Sieger bald beſiegt, und hatten nicht eher

A3
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eine ſichre Macht, als unter Albrecht dem Ba—
ren, dem erſten aus dem Anhaltiſchen oder aus
dem funften markgraflichen Geſchlechte. Dieſen
erhob Kaiſer Konrad III zum Markgrafen, und
Friedrich der Rothbart ungefahr im Jahr
1134 zur Kuhrfurſtenwurde. Pribislas, ein
Wendiſcher Furſt, der keine Kinder hatte, gewann
ihn ſo lieb, daß er ihm 1144 in ſeinem Teſtamente
die Mittelmark vermachte. Kuhrfurſt Albrecht
der Bar beſaß nunmehr die Alt- und die Mittel—
mark, Oberſachſen, Anhalt und einen Theil der
Lauſitz. Bei den Furſten aus dem Hauſe Anhalt
findet ſich in den Archiven eine Lucke, und in der
Geſchichte undurchdringliche Dunkelheit. Man
weiß nur, daß es 1320 mit dem Tode Walde—
mar's JI, und des minderjahrigen Prinzen Hein—
rich's erloſchen iſt. Kaiſer Ludewig von
Baiern, der damals regierte, ſah die Mark als
ein an das Reich zuruckgefallnes Lehn an, und gab

ſie ſeinem Sohne Ludwig, mit dem nun die
ſechſte Linie anfing. Dieſer Kuhrfurſt mußte drei
Kriege fuhren: einen mit den Herzogen von Pom
mern, welche die Ukermark an ſich geriſſen hatten;
einen andern mit den Polen, welche die Gegend von
Sternberg verheerten; und einen dritten mit einem
Betruger, einem Mullersſohn aus Belitz, der den
Namen des letzten Kuhrfurſten aus dem Anhalt—
ſchen Hauſe, Waldemar, annahm, eine Partei
an ſich zog, und ſich einiger Stadte bemachtigte,
aber zuletzt ganzlich geſchlagen ward.
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Jhm folgte ſein Bruder, Ludwig der Ro—
mer;“ und da auch dieſer unbeerbt ſtarb, der dritte
Bruder Otto, der ſo klein dachte, daß er nach
dem Tode ſeines Bruders 1373 das Kuhrfurſten
thum fur zweihunderttauſend Goldgulden Kaiſer
Karl'n IV aus dem Hauſe Luxemburg verkaufte.
Dieſer bezahlte eine ſo maßige Summe nicht ein—
mal, gab die Mark ſeinem Sohne Wenzelaus,
und wollte ſie zu Bohmen ſchlagen, deſſen Konig
er war.

Als Wenzeslaus dies Reich bekommen
hatte, erhielt ſen Bruder Sigismund das
Kuhrfurſtenthum, und Johann, ſein jungerer
Bruder, die Neumark zu ſeinem Antheil. Dieſe Pro—
vinz ward zwar nach ſeinem Toede wieder mit dem
Kuhrfurſtenthum vereinigt; aber da Sigismund
1402 Geld nothig hatte, ſo verpfandete er ſie dem
Deutſchen Orden, und eben ſo, als er Konig von
Ungarn geworden war, die Mark an Jodokus,
Markgrafen von Mahren. Dieſer uberließ ſie ſei—
nem Schwager Wilhelm, Markgrafen von
Meiſſen, der ſie indeß nur ein Jahr lang beſaß.
Rach Jodokus Tode ſiel das Kuhrfurſtenthum
an den Kaiſer Sigismund zuruck.

Die ſonderbare, in dieſem Jahrhundert ſo ſehr
ubliche Gewohnheit, Staaten zu kaufen und zu ver—
kaufen, beweiſt ſehr deutlich, wie barbariſch jene
Zeiten und in welch einem elenden Zuſtande die
Provinzen waren, die man um einen ſo geringen

A4
Dieſen Beinamen bekam er, well er in Rom geboren war.



——r9 äôçJ—— ül

Preis abtrat. Da der Kaiſer das Kuhrfurſten—
thum nicht ſelber verwalten konnte, ſo ſetzte er einen

Statthalter darin an. Seine Wahl fiel auf Frie—
drich VI, Burggrafen von Nurnberg, Bruder
Johann's III aus dem Hauſe Hohenzollern;
und deſſen Geſchichte wollen wir nun beſchreiben.

Friedrichl.
n

4 Der Kaiſer gab im Jahre r1415 Frie—
drich VI von Hohenzollern, Burggrafen von
Nurnberg, die Kuhrwurde nebſt dem Erzkamme—u Heiligen Romiſchen Reiches, und uber
ließ ihm Brandenburg eigenthumlich. Die Beleh—
nung daruber bekam dieſer Furſt, den wir von nun

n an Friedrich J nennen wollen, auf dem Reichs—
tage zu Koſtnitz 1417 aus den Handen ſeines Wohl

J thaters. Er beſaß damals die Alt- und die Mit
telmark; die Ukermark hatten nehmlich die Herzoge
von Pommern an ſich geriſſen. Der Kuhrfurſt be—
kriegte ſie, ſchlug ſie bei Angermunde, und verei—
nigte eine Provinz, die ſeit undenklichen Zeiten zu
der Mark gehort hatte, wieder mit ihr.

Die Neumark war, wie wir oben erzahlt ha—
ben, noch dem deutſchen Orden verpfandet; aber
Friedrich J, deſſen Abſichten auf Vergroßerung
weiter gincen, bemachtigte ſich Sachſens, das durch
den Tod des letzten Kuhrfurſten von der Anhalti—
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ſchen Linie erledigt war. Der Kaiſer, der dieſe
Erwerbung mißbilligte, belehnte den Markgrafen
von Meiſſen damit; und Friedrich J gab ſeine
Eroberung freiwillig auf.

Der Kuhrfurſt theilte in ſeinem Teſtamente
ſeine Staaten. Dem alteſten Sohn, mit dem Bei—
namen der Goldmacher, entzog er ſeine Rech—
te, und ließ ihm nur das Voigtland und ſeinen
Schmelztiegel. Der zweite, Friedrich, bekam
das Kuhrfurſtenthum; Albrecht, mit dem Bei—

namen Achill, die Länder in Franken; und
Friedrich der Dicke die Altmark, die aber nach
ſeinem Tode an das Kuhrfurſtenthum zuruckfiel.
Jn dieſen entfernten Zeiten beobachtete man noch
die naturliche Billigkeit, welche verlangt, daß ein Va—

ter ſeinen Sohnen gleiche Theile geben ſoll. Aber in
der Folge bemerkte man, daß eben das, was die jun—

gern Sohne glucklich machte, den Grund zu dem Ver—

fall der Hauſer legte. Jndeß werden wir in dieſer
Geſchichte noch einige Beiſpiele von ahnlichen Thei—
lungen ſehen. Friedrich J ſtarb im Jahre 1440.

Friedrich lil.
mit dem Beinamen: Eiſenzahn.

cÔÄSo ward Friedrich II wegen ſeiner Staärke
genannt. Man hatte ihn den Großmüthigen

As
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nennen ſollen, da er die Bohmiſche Krone ausſchlug,
die ber Papſt ihm anbot, um ſie George Podie—
brad zu rauben; und eben ſo die Polniſche, die
er, ſeiner Erklarung zufolge, nicht anders anneh—
men wollte, als wenn Kaßtmir, der Bruder des
letzten Konigs Ladislaus, ſich ihrer begabe.
Die Großmuth dieſes Kuhrfurſten erwarb ihm all-
gemrines Zutrauen, und die Stande der Nieder—
lauſitz ergaben ſich ihm aus Zuneigung. Die Lau—
ſitz war ein Lehn von Bohmen. Georg Po
diebrad, Konig dieſes Reiches, wollte nicht,
daß ſie unter die Herrſchaft Friedrich's II.kom—
men ſollte, und uberzog deshalb jene Provinz und
die Mark mit Krieg. Beide Furſten ſchloſſen 1462
zu Guben einen Vergleich, welchem zufolge bie

Krone Bohmen dem Kuhrfurſten Kottbus, Peitz,
Sommerfeld, Bobersberg, Storkau und Beskow
erb- und eigenthumlich abtrat. Friedrich II
wollte zwar nichts unrechtmaßiger Weiſe erobern,
wußte aber gegrundete Rechte wohl geltend zu ma
chen. Er loſte die Neumark von dem Deutſchen
Orden wieder ein“, dem ſie, wie ich ſchon geſagt
habe, verpfandet geweſen war. Als Otto III, der
letzte Herzog von Stettin, 1464 ſtarb, gerieth der
Kuhrfurſt mit dem Herzoge von Wolgaſt in einen
Krieg, deſſen Urſache Folgendes war; Ludwig von
Baiern, Kuhrfurſt von Brandenburg, hatte im
Jahr 1338 einen Vertrag mit den Herzogen von
Pommern gemacht, daß ihr Land, wenn ihr Stamm

Jm Jahr 1445, fur tooeoo Goldgulden.

a
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ausſturbe, an das Kuhrfurſtenthum fallen ſollte;
und dieſer Vertrag war von dem Kaiſer beſtatigt
worden. Die Streitigkeit ward 1464 noch durch
einen Vergleich beigelegt, welchem zufolge der Her—

zog von Wolgaſt wirklich im Beſitz von Stettin
blieb, doch ſo, daß er bei dem Kuhrfurſten zur Lehn

ging, und Pommern dieſem vorlaufig huldigen
mußte. Jm Jahre 1469 vereinigte Friedrich II
die Grafſchaft Wernigerode, als ein offnes Lehn,
wieder mit der Mark, und nahm den Titel Herzog
von Pommern, Wenden und Kaſſuben an, da er
auf dieſe Lander Anſpruche hatte.

Eben der Geiſt der Uneigennutzigkeit, aus dem
er zwei Kronen ausſchlug, machte, daß er 1469,
da er keine Kinder hatte, die Kuhrwurde zu Gun—
ſten ſeines Bruders Albrecht, mit dem Beinamen
Achill, niederlegte. Auch jetzt blieb er ſo un—
eigennutzgg und genugſam, wie er ſein ganzes
Leben hindurch geweſen war, und behielt ſich weiter

nichts vor, als ein maßiges Jahrgehalt von 6,000
Goldgulden. Mit dieſem lebte er als Philoſoph
bis zum Jahre 1471, wo er endlich ſeinen Krank.
heiten erlag und ſtarb.

Albrecht,
mit dem Beinamen Achill.

Albrecht, den man wegen ſeiner Starke und

Klugheit Ach ill und Ulyſſes nannte, war ſieben



12

und funfzig Jahr alt, als ſein Bruder ihm die Re—
gierung abtrat. Seine ſchonſte. Thaten hatte er
noch als Burggraf von Nurnberg gethan. Als
Markgraf von Baireuth und Anſpach, bekriegte er
den Herzog von Baiern Ludwig den Barti—
gen, und machte ihn ſelbſt zum Gefangnen. Er
gewann acht Schlachten gegen die Burger von
Nurnberg, die ſich emport hatten und ihm die Rechte

ſeiner Burggrafſenwurde ſtreitig machten. Einem
Standartenjunker dieſer Stadt entriß er die Stan—
darte mit Lebensgefahr, und focht allein gegen ſechs—

zehn Mann, bis er von ſeinen Leuten Unterſtutzung
erhielt. Der Stadt Greifenberg bemachtigte er
ſich, wie Alexander der Hauptſtadt der Orydra—
ken; er ſprang nehmlich ganz allein von der Mauer

herunter in die Stadt, und focht darin ſo lange,
bis ſeine Truppen die Thore geſprengt hatten und
ihm zu Hulfe kamen. Albrecht regierte durch
das Zutrauen, das Kaiſer Friedrich III in ihn
ſetzte, faſt das ganze Reich. Er fuhrte die Kaiſer
lichen Armeen gegen Ludwig den Reichen,
Herzog von Baiern, und gegen Karl'n den Kuh—
nen, Herzog von Burgund, der Nuys im Kur—
furſtenthum Kolln belagert hatte, und brachte den
Letztern auf friedliche Geſinnungen. Dieſe Unter—

handlung erwarb ihm den Beinamen Ulyſſes;
und Achill verdiente er immer zu heiſſen, ſowohl

an der Spitze der Truppen in Schlachten, als in
den Bildern des Krieges, jenen Spielen, die da—
mals ſo ſehr ublich waren. Er gewann nehmlich
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in ſiebzehn Turnieren den Preis, und ward nie aus
dem Sattel gehoben.

Dieſe Kampfe ſcheinen urſprunglich aus Frank—
reich herzurubren. Vielleicht wurden ſie von den
Mauren, die ganz Spanien uberſchwemmten, zu
gleich mit ihrer romantiſchen Galanterie darin einge—

fuhrt. Man findet in der Franzoſiſchen Geſchichte,
daß ein gewiſſer Gottfried von Preuilly, der
um das Jahr 106o0 lebte, dieſe Turniere wieder
erneuerte; denn ſchon Karl der Kahle hatte
um 844 in Straßburg dergleichen gehalten, als
ſein Bruder Ludwig aus Deutſchland ihn da—
ſelbſt beſuchte. Dieſe Sittr kam im Jahr 1114
auch nach England, und Konig Richard fuhrte
ſie 1194 in ſeinem Reiche ein. Johannes
Kantakuzenus ſagt: man habe bei Annens
von Savoyen Vermahlung mit dem Griechi—
ſchen Kaiſer Andronikus Palaologus im
Jahre 1226 dergleichen Kampfe, die ſich aus Gal—
lien herſchrieben, gehalten. Es kamen, wenn man
dabei zu heftig war, oft Ritter darin um. Hein—
rich Kingſton erzahlt: bei Gelegenheit einer Zu—
ſammenkunft zwiſchen den Hofen Konig Eduard's

von England und des Herzogs von Bur—
gund habe man 1274 in Chalons Turniere ge—
halten, worin viele Ritter von beiden Nationen auf
dem Platze geblieben waren. Nach Deutſchland
kamen die Turniere im Jahr 1136. Die Ritter
ſchickten ſich von Einem Ende Europens bis zum
anbern Ausforderungsbriefe zu; und dies war ſonſt
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Niemand erlaubt, als wer zum Ritter geſchlagen
war. Jn ihren Schreiben hieß es ungefahr: der
und der Furſt ſei eines weichlichen Mußigganges
mude, und verlange Kampf, um ſeine Tapferkeit zu
uüben und ſeine Geſchicklichkeit zu zeigen. Man be—
ſtimmte darin die Zeit, die Anzahl der Ritter, die
Art der Waffen, ferner den Ort, wo das Turnier
gehalten werden ſollte, und legte den Beſiegten auf,
ihren Ueberwindern ein golbnes Armband, und den
Schildknappen derſelben ein ſilbernes zu geben. Die

Pabſte erhoben ihre Stimme gegen dieſe gefahr—

lichen Luſtbarkeitn. Jnnozenz II blitzte im
Jahr 1140, und ſpäater Eugen III auf dem La—
teraniſchen Koncilium mit dem Bannſtrahl; ſie
exkommunicirten jeden, der bei dieſen Kampfen
zugegen ſein wurde. Aber ſo unterwurfig man
auch damals gegen die Pabſte war, ſo konnten dieſe
doch nichts gegen den leidigen Gebrauch ausrichten,
der durch falſche Ehrbegierde und falſche Galanterie
in Umlauf kam, den die damaligen rohen Sitten
zum Schauſpiel, zuni Zeitvertreib und zur Beſchaf—
tigung machten, und der den barbariſchen Jahr—
hunderten, in denen er entſtand, vollig angemeſſen
war. Nach dieſen Excommunikationen erwähnt
nehmlich die Geſchichte noch des Turniers, das
Karl VI, Konig von Frankreich, 1385 zu
Cambray, ferner deſſen, das Franz J 1520
zwiſchen Ardres und Guines, und noch eines an
dern, das man 15 59 in Paris hielt, und bei wel
chem Konig Heinrich II durch einen Splitter



J 1 5von der Lanze des Grafen von Montgommery
eine Wunde am Auge bekam, an der er elf Tage
bernach ſtarb.

Man ſieht hieraus, daß es dem Kuhrfurſten
QAlbrecht Ach ill damals zum größten Verdienſt
gereichte, in ſiebzehn Turnieren den Preis davon
getragen zu haben, und daß man korperliche Geſchick—
lichkeit in dieſen rohen Jahrhunderten eben ſo hoch

ſchatzte, als zu Homer's Zeiten. Unſer auf.-
geklarteres Sakulum zieht kriegeriſchen Verdien—
ſten bei weitem Talente des Geiſtes und jene Tu—
genden vor, die den Menſchen faſt uber ſeinen Zu—
ſtand erheben, ihn ſeine Leidenſchaften unter den
Fuß treten lehren, und ihn wohlthatig, edelmuthig
und hulfreich machen.

Albrecht Achill vereinigte alſo dadurch, daß
ſein Bruder im Jahr 1470 ihm ſeine Lander
abtrat, ſeine Beſitzungen in Franken wieder mit
dem Kuhrfurſtenthum. Als er die Regierung uber—
nommen hatte, machte er 1473 mit den Hau—
ſern Sachſen und Heſſen eine Erbverbruderung
durch welehe die Succeſſton in ihren Staaten
auf den Fall feſtgeſetzt ward, daß einer von den
Stuammen ausgehen ſollte. Jn eben dem Jahre
ordnete er die Nachfolge in ſeinen eignen Landern
an: ſeinem älteſten Sohne beſtimmte er das Kuhr—
furſtenthum; dem zweiten Baireuth, und dem jung—

ſten Anſpach. Jm Jahr 1476 legte er endlich zu
Gunſten Johann Cicero's die Regierung nie—
der. Seine Tochter Barbara, die mit Hein—
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rich Herzog von Glogau und Kroſſen ver—
mahlt ward, brachte das letztere Herzogthum an
das Haus Brandenburq. Jn ihren Ehepakten war
nehmlich feſtgeſetzt: wenn Herzog Heinrich un—
beerbt ſturbe, ſo ſollte der Kuhrfurſt eine Hypothek
von 50o, ooo Dukaten auf das Herzogthum Kroſſen
haben. Als dieſer Fall da war, ſetzte ſich Johann
Cicero in Beſitz der Stadt Kroſſen, und be—
hauptete ſich darin. Albrecht Achill's dritter
Sohn, Friedrich der Alte, Markgraf von An
ſpach, war der Vater Georg's des Frommen,
der von dem Konige von Bohmen das Herzogthum
Jagerndorf bekam. Es wird nicht undienlich ſein,
wenn wir bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß
Georg, Markgraf von Anſpach und Herzog von
Jagerndorf, mit den Herzogen von Oppeln und
Ratibor einen Vertrag machte, welchem zufolge
diejenigen von ihnen, die ohne Kinder ſturben,
von den Ueberlebenden beerbt werden ſollten.
Beide Herzoge hinterlieſſen keine Nachkommen,
und Georg erbte alſo ihre Lander. Aber Fer—
dinand, Sruder Kaiſer Karl's V, und Erbe
des Konigreichs Bohmen, nahm ihm ſowohl Op

peln als Ratibor wieder weg, und verſprach ihm
zur Entſchadigung eine Summe von 130,000
Goldgulden, die aber niemals bezahlt worden iſt.

Johann



Johann Cicero.

n.

Ven Beinamen Cicero gab man ihm wegen
ſeiner naturlichen Beredſamkeit. Er verſohnte drei
Konige, die einander Schleſien ſtreitig machten;
nehmlich: Ladislaus von Bohmen, Kaſimir
von Polen, und Matthias von Ungarn. Jo—
hann Cicero und der Kuhrfurſt von Sach—
ſen ruckten an der Spitze von 6o00 Reitern in
Schleſien ein, und erklarten: ſie wurden den Konig
als Feind anſehen, der ſich weigerte, den Friedens—

vorſchlagen, die ſie thun wollten, Gehor zu geben.
Wie die Jahrbucher ſagen, vermittelte Johann
Cicero's Beredſamkeit zwiſchen dieſen Furſten

einen Vergleich, welchem zuſolge Schleſien und die
Lauſitz unter die Konige von Bohmen und Ungarn
getheilt wurden. Jch wunſchte, inan hatte andre
Beiſpiele von ſeiner Beredſamkeit aufbewahrt; denn

in dieſem ſcheinen die 6Gooo Reiter der ſtarkſte
Ueberredungsgrund geweſen zu ſein. Ein Furſt,
der Streitigkeiten durch die Gewalt der Waffen
entſcheiden kann, iſt immer ein großer Redner: ein

Herkules, der durch die Keule uberzeugt.
Johann Cicero mußte Krieg gegen den

Herzog von Sagan fuhren, der Anſpruche auf das
Herzogthum Kroſſen machte. Der Kuhrfurſt ſchlug
ihn nahe bei dieſer Stadt, und nahm ihn ſogar ge—
fangen. Die Sitten der damaligen Zeit kann man
unter andern nach dieſem Herzog von Sagan beur—

Fried. II. Werke. 1. Th. B
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theilen; er war nehmlich grauſam genug, einen Bru—
der, mit dem er ſich entzweiet hatte, verhungern zu

laſſen. Johann Cicero ſtarb im Jahr 1499.
Er hinterließ zwei Sohne, von denen der eine,
Joachim, ihm in der Kuhr folgte, und der andre,
Albrecht, Kuhrfurſt von Mainz, Erzbiſchof von
Magdeburg und Biſchof von Halberſtadt ward.

Joachim J,
mit dem Beinamen: Neſtor.

0

WMlan nannte ihn Neſtor, ſo wie Ludwig XIII,
den Gerechten; das heißt: ohne daß der Grund
davon ſich einſehen laßt. Er war erſt ſechszehn
Jahre alt, als er die Kuhr bekam. Da die Graf—
ſchaft Ruppin durch den Tod Wichmann's, Gra—
fen von Lin da  rledigt ward, ſo vereinigte er dies

Lehn wieder mit der Mark. Er ſtarb im Jahr
15 32, und hinterließ zwei Sohne: Joachim,
der ihm in der Regierung folgte, und den Mark—

grafen Johann, dem er die Neumark, Kroſſen,
Sternberg und Kotbus vermachte.

Joachim ll.
conxVie es ſcheint, kam man zu ſeiner Zeit von
dem Mißbrauch, den Furſten Beinamen zu geben,
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zuruck; der, den ſein Vater bekommen hatte, war
unglucklicherweiſe mehr ein Spott- als ein Ehren—
name geworden. Ohne Zweifel wendete ſich die
Schmeichelei der Hofleute, da ſie alle Vergleichun—

gen aus dem Alterthume erſchopft hatte, auf eine
andre Seite; und hochſt wahrſcheinlich verlor die
Eigenliebe der Furſten dabei nichts.

Joachim II erbte von ſeinem Vater, wie
wir ſchon geſagt haben, das Kuhrfurſtenthum. Jm
Jahr 15 39 nahm er Luthers Lehre an. Was ihn
dazu veranlaßte, weiß man nicht; wohl aber ganz
zuverlaſſig, daß ſeine Hofleute und der Biſchof von
Brandenburg ſeinem Beiſpiele folgten.

Eine neue Religion, die auf einmal in der Welt
zum Vorſchein kommt, Europa in Zwiſt ſetzt, ver—
ſchiedene Lander in andre Hande bringt, und neue
politiſche Verbindungen veranlaßt, verdient wohl,
daß wir einige Aufmerkſamkeit auf ihre Fortſchritte
wenden, beſonders aber, daß wir unterſuchen, wo—

durch ſie die plotzlichen Bekehrungen der großten
Staaten bewirkte.

Jm Jahre 1400 fing Johann Huß in
Bohmen an, ſeine neue Lehre, oder eigentlich die

Meinungen der Waldenſer und Wiklefs zu
predigen, denen er anhing. Er ward auf dem

Koſtnitzer Koncilium verbrannt“). Sein vermeint—
licher Martyrertod vermehrte den Eifer ſeiner An—
hanger noch. Die Bohmen waren zu roh, als
daß ſie ſich auf die ſophiſtiſchen Streitigkeiten der

B 2
Jm Jahr 1415, unter dem Papſte Johann XXlIIlI.



Theologen hatten einlaſſen konnen, und ſchlugen
ſich nur aus dem Geiſt der Unabhangigkeit und der
Emporung, der ihre Nation charakteriſirt, zu der
erſt entſtandenen Sekte. Die Neubekehrten warfen
das Joch des Papſtes ab, und bedienten ſich ihrer
Gewiſſensfreiheit zum Vorwande, um das Ver—
brechen der Emporung damit zu bedecken. So lan—
ge ſie einen gewiſſen Ziska zum Anfuhrer hatten,
war ihre Parthei furchtbar; denn er erfocht einige

Siege uber die Truppen der Konige von Bohmen
Wenzeslaus und Sigismund. Aber nach
ſeinem Tode wurden die Huſſiten zum Theil aus
dieſem Konigreiche verjagt; und man finbet nicht,

daß Johann Huſſ'ens Lehre ſich auſſerhalb
deſſelben verbreitet hatte.

Die Unwiſſenheit war im vierzehnten und funf—

zehnten Jahrhundert auf den hochſten Grad geſtie—
gen, und die Geiſtlichkeit ſo ohne alle Kenntniß,
daß ſie nicht einmal Schulwitz hatte. Das ſitten
loſe und ausſchweifende Leben der Monche machte,
daß ganz Europa mit Einer Stimme die Abſchaf—

fung ſo vieler Mißbrauche verlangte. Die Papſte
wandten ihre Macht auf eine ſo ſchlechte Art an,
daß es nicht mehr zu ertragen war. Leo R trieb
in der Chriſtenheit einen Ablaßhandel, um die
Summen zuſammen zu bringen, die er zu dem Bau
der St. Peterskirche in Rom nothig hattee.. Man
behauptet, er habe ſeiner Schweſter Cibo die Gel—
der verſprochen, die in Sachſen durch den Ablaß—
handel einkommen wurden. Dieſe zufalligen Ein
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kunfte wurden verpachtet. Da die ſonderbaren
Pachter derſelben ſich bereichern wollten, ſo wahl—
ten ſie Monche und Almoſenſammler, die dazu ge—
ſchickt waren, die größten Summen zuſammen zu
bringen, von denen dann die Jndulgenzenfaktore
einen Theil durch die anſtoßigſten Ausſchweifungen
verſchwendeten. Ein Jnaquiſitor, Namens Tezel,
und verſchiedne Dominikaner verurſachten dadurch,
daß ſie ihre Auftrage ſo ſchlecht vollzogen, die Re—
formation. Der Generalvikar der Auguſtiner,
Staupitz, deſſen Orden im Beſitz dieſes Han—
dels geweſen war, befahl einem ſeiner Monche,
Namens Luther, gegen den Ablaß zu predigen.
Dieſer hatte ſchon im Jahr 1516 die Scholaſtiker

beſtritten, und erhob nun gegen jene Mißbrauche
ſeine Stimme noch lauter. Er brachte einige an—
dre zweifelhafte Satze auf die Bahn, behauptete ſie
hernach, und beſtatigte ſie mit neuen Beweiſen.
Jm Jahr 15 20 ward er endlich von dem Papſt in
den Bann gethan. Er hatte das Vergrugen, ſeine
Meinungen frei zu ſagen, genoſſen, uberließ ſich
ihm nun ohne Maß und Ziel, entſagte dem Monchs—
ſtande, ehelichten25 Katharinen vonBoren,
und munterte durch ſein Beiſpiel die Prieſter und
die Monche auf, wieder in die Rechte der Natur
und der Vernunft zu treten. Doch er gab dem Va—
terlande nicht nur Burger, ſondern auch ſein Erb—
theil zuruck; er brachte nehmlich viele Furſten, fur

welche die Kirchenguter eine ſuße Lockſpeiſe waren,

zu ſeiner Parthei. Der Kuhrfurſt von Sachſen

B 3
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ſchlug ſich zuerſt zu der neuen Sekte. Dann nah—
men die Pfalz, Heſſen, Hannover, Brandenburg,
Schwaben, ein Theil von Oeſtreich, Bohmen und
Ungarn, ganz Schleſien und der Norden die neue
Religion an, deren Lehren ubrigens zu bekannt ſind,

als daß es nothig waäre, ihrer zu erwähnen.

Wenige Zeit nachher, im Jahre 1533, trat
Kalvin in Frankreich auf. Ein Lutheriſcher
Deutſcher, Namens Woldemar, machte in
Bourges Bekanntſchaft mit ihm, und brachte ihm
ſeine Meinungen bei. Obagleich Margaretha
von Navarra die neue Lehre in Schutz nahm,
ſo mußte doch Kalvin Frankreich zu wiederholten—
malen verlaſſen. Jn Poitiers machte dieſer Be—
kehrer die meiſten Proſelyten. Er glaubte den
Charakter ſeiner Nation zu kennen, war der Mei—
nung, Liederchen wurden ſie beſſer uberzeugen, als
Grunde, und verfertigte daher, wie man ſagt, ein

Vaudeville mit dem Refrain:  moines! ö moines!
il faut vous marier, (o Monche, Monche,
nehmt euch Weiber,) das einen erſtaunli—
chen Erfolg hatte. Er begab ſich dann nach Ba—
ſel, und ließ daſelbſt einen Jnbegriff ſeiner Lehren

drucken. Nachher bekehrte er die Herzoginn von

Ferrara, Tochter Ludwig's XII. Jm Jahr
1536 zog er die Stadt Genf ganz auf ſeine Seite,

und machte, daß man ſeinen Feind, Michael
Servet, verbrannte. Er ward aus einem Ver—
folgten ein Verfolger. Die reformirte Religion,

M. ſ. Mor eri?s Diktionnaire, in dem Artikel Kalvin.
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die man in Frankreich bald zu unterdrucken ſuchte,
bald wieder duldete, diente oft zum Vorwande blu—
tiger Kriege, die das Reich mehr als Einmal bei—
nahe zu Grunde gerichtet hatten.

Heinrich VIII, Konig von England, der
wegen ſeiner Schriften gegen Luther von dem
Papſte Leo Rden Titel Beſchutzer des Glau—
bens bekommen hatte, verliebte ſich in Anna
von Bulen. Da er den Papſt nicht uberreden
konnte, ſeine Ehe mit Katharinen von Arra—
gonien zu trennen: ſo ſchied er ſich eigenmächtig

von ihr. Klemens VII, Leo's RX Nachfol—
ger, exkommunicirte ihn unuberlegterweiſe. Nun
warf Heinrich im Jahre 1533 das papſtliche
Joch ab, machte ſich zum Papſt in London, und
bahnte der neuen Religion, die nach ihm in Eng—
land eingefuhrt ward, ſelber den Weg.

Geht man alſo bis zu den Grundurſachen von
den Fortſchritten der Reformation zuruck, ſo findet

man, daß es in Deutſchland der Eigennutz, in
England die Liebe, und in Frankreich die Neu—
heit, oder vielleicht ein Lie dchen war. Man
muß nicht glauben, Johann Huß, Luther und
Kalvin waren große Genies geweſen. Es ver—
halt ſich mit Sektenſtiftern eben ſo, wie mit Ge—
ſandten: oft gelingt mittelmaßigen Kopfen etwas
am beſten, wenn nur die Bedingungen, die ſie an—
bieten, vortheilhaft ſind. Gerade in den Jahr—
hunderten der Unwiſſenheit herrſchten auch Schwar—
mer und Reformatoren. Endlich ward der menſch—

B 4
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liche Geiſt, wie es ſcheint, der Zankereien und Kon—

troverſen uberdrußig. Man ließ die Theologen
und die Metaphyſiker auf den Schulbänken argu—
mentiren; und ſeitdem in den proteſtantiſchen Lan—
dern die Geiſtlichen nichts mehr verlieren kon—
nen, haben die Stifter neuer Sekten auch nichts
mehr zu gewinnen.

Kuhrfurſt Joachim II erwarb ſich dadurch,
daß er unter beiden Geſtalten kommunicirte, die
Bisthumer Brandenburg, Havelberg und Lebus,
die er dann zu der Mark zog.

Er trat dem Bunde nicht bei, den die Pro—
teſtantiſchen Furſten im Jahr 15 35 zu Schmalkal
den ſchloſſen, und erhielt die Ruhe in ſeinem Kuhr—
furſtenthum, indeß Sachſen und die benachbarten
Lander durch Krieg verwuſtet wurden.

Dieſer Religionskrieg fing 1546 an, und
endigte ſich durch den Paſſauer und Augsburger
Frieden. An die Spitze der Katholiken trat Kaiſer
Karl V; und die Anfuhrer der Proteſtanten wa—
ren der vortrefliche und ungluckliche Johann
Friedrich, Kuhrfurſt von Sachſen, und Phi—
lipp der Großmuthige, Landgraf von Heſſen.
Der Kaiſer ſchlug ſie bei Muhlberg in Sachſen.
Er und der Kardinal Gravella bedienten ſich
einer unwurdigenaLiſt, um den letzteren zu hin—
tergehen. Karl V glaubte nehmlich, er ſei
durch ein zweidentiges Wort in dem Geleitsbriefe
des Landgrafen berechtigt, ihn in ein Gefang
niß zu werfen, worin er denn einen großen Theil



ſeines Lebens zubrachte. Kuhrfurſt Joachim,
der fur den Geleitsbrief Gewahr geleiſtet hatte,
ward uber dieſe Wortbruchigkeit außerſt aufgebracht,

und zog im Zorn das Schwert gegen den Herzog
von Albaz; doch brachte man Beide noch aus ein—

ander. Johann Friedrich von Sachſen
ward abgeſetzt, und der Kaiſer gab dies Kuhrfur—
ſtenthum dem Herzoge Moritz von der Albertini—
ſchen Linie. Jndeß nahm Joachim das Jn—
terim nicht an, das der Kaiſer hatte bekannt
machen laſſen.

Die Kuhrfurſten von Sachſen und Branden—
burg bekamen von dem Kaiſer den Auftrag, Mag—
deburg zu belagern. Dieſe Stadt ergab ſich, nach
einer Vertheidigung von vierzehn Monaten; doch
waren die Kapitulationspunkte ſo gelinde, daß der
Kaiſer ſich kaum entſchließen konnte, ſie zu geneh—
migen.

Nach dem Tode des Erzbiſchofs von Mag—
deburg wahlten die Domherren an ſeiner Stelle
Friedrich, Biſchof von Havelberg, zweilen Sohn
des Kuhrfurſten Jo achim. Als auch dieſer ſtarb,
brachte der Kuhrfurſt es durch ſein greßes Anſehen

dahin, daß ſein dritter Sohn, Sigismund, ein
Proteſtant, deſſen Nachfolger ward.

Jm Jahre 1555 ließ Jo ach im die Veſtung
Spandau bauen, und zwar von einem Jngenieur,
Namens Chiramella. Man mußte zu dieſer
Zeit an allen Arten von Kunſtlern auſſerordentlichen

Mangel leiden, da man auch bei den geringſten

B 5
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Arbeiten ſeine Zuflucht zu Fremden nahm. Wie
konnte man aber Veſtungen vertheidigen, wenn
man ſie nicht anzulegen wußte? Zu eben der
Zeit ließ Markgraf Hans, des Kuhrfurſten Bru—
der, an den Werken von Kuſtrin und Peitz arbei—
ten. Vielleicht war es damals Mode, Veſtungen
zu bauen. Kaiſer Karl V hatte mit Gent, Ant—
werpen und Mailand das Beiſpiel dazu gegeben.
Hatte man deutliche Begriffe von dem Gebrauche

der Veſtungen gehabt, ſo wurde es auch nicht an
Jngenieurs gefehlt haben.

Joachim JI erhielt im Jahr 1569 von ſei—
nem Schwager, Sigismund Auguſt, Konig
von Polen, das Recht, dem Herzoge von Preuſſen,
Albrecht Friedrich von Brandenburg, falls
dieſer unbeerbt ſturbe, in der Regierung zu folgen.
Dagegen verpflichtete er ſich, dem Konigreiche Po—
len, ſo oft es angegriffen wurde, mit einer gewiſſen

Anzahl von Truppen beizuſtehen. Die Regierung
dieſes Furſten war ſanft und friedlich. Man be
ſchuldigte ihn ubrigens, er treibe die Freigebigkeit
bis zur Verſchwendung. Er ſtarb im Jahr 1571.

Johann George.

coJohann George erbte von ſeinem Vater
Joachim II das Kuhrfurſtenthum, und von ſei—
nem Oheim, dem Markgrafen Hans, die Neu—
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mark. Seine Regierung war friedlich, und wird
hier nur dazu erwahnt, daß keine Lucke in der
Chronologie entſteht. Jndeß muß man bemerken,
daß eine von ſeinen Gemahlinnen eine Prinzeſſinn
von Liegnitz, mit Namen Sophie, war. Zu
ſeiner Zeit erloſch die Linie der Markgrafen von
Baireuth und Anſpach. Die Erbſchaft derſelben
theilte er unter ſeine beiden jungeren Sohne, von
denen der altere, Chriſtian, die neue Baireuth—
ſche, und Ernſt die neue Anſpachiſche Linie ſtif—
tete. Er ſtarb im Jahr 1598.

Joachim Friedrich.
cGeu

Joachim Friedrich kam in einem Alter von
zwei und funfzig Jahren zur Regierung. Bei ſei—
nes Vaters Lebzeiten hatte er die Bisthumer Mag—
deburg, Havelberg und Lebus beſeſſen; aber als
er Johann Georg's Nachfolger ward, trat er
das Erzbisthum Magdeburg einem ſeiner Sohne,
Namens Chriſtian Wilhelm, ab. Er admi—
niſtrirte Preuſſen, als Herzog Albrecht Frie—
drich blodſinnig geworden war. Das Herzogthum
Jagerndorf, das ihm durch Erbſchaft zufiel, uber—
ließ er einem ſeiner Sohne, Namens Johann
George, um ihn dafur zu entſchadigen, daß er
dem Bisthum Staßburg hatte entſagen muſſen.
Jn jenen Zeiten wurden die Beſitzungen oft von
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nenem vereinigt, aber eben ſo oft wieder getrennt.
Die damaligen Fürſten machten durch ihre ſchlechte
Sraatsklugheit alle Bemühungen des Glucks, ihre

Hauſer zu vergroßern, ganzlich unnutz und fruchtlos.

Joachim Friedrich ordnete zuerſt einen
Staatsrath an. Es laßt ſich leicht beurtheilen,
wie in dieſem rohen Lande die Regierung, die Ju—
ſtiz nud die Finanzen verwaltet worden ſein muſſen,
da nicht einmal Perſonen zur Aufſicht daruber ange—
ſetzt waren.

Der Kuhrfurſt bemerkte ohne Zweifel, wie
nothwendig es ſei, fur die Erziehung der Jugend
zu ſorgen; denn in dieſer Abſicht ſtiftete er das
Joachimsthalſche Gymnaſium, worin, der Verfſaſ—
ſung zufolge, hundert und zwanzig junge Leute er—
zogen, geſpeiſt, und in den Schulwiſſenſchaften un—

terrichtet werden, und das der Große Kuhr—
fürſt in der Folge nach Berlin verlegte. Die
Aufwandsgeſetze, welche er gab, wurden durch die
Armuth des Landes und den geringen Geldumlauf

darin veranlaſit. Er ſtarb 1608, in einem Alter
von drei und ſechzig Jahren.

Johann Sigismund.
cCeo

Johann Sigismund hatte ſich 1594 in Ko—
nigsberg mit Annen, der alteſten Tochter Al—
brechts, Herzogs von Preuſſen, vermahlt. Dieſe
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war Erbinn des genannten Herzogt! uns und auch
des Kleviſchen Nachlaſſes, der in den Landern Ju—

lich, Berg, Kleve, Mark, Ravensberg und Ra—
venſtein beſtand. Dieſer Biſſen war zu verſülhne
riſch, als daß er nicht bei allen, die barcu Theil zu
nehmen hoffen konnien, Begierde atte ereegen
ſollen.

Ehe wir von den Rechten der Quhrfürſten
von Brandenburg und der Herzoge von
Neuburg reden, wollen wir, um leine Verwir—
rung zu erregen, die Anſpruche des Hauſes Sach—
ſen aus einander ſetzen.

Kaiſer Maximil ian hatte den beiden Sach—
ſiſchen Linien, nehmlich der Erneſtinmſchen und Al—
bertiniſchen, die Anwartſchaft auf die Beſitzungen

der Herzoge von Kleve gegeben, aber nur in dem
Fall, daß alle mannliche und weibliche Erben der—
ſelben ausſturben; denn der Lehnsbrief, den Wil—
helm, Herzog von Julich, von dem Kaiſer
erhielt, beweiſt, daß jene Lander ein Weiberlehn
ſind. Nun vermahlte ſich Johann Friedrich,
der letzte Kuhrfurſt von Sachſen aus der Erneſtini—
ſchen Linie, mit Sibyllen, der Tochter Jo—
hann's III, Herzogs von Julich.

Herzog Wilhelm von Kleve, Sohn Jo—
hann's von Julich, nahm die Tochter Ferdi—
nands, Nichte Kaiſer Karl's V, zur Gemah—
linn. Dieſe Vermahlung, und außerdem Miß—
pergnugen uber Johann Friedrich's von Sach—
ſen Beitritt zum Schmalkaldiſchen Bunde, brach—
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ten den Kaiſer dahin, daß er dem Herzoge Jo
hann Wilhelm das Recht, bei dem Abgange
mannlicher Erben, zu Gunſten ſeiner Tochter uber
die Erbfolge Verfugungen zu treffen, beſtatigte.
Der Sohn dieſes Herzogs, der ebenfalls Johann
Wilhelm hieß, ſtarb 1609, ohne Kinder zu
hinterlaſſen, und ſo fiel ſein Nachlaß an ſeine
Schweſtern.

Die alteſte, Marie Eleonore, hatte ſich
mit dem Herzoge von Preuſſen, Albrecht Frie—
drich, vermahlt; die zweite, Anna, mit dem
Prinzen von Pfalz-Neuburg; die dritte, Mag—
dalena, mit dem Pfalzgrafen von Zweibrucken;
und die vierte, Sibylle, mit einem Oeſtreichi—
ſchen Prinzen, Markgrafen von Burgau.

Dieſe vier Prinzeſſinnen und ihre Kinder mach

ten nun Anſpruche auf den Nachlaß.

Das Haus Sachſen berief ſich auf ſeine An
wartſchaft, und außerdem noch auf die Vermah—

lung des Kuhrfurſten Johann Friedrich mit
der Prinzeſſinn Sibylle, Vaterſchweſter des
Verſtorbnen.

Marie Eleonore, Gemahlinn Albrechts
von Preuſſen, grundete ihre Rechte auf ihre Ehe—
pakten vom Jahr 1572, worin es ausdrucklich
hieß: wenn ihr Bruder unbeerbt ſturbe, ſo ſollten
ſie und ihre Nachkommenſchaft, den Hausvertragen
von 1418 und 1496 gemaß, welchen zufolge die
alteſten Tochter das Recht der Nachfolge haben,
die ſechs Herzogthumer erben. Der Herzog von



31

Preuſſen erbot ſich, den Schweſtern ſeiner Ge—
mahlinn zweihunderttauſend Goldgulden zu bezah—
len, um ſie mit dieſer Summe wegen aller ihrer An—

ſſppruche zu befriedigen. Hatte Marie Eleonore
bei dem Abſterben ihres Bruders noch gelebt, ſo
ware hochſt wahrſcheinlich gar kein Streit entſtan—

den. Jndeß, da ſie todt war, ſo trat ihre Tochter
Anna, Gemahlinn des Kuhrfurſten Johann Si—
gismund, in ihre Rechte. Die Erbſchaft ſollte
alſo ihr zufallen, da ſie Marien Eleonoren vor—
ſtellte; aber dies war nun der ſtreitige Punkt.

Anna, Herzoginn von Neuburg, grun—
dete ihre Anſpruche darauf, daß ſie, nach dem Tode

ihrer Schweſter Maria Eleonora, nun in alle
Rechte derſelben trate, folglich die alteſte unter den
noch ubrigen Schweſtern wurde, und mit dem Ver—

ſtorbnen naher verwandt ware, als Anna von
Brandenburg, ſeine Nichte. Dieſen Grun—
den ſtanden nur die Hausvertrage und Marie
Eleonore'ns Ehepakten entgegen.

Die beiden jungſten Schweſtern des Herzogs
Johann Wilhelm verlangten nicht die ganze
Erbſchaft, und ſchlugen nur eine Theilung vor.

Doch die Anſpruche aller drei jungeren Schwe—
ſtern wurden dadurch null und nichtig, daß ſie in
ihren Ehepakten verſprochen hatten, allen ihren
Rechten, ſo lange noch Kinder von ihrer alteſten
Schweſter vorhanden waren, zu entſagen.

Kuhrfurſt Johann Sigismund und Her—
zog Wolfgang Wilhelm von Neuburg ka—



men uberein, daß ſie ſich, doch jeder mit Vorbehalt
ſeiner Rechte, in Beſiz der ſtreitigen Erbſthaft ſetzen

wollten. Kaiſer Rudolph, der ſich derſelben unter
dem Vorwande, ſie zu ſequeſtriren, zu bemachtigen
ſuchte, beforderte dieſen Vertrag. Der Erzherzog
Leopold machte in der That ſchon Anſtalt, ſie an ſich
zu reißen; aber die Proteſtantiſchen Furſten ſetzten
ſich dagegen, und ſchloſſen das beruhnite Bundniß,
das maun die Union nannte, und dem Johann
Sigismund mit zuerſt beitrat. Um demſelben das
Gegengewicht zu halten, ſchloſſen die Katholiſchen
Furſten zu Wurzburg einen ahulichen Vertrag, der
die Ligue genannt ward. Den Kuhrfurſten begün—
ſtigten die Hollander, die ſich vor dem Kaiſerlichen

Sequeſter furchteten, und Heinrich IV, Konig
von Fraukreich; aber als dieſer Anſtalten machte,

ihm Hulfe zu leiſten, ward er von Ravaillak er—
mordet 9.

Johann Sigis mund verſuchte einen gut—
lichen Vergleich mit dem Herzoge von Neu—
burg; aber bei einer Zuſammenkunft zwiſchen ihnen
Beiden gab er in der Hitze des Wortwechſels die—

ſem Furſten eine Ohrfeige, wodurch denn von
neuem Alles in Verwirrung kam. Man kann aus

dieſer ſonderbaren Handlung die Hoflichkeit und
die Sitten der damaligen Zeit beurtheilen. Jm
Jahr 1611 verſuchte man in Juterbock einen neuen
Vergleich uber eben dieſe Erbfolge.mit dem Kuhr—
fürſten von Sachſen, ohne daß ſich jene Furſten

dabei
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dabei einfanden, da Zuſammenkunfte gefahrlich ge—

worden waren; doch der Herzog von Neuburg
proteſtirte gegen dieſen Vergleich, der auch niemals
zur Vollziehung gekommen iſt.

Herzog Albrecht Friedrich von Preuſ—
ſen, Gemahl Marien Eleonoren's, und
Schwiegervater Johann Sigismund's, hatte
das Ungluck gehabt, blodſinnig zu werden. Als
er ſich in dieſem traurigen Zuſtande befand, admi—

niſtrirte Joachim Friedrich ſein Herzogthum,
und Johann Sigismund nahm in der Folge
eben dies Geſchaft auf ſich. Er bekam von Sigis—
mund III, Konig von Polen, fur ſich und ſeine
Nachkommen, die Belehnung uber Preuſſen, welche

alſo das Kuhrhaus nun zum drittenmal erhielt.
Da Johann Sigismund Preuſſen an das

Haus Brandenburg brachte, ſo wird es nicht un—
dienlich ſein, hier in wenigen Worten einen Be—
griff von dem urſprunglichen Zuſtande dieſes Lan—
des, von der Regierung deſſelben, und von der Art
zu geben, wie es an den Herzog Albrecht, den
Schwiegervater des Kuhrfurſten, kam.

Der Name Boruſſia, aus dem man Preuſ—
ſen gemacht hat, iſt aus Bo, bei, und Ruſſia,
die Ruſſe, zuſammengeſetzt, welche ein Arm des
Niemens, oder, wie wir dieſen Fluß nennen,
der Memel iſt. Preuſſen ward anfangs von den
Slaven, den Sarmaten, den Ruſſen und den Wen—
den bewohnt. Dieſe Nationen waren in den grob—
ſten Aberglauben verſunken; ſie beteten Gotter der

Fried. I1I Werke. 1. Th. C



Walder, der Seen und Fluſſe, ja ſogar Schlan—
gen und Elendsthiere an. Von prachtigen Tem—
peln wußte ihre rohe und wilde Frommigkeit nichts.

Jhre Hauptgotzen, Potrimpos, Perkunos
und Pikollos wurden zu Romouve und Heiligen—

beil, wo ſie unter Eichen aufgeſtellt waren, ver—
ehrt, und man opferte ihnen ſogar die gefangenen

Feinde. Um das Jahr 100o predigte zuerſt der
heilige Adelbert dieſen Volkern das Chriſten—
thum, und erhielt die Martyrerkrone. Dem
Kriſpus zufolge, zogen drei Konige von Polen,
die alle drei Boleslaus hieſſen, zu Felde, um die
Preuſſen zu bekehren; aber dieſe kriegeriſche Nation

verheerte Maſovien und Kujavien. Konrad, Her—
zog von Kujavien, rief den Deutſchen Orden zu
Hulfe, deſſen Großmeiſter damals Hermann von
Salza war. Dieſer drang 1239 in Preußen ein,
und ſtiftete, mit Hulfe der Lieflandiſchen Ritter
(einer Art von Tempelherren,) die vier Bisthumer

Kulm, Pomeſanien, Ermeland und Samland.
Der Orden bekriegte die Preußen drei und funfzig
Jahre lang, und nachher auch bald die Polen, bald
die Herzoge von Pommern, denen er Danzig und
Pomerellen wegnahm. Um dieſe Zeit fingen die
Familien der Ritter an, ſich in Preußen niederzu—
laſſen; und von ihnen ſtammt großentheils der vor—
nehme Adel ab, der ſich jetzt darin befindet.

Unter dem Großmeiſter Konrad von Er—
lichhauſen, im Jahr 1450, erklarten die Stadte
Danzig, Thorn und Elbingen: ſie waren ſeines zu
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harten Joches mude und hatten ſich dem Kaſimir,
Sohn des Konigs Jagello von Polen, ergeben.
Der Krieg, den die Ritter und die Polen uber Preu—
ßen fuhrten, dauerte dreizehn Jahre. Die letztern
ſiegten und ſchrieben Geſetze vor; ſie ſchlugen das

um die Weichſel liegende Stuck von Preußen zu
ihrem Konigreiche, und es ward nun das Konig—
liche Preußen genannt. Der Orden behielt das
jenſeitige, mußte es aber von den Siegern zur Lehn
nehmen.

Jm Jahr 15 10 ward Albrecht von Bran—
denburg, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, ein
Enkel Albrecht Achill's, von dem Orden zum
Großmeiſter erwahlt. Er unternahm, um deſſen
Ehre zu rachen, einen neuen Krieg gegen die Polen,

der fur ihn hochſt glucklich ablief. Sigismundl,
Konig von Polen, machte ihn nehmlich zum Herzoge
von Preußen, und gab ihm und ſeinen Nachkom—
men dieſe Wurde erblich, wogegen ſich Albrecht
nur verpflichtete, bei Polen wie gewohnlich zur
Lehn zu gehen.

Herzog Albrecht, der nur Beſitzer des jen—
ſeitigen Preußens war, legte die Tracht und das
Krenz des deutſchen Ordens ab, und gebrauchte auch
deſſen Wapen nicht mehr. Die Ritter betrugen
ſich ſo, wie es Schwachere immer zu thun pflegen:
ſie proteſtirten bloß gegen das, was ſie nicht hindern

konnten. Der neue Herzog mußte im Jahr 1563
einen Krieg gegen Erich, Herzog von Braun—
ſchweig und Komthur von Memel, fuhren. Die—

C 2



36
ſer ruckte mit n2,000 Mann in Preußen ein; aber
Albrecht ließ ihn nicht uber die Weichſel. Da
in dieſem Feldzuge nichts Merkwurdiges vorfiel,
und da die Soldaten, welche an beiden Ufern des
Fluſſes ſtanden, nur Nuſſe laſen, ſo nannte man

ihn: den Nußkrieg. Albrecht ward 1519
Proteſtant, und Preußen ahmte ſein Beiſpiel nach.

Jm Jahr 1568 folgte ihm ſein Sohn Al—
brecht Friedrich in der Regierung. Konig
Sigismund Auguſt, belehnte ihn, und zu—
gleich auch den Geſandten des Kuhrfurſten Joa—
chim's JII. Dieſer Albrecht Friedrich iſt
eben der, welcher ſich mit Maria Eleonora,
der älteſten Tochte Wilhelms, und Schweſter
des letztn Herzogs von Kleve, vermahlte.
Der Eidam und Vormund dieſes Herzogs von
Preußen, Johann Sigismund, kam durch den
Tod ſeines Schwiegervaters im Jahre 1618 in den

volligen Beſitz des Herzogthums. Schon 1614
war er reformirt geworden, um ſich bei den Einwoh
nern der Kleviſchen Lande, die ſeine Unterthanen

werden ſollten, beliebt zu machen. Wahrend ſei
ner Regierung ſtarb Kaiſer Rudolph II, an deſ
ſen Stelle das Kuhrfurſtenkollegium ſeinen Bru
der Matthias wahlte. Da er die Annaherung
des Alters fuhlte, und von Krankheiten beladen
war, ubergab er die Regierung ſeinem Sohne
George Wilhelm, und ſtarb kurze Zeit nachher.
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George Wilhelm.

Er kam im Jahr 1619 zur Kuhrwurde, und re—
gierte unglucklicher, als irgend ein Furſt aus ſei—
nem Hauſe; ſeine Staaten wurden in dem dreißig—
jaährigen Kriege verheert, der ſo ungluckliche und
tiefe Spuren zuruckließ, daß man ſie noch jetzt, da
ich dieſe Geſchichte ſchreibe, bemerken kann. Alle
Landplagen brachen auf einmal auf das ungluckliche
Kuhrfurſtenthum ein. Es ſtand unter einem zur
Regierung unfahigen Furſten, und dieſer hatte einen
Landesverrather“) zu ſeinem Miniſter gemacht. Zur
gleich ward es von einem Kriege, oder vielmehr
einer allgemeinen Zerſtorung betroffen, und von

den Armeen der Freunde und der Feinde uber—
ſchwemmt, welche gleich raubſuchtig und barbariſch

waren, einander, wie vom Sturm aufgewuhlte
Wogen, hin und her warfen, und das Land bald
uberſchwemmten, bald, wenn ſie es verheert hatten,

wieder verlieſſen. Damit die Verwuſtung den hoch
ſten Gipfel erreichte, kamen die Einwohner, die
dem Schwerte des Krieges entrannen, durch bos—
artige und anſteckende Krankheiten um.

Eben das Ungluck, das den Kuhrfurſten ver—
folgte, ſchien auch gegen ſeine Anverwandten erbit—

tert zu ſen. George Wilhelm hatte die Toch—
ter Friedrich's IV, Kuhrfurſten von der Pfalz,
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zur Gemahlinn, und war alſo der Schwager des
unglucklichen Friedrichs V, der zum Konige von
Bohmen gewahlt und gekront, auf dem weißen
Berge geſchlagen, der Pfalz beraubt, und von dem
Kaiſer Ferdinand IJI in die Reichsacht erklart
ward. Auch dem Herzoge von Jagerndorf, G eorge

Wilhelm's Oheim, ward ſein Land genommen,
weil er ſich zu Friedrich's V Parthei gehalten
hatte; und der Kaiſer gab es dem Hauſe Lichten—
ſtein, das noch gegenwartig in dem Beſitz deſſel—
ben iſt. Der Kuhrfurſt proteſtirte vergebens gegen
dieſe Gewaltthatigkeit. Endlich ward auch ſein
zweiter Oheim, Adminiſtrator von Magdeburg, ab—
geſetzt ünd in die Reichsacht erklart, weil er dem
Lauenburgiſchen Bundniſſe beigetreten war, und
ſich mit dem Konige von Dannemark allürt hatte.
Der Kaiſer herrſchte, als ſeine Feinde beſiegt wa—

ren, beinahe deſpotiſch über Deutſchland.

Der dreißigjahrige Krieg hatte 1618 bei der
Gelegenheit angefangen; de die Bohien ſich empor

ten und' Friedrich V, Kuhrfurſten von der
Pfalz, zu ihrem Konige wahlten. Aber da wir uns
bloß auf die Vorfalle einſchranken, welche das Haus

Brandenburg unmittelbar betreffen; ſo wollen wir
dieſes Krieges nur!in ſo ſern erwahnen, als er mit
der Geſchichte deſſelben in Verbindung ſteht.

Der Waffenſtillſtand, den die Hollander und
die Spaniet im  Jahre 1609 auf zwolf Jahre ge—
ſchloſſen hatten, ging beinahe zu Ende, und nun
wurden die Kleviſchen Lande, in denen Truppen

nn
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von beiden Nationen ſtanden, der Schauplatz des
Krieges. Die Spanier nahmen Julich ein, worm
die Hollander des Kuhrfurſten wegen eine Beſatzung
hielten; Kleve und Lippſtadt ergaben ſich dem Spi—
nola. Jndeß verjagten die Hollannder 1629 die
Spanier aus dem Kleviſchen, und eroberten einige

Stadte fur den Kuhrfurſten wieder. George
Wilhelm und der Herzog von Neuburg be—
wogen die Spanier im Jahr 1630, einen Theil
dieſer Provinzen zu raumen: die Hollander beſetzten
nun die feſten Stadte des Kuhrfurſten, und die
Spanier die herzoglichen; doch dieſer Vergleich war
nicht von langer Dauer.

Jm Jahr 1635 brach der Krieg in dieſen Pro—
vinzen von neuem aus, und zwar heftiger, als vor—

her; ſie waren, ſo lange des Kuhrfurſten Regie—
rung wahrte, ein Raub der Spanier und der Hol—
lander, die ſich feſter Orte bemachtigten, Stadte
überfielen, Vortheile uber einander gewannen, und
ſie wieder verloren, doch ohne daß etwas Be—
trachtliches vorfiel. Erpreſſungen der Befehlsha—
ber und Raubereien der Soldaten machten in jenen
Zeiten den Haupttheil der Kriegeskunſt aus.

Ob ſich gleich der Kaiſer eine unbeſchrankte Ober—
herrſchaft anmaßte, ſo ſetzten die Reichsfurſten ihm

doch bisweilen eine Entſchloſſenheit entgegen, die ihn
in ſeinen Planen hemmte; auch machten ſie Bundniſ—
ſe, durch die man in Wien ofters in Unruhe gerieth.

Die Kuhrfurſten von Brandenburg und
Sachſen verwandten ſich bei dem Kaiſer fuür ihren
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Mitbrnder, den Kuhrfurſten von der Pfalz, der
in die Reichsacht erklart war, und weigerten ſich,
den Herzog von Baiern, Maximilian, welchen
Ferdinand II, zum Nachtheil des Pfalziſchen
Hauſes, und den Reichsgeſetzen zuwider, zum Kuhr—

furſten ernannt hatte, in dieſer Wurde anzuerken—

nen. Der goldnen Bulle zufolge, iſt nehmlich
kein Kaiſer berechtigt, ohne einhellige Zuſtimmung
des ganzen verſammelten Reichstages einen Kuhr—

furſten in die Acht zu erklaren, oder ihn ſeiner
Würde zu entſetzen. Die erwahnten Verwendun—
gen thaten keine Wirkung; der Kaiſer, der nur mit
ſeiner perſonlichen Rache beſchaftigt war, und ſich

ſtark genug fand, nahm gar keine Ruckſicht auf die
Freiheiten des Deutſchen Staatskorpers, oder auf

die Geſetze der Billigkeit.
Von der Zeit an ſahen der Kuhrfurſt und ſein

Staatsrath voraus, daß ein Krieg nahe, und daß
es bei dem Zuſammentreffen mancher Umſtande fur
ihn faſt unvermeidlich ſei, mit darin verwickelt zu wer—

den. Auf der Einen Seite mußte er Rechte auf
die Kleviſche Erbſchaft behaupten; auf der an—
dern war der dreißigjahrige Krieg daz uberdies hatte
die Religion Uneinigkeiten erregt, die dann Ka—
balen und machtige Bundniſſe veranlaßten; es
waren ſchon Kriegesflammen ausgebrochen, und
andre ſtanden im Begriff, auch ſeinen Staat zu
ergreifen: dies Alles rieth dem Kujhrfurſten,
ſich auf Kriege in Bereitſchaft zu ſetzen, wenn er
fie nicht langer vermeiden konnte. Sein erſter
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Miniſter, der Graf von Schwarzenberg, ſchlug
verſchiedentlich vor, man mochte ein Heer von zwan—
zigtauſend Mann errichten, das er dann in Kaiſer—
liche Dienſte bringen wollte; aber man nahm ſo
ſchlechte Maaßregeln, und traf ſo lacherliche Anſtal—

ten, daß man kaum ſechstauſend Mann zuſammen
brachte.

Die Fortſchritte der Reformation, die Deutſch—
land in zwei machtige Partheien theilte, fuhrten
unvermerkt einen offenbaren Krieg herbei. Die
Proteſtanten, denen etwas daran lag, ihre freie
Religionsubung zu behaupten und die eingezoge—
nen Kirchenguter zu behalten, ſchloſſen zu Lauen—

burg ein Bundniß, deſſen Mitglieder Chriſtian lV,
Konig von Dannemark, die Herzoge von Lu—
neburg, Holſtein und Mecklenburg, und
der Adminiſtrator von Magdeburg, Oheim des
Kuhrfurſten, waren. Der Kaiſer ſchopfte hieraus
Verdacht; und da er glaubte, es ſei unter ſeiner
Wurde, ſich auf Unterhandlungen und uutliche
Wege einzulaſſen, um dadurch einen Vergleich
zu bewirken: ſo ſchickte er Tilly'n mit zwolftau—
ſend Mann nach dem Niederſachſiſchen Kreiſe. Die—

ſer zeigte ſich vor Halle; und obgleich die Stadt ſich
ohne Widerſtand ergab, ſo ließ er ſie dennoch plun—

dern. Zu eben der Zeit naherte ſich Wallenſtein
mit zwolftauſend Oeſtreichern den Bisthumern Hal

berſtadt und Magdeburg. Die Stande von Nie—
derſachſen erſtaunten uber dieſe Feindfeligkeiten, und
hielten bei dem Kaiſer um einen Vergleich an; aber
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Tilly und Wallenſtein lieſſen ſich durch ihre
Vorſchlage nicht abhalten, in das Halberſtadtiſche
und Magdeburgiſche einzufallen. Chriſtian Wil—
helm, Adminiſtrator von Magdeburg, ward ab—
geſetzt, weil der Kaiſer die Abſicht hatte, dies Erz—
bisthum ſeinem Sohne zu geben; doch gegen die Er—
wartung des Kaiſerlichen Hofes, ernannte das Dom-
kapitel einen jungern Sohn des Kuhrfurſten von

Sachſen, Namens Auauſt, zu jener Wurde.
Der abgeſetzte Adminiſtrator ließ ſeine

Truppen zu denen ſtoßen, die der Konig von Dan—
nemark hatte in Niederſachſen einrucken laſſen, um
das Lauenburgiſche Bundniß zu behaupten. Er
und der Graf von Mansfeld kommandirten
die Armee; ſie griffen Wallenſtein bei der Deſ—
ſauer Brucke an, wurden geſchlagen, flohen dann
in die Mark Brandenburg, und plunderten ſie.
Zu gleicher Zeit ſchlug auch Til ly ein andres Korps,
das der Konig von Dannemark bei Lutter in Nie—

derſachſen hatte. Die Nahe und die Siege der
Oeſtreicher nothigten George Wilhelm endlich,
ſich dem Willen des Kaiſers zu unterwerſen, und
Maximilian von Baiern in ſeiner neuen
Wurde anzuerkennen.

Der Konig von Daunemark erholte ſich
von ſeinen Niederlagen, und trat im folgenden
Jahre wieder mit zwei Armeen auf, von denen er
ſelbſt die eine, und der Adminiſtrator die andre
kommandirte. Aber er war durch ſein ſchlechtes
Gluck muthlos geworden, und wagte es nicht, ſich
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vor Tilly zu zeigen, der Brandenburg, Rathe—
nau, Havelberg und Perleberg beſetzt hielt.

Mansfeld, der die Trummer ſeiner Armee
ebenfalls geſammelt hatte, ruckte gegen den Willen
des Kuhrfurſten in die Mark. Die Kaiſerlichen
ſchickten ſiebentauſend Mann gegen ihn ab, zu de—

nen auch der Kuhrfurſt goo, unter dem Befehl
des Oberſten Kracht, ſtoßen ließ. Dies Korps
ging uber die Warthe, und zerſtreuete Nausfeld's
fluchtige Truppen. Daß der Kuhrfurſt damals eine
ſo ſchwache Verſtarkung gab, zeigt deutlich, wie we—
nige Truppen er gehabt haben muß.

Die Kaiſerlichen benutzten ihre Vortheile, und
legten in ganz Pommern Beſatzungen. Da eini—
ger Anſchein vorhanden war, als wurde auch der
Konig von Schweden, nach dem Beiſpiel des Ko—
nigs von Dannemark, die Parthei der Proteſtanti—
ſchen Furſten in Deutſchland nehmen, welche im
Begriff wareu, von den Katholiken unterdruckt zu
werden: ſo bediente ſich der Kaiſer dieſes Vorwan—
des, um als ein Vertheidiger des Reichs zu erſchei—
nen, da er doch im Grunde die geheime Abſicht
hatte, willkuhrlich mit dem genannten Herzogthume

zu verfahren, das uach dem Tode des Herzogs Bo—
gislaf, der keine Kinder hinterließ, an den Kuhr—
furſten fallen ſollte. Stralſund that den Kaiſerlichen
Widerſtand. Wallenſtein hob die angefangene
Belagerung auf, nachdem er zwolftauſend Mann

dabei verloren hatte. Dieſe Zahl ſcheint mir indeß
ſehr ubertrieben, da die Heere damals immer nur
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ſchwach waren; wahrſcheinlich haben die Chroni—
kenſchreiber jener Zeiten ſie aus Liebe zum Wunder

baren um etwas vergroßert. Die Stadt Stral-—
ſund, die ſich durch ihren Muth behauptet hatte,
ſetzte doch Mißtrauen in ihre Krafte, ſchloß ein
Bundniß mit dem Konige von Schweden Guſtav
Adolph, und nahm eine Schwediſche Beſatzung
von 9ooo Mann ein.

Der Kaiſer, der uber das Gluck ſeiner Gene—
rale in Deutſchland aufgeblahet war, glaubte, itzt
habe er eine gunſtige Gelegenheit zur Unterdruckung

der Proteſtantiſchen Furſten, ſo wie der neurn Re—
ligion, und ließ ſein beruchtigtes Reſtitutionsedikt
bekannt machen. Dieſem zufolge ſollten die Pro
teſtantiſchen Furſten alle Kirchenguter zuruckgeben,
in deren Beſitz ſie ſeit dem Paſſauer Vertrage“)
durch die Reformation gekommen waren. Alle
wurden hierbei beträchtlich verloren haben; das
Haus Brandenburg z. B. die Bisthumer Bran—
denburg, Havelberg und Lebus. Das Edikt war
fur die Proteſtanten ein Signal, ſich aufs neue
gegen die Katholiken zu bewaffnen.

Ferdinand's II ehrſuchtige Plane ſchrank—
ten ſich nicht darauf ein, die Reichsfurſten herunter
zu bringen; er hatte auch noch immer Abſichten auf

das Erzbisthum Magdeburg. Aber Wallenſtein
mußte die Belagerung dieſer Hauptſtadt, da er ſie

Hierin war 154 feſtgeſetzt worden, man ſolle ſich in An
ſehung der Religionsangelegenheiten ſtill verhalten, und
Niemand beunruhigt werden, bis der Reichstag daruber
entſchieden babe.
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ſchon langer als ſieben Monate fortgeſetzt hatte,
ſchimpflich aufheben.

Jndeß, die Unruhen in Deutſchland muſſen
uns nicht abhalten, auch die, welche in Polen ent—
ſtanden, einen Augenblick zu betrachten.

Sigismund, Konig dieſes Reiches, machte
Anſpruche auf Schweden, das Guſtav Adolph
damals beherrſchte. Der letztere war thatiger und
ein großerer Mann, als ſein Gegner, und kam ihm
zuvor. Jndeß Sigismund ſich zu einem Kriege
gegen Guſtav Adolph ruſtete, ging dieſer 1525
nach Preuſſen, nahm die Veſtung Pillau ein,
und machte ſowohl in Litthauen, als in Polniſch—
Preuſſen ſtarke Fortſchritte. Er ſchloß in Danzig 1629.
mit Polen einen ſechsjahrigen Waffenſtillſtand, der
hernach bis auf ſechs und zwanzig Jahre verlangert,

und in den auch der Kuhrfurſt mit eingeſchloſſen
ward, nehmlich als Lehnstrager von Polen, da er
1626 in eigner Perſon zu Warſchau die Beleh—
nung uber Preuſſen bekommen hatte.

Der Konig von Schweden war Willens in
Deutſchland einzurucken, um die Zwiſtigkeiten, die

es zerriſſen, und die Unruhen zu benutzen, die ſich
durch das Reſtitutionsedikt des Kaiſers noch ver—
mehrten. Er ließ, der Gewohnheit der Konige ge
maß, ein Manifeſt bekannt machen, worin er ſeine
Beſchwerden gegen den Kaiſer aus einander ſetzte.
Dieſe beſtanden in Folgendem: der Kaiſer habe dem
Konige von Polen mit vielen Hulfstruppen) beige—

0) Zehntauſend Mann.
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ſtanden, ſemen Bundesgenoſſen, den Herzog von
Meklenburg, abgeſetzt, und Gewaltthatigkeiten ge—
gen die Stadt Stralſund verubt, mit der er ſelbſt
in einem Bundniß ſei. Der Kaiſer hatte ant—
worten konnen: ſeinen Traktaten mit dem Konige
von Polen zufolge, ſei er genothigt geweſen, dieſem
beizuſtehen; der Herzog von Meklenburg wurde

nicht abgeſetzt worden ſein, wenn er nicht dem Lauen—

burgiſchen Bundniſſe beigetreten ware; und end—
lich: eine Hanſeſtadt, wie Stralſund, durfe mit
auswartigen Konigen und Furſten nur Handelstrak—
taten ſchließen.

Genaubetrachtet, hatte Guſtav Adolph keine
beſſern Grunde, als Karl II von England, da er
Streit mit den Hollandern ſuchte, und ſich in dieſer
Abſicht beſchwerte, daß die Herren van Witt ein an
ſtoßiges Gemalde in ihrem Hauſe hatten“). Muſſen
ſo nichtige Urſachen Nationen gegen einander bewaf—

nen? das Verderben der bluhendſten Provinzen be—

wirken? und muſſen die Menſchen ihr Blut und ihr
Leben verſchwenden, um die Ehrſucht und den Ei—
genſinn eines Einzigen zu befriedigen?

Jndeß die Schweden Anſtalten trafen, in
Deutſchland einzubrechen, zog Wallenſtein aus
dem Kuhrfurſtenthum Brandenburg, worin er ſich
feſtgeſetzt hattee ungeheure Summen. Es iſt ſehr
ſonderbar, daß die Oeſtreicher ein freundſchaftliches

Land, deſſen Furſt dem Kaiſer gar keine. Urſache

 Es ſtellte eine Seeſchlacht vor, worin der General-Admi
ral Johann van Witt die Engslander beſiegt hatte.
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zu Klagen gegeben hatte, ſo außerſt bort behan—
delten. Die bedauernswerthe Lage, in der ſich
George Wilhelm befand, ſcheint in ſeiner Ant—
wort auf Ferdinand's II Einladung zu dem
Reichstage in Regensburg ſehr wahr dargeſtellt zu
ſein. Er ſagt nehmlich darin: „die Erſchopfung der
Mark ſetzt mich außer Stand, meine gewohnlichen
Ausgaben zu beſtreiten, um ſo mehr den Aufwand
zu einer ſolchen Reiſe.“

Wie verſchiedne Schriftſteller erzahlen, erho—
ben die Regimenter Pappenheim und Saint
Julien aus der Mittelmark, worin ſie ihre Quar—
tiere hatten, in ſechszehn Monaten dreihunderttau—

ſend Thaler. Da die Mark Silber damals nur
9 Thaler hielt, jetzt aber 14; ſo wurde dieſe Sum—
me nach unſerm Gelde uber funſtehalb hunderttau—
ſend Thaler betragen. Wie eben dieſe Schriftſteller
erzahlen, zog Wallenſtein aus dem Kuhrfur—
ſtenthum zwanzig Millionen Gulden, die man auf
17,777,777 Thaler ſchatzen kann; aber dieſe An—
gabe iſt gewiß um mehr. als die Halſte vergroßert.
Die Schriftſteller der damaligen Zeit hielten nichts
auf Genauigkeit; ſie ſammelten Volksgeruchte, er—
zahlten ſie dann als Wahrheit wieder, und bedach—
ten nicht, daß zu Grunde gerichtete Perſonen eine
Art von Troſt darin finden, ihr Ungluck und ihren
Verluſt zu vergroßern.

Die Ungewitter, die ſeit einigen Jahren um das
Kuhrfurſtenthum her gemurmelt hatten, zogen ſich
endlich zuſammen, und brachen von allen Seiten



anf daſſelbe ein. Guſtav Adolph ging nach
Deutſchland, landete auf der Jnſel Rugen, und
vertrieb, mit Hulfe ſeiner Stralſunder Beſa—
tzung, die Kaiſerlichen daraus. Bei der Annahe—
rung der Schweden deutete der Kaiſer den Kuhrfur—
ſten von Sachſen und Brandenburg an: ſie ſollten
Lebensmittel und Munition fur ſeine Truppen in
Bereitſchaft halten. Zugleich verſicherte er: fur
dieſen Dienſt wurde er in Ruckſicht auf ſie ſein Re—
ſtitutionsedikt mildern.

Jndeß der Regensburger Reichstag in ſcho—
nen Reden Deutſchlands Ungluck beijammerte, und
ſich uber die Mittel berathſchlagte, wie es von ſo
vielen Uebeln, beſonders von dem Einfalle des
Konigs von Schweden befreiet werden konnte, be—

machtigte ſich Guſtav Adolph, der ſeine Zeit
nicht mit unnutzen Worten verlor, ganz Pom—
merns, legte eine Beſatzung in Stettin, und ver—
jagte den Anfuhrer der Kaiſerlichen, Torquato
Konti, aus dem Herzogthum. Dieſer General
zog ſich nun durch die Neumark zuruck, und ſetzte
ſich mit ſeinen Truppen bei Frankfurt an der Oder.

Als Guſtav Adolph Pommern in Belſitz
hatte, machte er mit dem Herzog Bosgislaf
einen Vertrag, worin feſtgeſetzt ward, daß er, wenn
nach dem Tode des Herzogs irgend jemand dem
Kuhrfurſten von Brandenburg die Erbfolge in
Pommern ſtreitig machte, oder wenn Schweden fur
die Kriegeskoſten nicht ganzlich entſchadigt wurde,

dieſe Provinz ſequeſtriren ſollte.

Die
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Die Proteſtanten bekamen bei der Annaherung

des Konigs von Schweden Muth, und hielten zu
Leipzig eine Verſammlung, worin ſie ſich uber ihre
Angelegenheiten berathſchlagten.

Die Stadt Magdeburg hatte ſchon ein Bund—
niß mit ihm geſchloſſen, und ihm den Uebergang

uber ihre Elbbrucke bewilligt. Dies ſetzte den
Konig in Stand, die Kaiſerlichen aus dem plat—
ten Lande zu verjagen; aber Tilly kam an der
Spitze ſeiner Armee zuruck, und unternahm die
in der Geſchichte ſo beruhmte Belagerung jener

Stadt.
Die Kuhrfurſten von Brandenburg und von

Sachſen mißbilligten das Verfahren der Magdebur—
ger, und beſchloſſen, dem Kaiſer treu ergeben zit
bleiben, und ihren Adel aufzubieten, um den
Schweden Widerſtand zu leiſten.

Bei der Annaherung Guſtav Adolph's
ließ der Kuhrfurſt vor den Thoren von Berlin in
aller Eil einige Werke von Erde aufwerfen, und
ſie mit einigen Kanonen beſetzen. Da es ihm an
Truppen fehlte, und da ckeine Zeit gehabt hatte,
den Adel zuſammen zu brinaen, ſo nothigte er die
ZBurger, auf die Wache zu ziehen und fur die Si—
cherheit der Stadt zu ſorgen.

Jndeſſen eilte Guſtav Adolph durch die
Mark dem Herzoge von Meklenburg zu Hulfe.
Er ließ, da er eben ſo ſtaatsklug als tapfer war,
ſeine Truppen genaue Mannszucht halten; er hatte
nehmlich die Abſicht, alle Proteſtanten auf ſeine

Fried. I1Werke. 1. Th— D

—See—
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Seite zu ziehen, und machte daher allenthalben be—
kannt: er ſei in keiner andern Abſicht nach Deutſch
land gekommen, als um die Furſten von dem Joche,
das der Kaiſer ihnen auflege, zu erloſen, beſonders
aber, um die Religionsfreiheit zu beſchutzen. Da

Frankreich und Schweden einerlei Staatsgrunde
hatten, ſich dem Deſpotismus des Hauſes Oeſtreich
zu widerſetzen: ſo alliirten ſie ſich bald, und ihr
Traktat, der ſchon lange vorher eingeleitet geweſen
war, ward in Barwalde geſchloſſen.

Die Kaiſerlichen dachten darauf, ihre bis jetzt
getheilte Macht zuſammenzuziehen, um den Schwe—
den die Spitze bieten zu können. Tilly ließ einige
Truppen die Blokade von Magdeburg weiter fort
ſetzen, marſchirte mit ſeiner Hauptmacht nach Frank
furt an der Oder, vereinigte ſich hier mit Tor—
quato Konti, und ging dann durch die Kuhr—
mark, um die Schweden anzugreifen, die in Mek—
lenburg weiter vorruckten. Aber Guſtav Adolph
hatte durch ſein Gluck ein merkliches Uebergewicht
uber den Kaiſerlichen Geneml; er verließ Meklen—

burg, ging bei Schweſzuber die Oder, nahm im
Vorbeigehen Landsberg weg, und belagerte dann
Frankfurt, das ſiebentauſend Kaiſerliche zur Be—
ſatzung hatte. Er eroberte es, und zugleich auch
vieles Geſchutz, das daſelbſt aufbewahrt ward;
bemachtigte ſich ferner der Stadt Kroſſen, und
wandte ſich dann ſchleunig nach Berlin, um Mag—

deburg zu Hulfe zu kommen, zu deſſen Belage—
rung Tilly in Perſon zuruckgekehrt war.
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Als Guſtav Adolph bei Kopenick ankam,
verlangteer, George Wilhelm ſollte ihm die Ve—
ſtungen Spandau und Kuſtrin ubergeben, und zwar
unter dem Vorwande, ſeinen Ruckzug zu ſichern,
im Grunde aber in der Abſicht, daß der Kuhrfurſt
ſelbſt wider Willen in ſein Jntereſſe gezogen wurde.
Dieſer erſtaunte uber einen ſo ſonderbaren Antrag,

und konnte ſich zu nichts entſchlieſſen. Die Mini—
ſter ſchlugen eine Zuſammenkunft zwiſchen beiden
Furſten vor; George Wilhelm ging dem Ko—
nige eine Viertelmeile weit von Berlin entgegen,
und die Unterredung ward in einem kleinen Walde
gehalten, wo der Kuhrfurſt den Konig mit einer
Bedeckung von tauſend Fußknechten und vier Ka—

nonen antraf. Guſtav Adolph wiederholte
ſeine Antrage; George Wilhelm war in der
peinlichſten Verlegenheit, wußte nicht, wozu er
ſich entſchließen ſollte, und verlangte eine halbe
Stunde, um ſich mit ſeinen Miniſtern zu berath—
ſchlagen. Der Konig von Schweden unterhielt
ſich indeſſen mit den Prinzeſſinnen und den Hofda—

men. Die Miniſter des Kuhrfurſten ſagten erſt
ihre Meinung, und kamen dann immer zu dem Re—

fran zuruckk: „Was iſt zu machen? ſie baben
Kanonen.“

Nachdem man lange uberlegt und nichts be—
ſchloſſen hatte, bat man den Konig von Schweden,
ſich nach Berlin zu begeben. Er ging mit ſeiner gan
zen Bedeckung dahin; zweihundert von ſeinen Sol—
daten verſahen die Wache auf dem Schloſſe; die ubri

D 2



gen wurden bei den Burgern einquartiert. Den fol—
genden Tag lagerte ſich die ganze Schwediſche Ar—
mee vor den Thoren der Stadt; und der Kuhrfurſt,
der nun nicht mehr Herr in ſeinem Lande war, ging

alles ein, was Guſtav Adolph verlangte. Die
Schwediſchen Truppen, welche die Veſtungen Ku—
ſtrin und Spandau beſetzten, leiſteten dem Kuhr—
ſurſten den Eid der Treue; und der Konig ver—
ſorach ihm dieſe Platze zuruck zu geben, ſobald er
ſie nicht mehr nothig hatte.

Guſtav Adolph ruckte bis jenſeits Potsdam
vor; und die Kaiſerlichen, die Brandenburg und
Rathenau beſetzt hatten, zogen ſich bei ſeiner An—
naherung zu der Armee zuruck, welche Magdeburg

belagerte. Der Kuhrfurſt von Sachſen verwei—
gerte den Schweden den Uebergang uber die Elb—
brücke bei Wittenberg. Dadurch ward der Konig
verhindert, der Stadt Magdeburg, wie es ſeine
Abſicht war, zu Hulfe zu kommen.

Dieſe unqluckliche Stadt, die weder Wal—
lenſtein noch Tilly mit Gewalt hatten einnch—
men konnen, unterlag endlich der Liſt. Die Kai—
ſerlichen waren durch Vermittelung der Hanſeeſtadte

mit den Magdeburgern in Unterhandlung getreten,
und thaten indeſſen abſichtlich keinen Schuß auf

die Stadt. Bei dieſer anſcheinenden Sicherheit
lieſſen die leichtglaubigen und zugleich nachlaſſigen

Einwohner ſich einſchlafern. Die Burger, welche
in der Nacht die Wache auf den Wallen gehabt
hatten, gingen gegen Morgen großen Theils in
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ihre Hauſer zuruuòk. Pappenheim, der die
Belagerung kommandirte, und mit ſeinen Arbeiten
ſehon bis an die Kontreſkarpe des Grabens vorge—
ruckt war, bemerkte und benutzte dies. Er traf
ſeine Anſtalten; und eines Morgens, da die Walle
nur eine ſchwache Beſatzung hatten, ließ er an vier
Orten zugleich Sturm laufen, und bemachtigte ſich

derſelben, ohne großen Widerſtand. Die Kroa—
ten, die langs der Elbe ſtanden, ſetzten zugleich,
da ſie damals niedrig war, hindurch, ohne ſich zut
weit von dem Ufer zu entfernen, und nahmen die
Werke auf der entqgegenſtehenden Seite ein.

Als Tilly die Kanonen auf den Wallen in
ſeiner Gewalt hatte, ließ er ſie ſo richten, daß ſie
die Straßen beſtrichen: und da die Anzahl der Kai—
ſerlichen ſich mit jedem Augenblicke vermehrte, ſo
war alle Gegenwehr, welche die Einwohner etwa
noch hatten verſuchen konnen, unnuß. So
wurde dieſe Stadt, eine der alteſten und bluhend
ſten in Deutſchland, als ſie es am wenigſten ver—
muthete, eingenommen, und ſehr barbariſch drei
Tage hinter einander der Plunderung Preis ge—

geben.
Alles, was die zugelloſe Ausgelaſſenheit des

Soldaten erſinnen kann, wenn er durch nichts in

ſeiner Wuth aufgehalten wird; Alles, wozu die
wildeſte Grauſamkeit die Menſchen antreibt, wenn
eine blinde Wuth ſich ihrer Sinne bemachtigt: das
begingen damals die Kaiſerlichen in dieſer ungluck—

lichen Stadt. Die Soldaten durchliefen ſchaaren«
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weiſe mit den Waffen in der Hand die Straßen,
und ermordeten ohne Unterſchied Greiſe, Weiber
und Kinder; die, welche ſich wehrten, und die,
welche keinen Widerſtand thaten. Die Straßen
waren mit Blut uberſchwemmt, und mit Todten
bedeckt. Man ſah nichts als nackende noch blu—
tende Leichen, entweder aufgehauft, oder zerſtreuet.

Das Jammern derer, die man erwurgte, und das
wuthende Geſchrei ihrer Morder miſchten ſich in der
Luft und erregten Grauſen. Bei dieſem ſchreckli—
chen Gemetzel kam der großte Theil der Burger um;
nur vierhundert retteten ſich dadurch, daß ſie ſich in
die Domkirche einſchloſſen, und wurden von Tilly
begnadigt.

Auf das Blutbad ſolgte Sengen und Brennen;
von allen Seiten ſtiegen Flammen auf; in wenigen
Stunden waren die Wohnungen der Privatperſonen
und die offentlichen Gebaude nur Ein Aſchenhau—
fen. Kaum hundert und vierzig Häuſer entgingen.
dieſem allgemeinen Brande. Zwolfhundert Mad—
chen erſauften ſich, wie man ſagt, um ihre Jung—
ferſchaft nicht zu verlieren; doch das ſind Mahr—
chen, die eher zu Herodot's Zeiten Gluck mach—

ten, als zu den unſrigen.
Ganz Deutſchland, Freunde und Feinde, be

klagten das Schickſal dieſer Stadt, und bejammer
ten das ungluckliche Ende ihrer Einwohner. Die
Grauſamkeit der Kaiſerlichen ward um ſo mehr ver—
abſcheuet, da die Geſchichte nur wenige Beiſpiele
von einer ſo großen Unmenſchlichkeit aufſtellt.
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Nach dem Verluſt von Magdeburg lagerte ſich
Guſtav Adolph zum zweitenmale bei Berlin.
Er war aufgebracht, daß er jene mit ihm allirte
Stadt nicht hatte retten konnen, und gab die
Schuld davon den Kuhrfurſten von Brandenburg
und von Sachſen. George Wilhelm ſchickte
ſeine Gemahlinn und alle Prinzeſſinnen an ſeinem
Hofe in das Lager des Konigs von Schweden, um
ihn zu beſanftigen; endlich ging er ſelbſt hin, und
bewilligte Alles, was man nur verlangte. Als er
nach Berlin zuruckkehrte, begrußte ihn die Schwe—

diſche Armee durch dreimaliges Abfeuern der Kano—
nen; aber da ſie mit Kugeln geladen und gegen die
Stadt gerichtet waren, ſo wurden viele Hauſer und

Dacher beſchadigt. Dieſe Hoflichkeit fanden die
Einwohner denn ein wenig Gerhiſch und Heruliſch.

Den folgenden Tag ging die Schwediſche Armee
uber die Spree, und zog durch die Stadt.

Der Kuhrfurſt entſchuldigte ſein Verfahren bei
Ferdinand II durch die Vorſtellung: er ſei nicht
im Stande geweſen, der Gewalt eines machtigen
Furſten, der ihm mit gewaffneter Hand Geſetze
vorgeſchrieben habe, zu widerſtehen. Der Kaiſer
antwortete ganz trocken: die Schweden wurden die
Mark nicht mehr ſchonen, als die Kaiſerlichen.

Als der Kuhrfurſt von Sachſen den guten
Fortgang der Schwediſchen Waffen ſah, ſchlug er
ſich auf die Seite des Glucks, und nun folgten alle

Proteſtantiſche Furſten ſeinem Beiſpiel. Die
Schweden gaben dem Kuhrfurſten Spandau und
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Kuſtrin zuruck, uberſchwemmten dann Niederſach—

ſen, ruckten in die Altemark, und nahmen ihr La—
ger bei Werben, einem vortreflich gelegenen Poſten

an dem Zuſammenfluß der Havel und der Elbe.
Tilly war fur Pappenheim beſorgt, der ſich
in Magdeburg hatte einſchlieſſen muſſen, verließ
Thuringen, eilte ihm zu Hulfe, und ruckte gegen
das Lager des Konigs van Schweden an. Dieſer
Furſt kam durch ſein gluckliches Genie, das alle

ſeine Unternehmungen beforderte, auf den Gedan
ken, Tilly's Avantgarde von drei Regimentern,
die ſich zu weit vorgewagt hatte, zu uberfallen. Er
fuhrte dieſen Plan ſelber aus, hieb das Korpt nie

der, und kehrte dann in ſein Lager zuruckk.

Tilly wollte dieſe Beſchimpfung abwaſchen,
und marſchirte gerade auf die Schweden zu; aber
er fand ihr Lager ſo feſt und die Anordnungen des

Konigs ſo gut, daß er keinen Angriff wagte.
Da es ihm.an Lebensmitteln gebrach, und er zum
Ruckzuge genothigt war, ſo wandte er ſich nach
Halle, in der Abſicht, Leipzig einzunehmen und
den Kuhrfurſten von Sachſen zu zwingen, daß er
die Parthei der Schweden verlieſſe. Guſtav
Adolph, der dieſen Plan durchſieht, verlaßt ſein
Lager bei Werben, geht bei Wittenberg uber die
Elbe, vereinigt ſich bei Duben mit den Sachſen,
bricht auf die Kaiſerlichen ein, und ſchlagt fie aufs
Haupt. Unter dem zahlreichen Geſchutz, das der

Konig in dieſer Schlacht bei Leipzig von den Kai—
ſerlichen eroberte, beuerkte man viele Stucke mit dem



Brandenburgiſchen, Sachſiſchen und Luneburgi—
ſchen Wapen, welche die Kaiſerlichen ſich zugeeig—
net hatten. Tilly ließ ſechstauſend von ſeinen
Leuten auf dem Platze, floh dann nach Thuringen,
und ſammelte da die Trummer ſeiner vollig geſchla—

genen Armee.
Wir wollen den Schweden im Lauf ihrer Siege

nicht folgen. Genug, wenn wir wiſſen, daß
Guſtav Adolph der Schiedsrichter von Deutſch—
land ward, und bis an die Donau vordrang, in—
deß Bannier, an der Spitze eines andern Schwedi—
ſchen Korps, die Kaiſerlichen aus den Bisthumern
Magdeburg und Halberſtadt verjagte, und daſelbſt,
im Namen ſeines Herrn, eine Regierung nieder—
ſetzte. Die Kaiſerlichen behielten nichts, als die
Stadt Magdeburg, wo ſie eine ſtarke Beſatzung

hatten.
Jndeß Deutſchland verheert und geplundert

ward, ſtarb Sigismund, Konig von Poleun,
und Uladislas ward an ſeine Stelle gewahlt.

Die Schweden ſchliefen auf ihren Lorbeeren
nicht ein, ſondern belagerten Magdeburg. Pap—
penheim eilte aus dem Herzogthum Braunſchweig,

wo er ſich befand, der Stadt zu Hulſe. Bei ſeiner
Annaherung hob Bannier die Belagerung auf;
aber zu gleicher Zeit ſtieß der Herzog von Luneburg,
ein Bundesgenoſſe der Schweden, mit einer ſcho—

nen Armee zu ihn. Da Pappenheim ſich zu
ſchwach fand, einer ſolchen Macht zu widerſtehen,
ſo raumte er die Stadt Magdeburg, und zog ſich

D5
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nach dem Weſtphaliſchen und Frankiſchen Kreiſe
zuruck; und der Krieg wandte ſich nun eben dahin.

Die Schweden ruckten in Magdeburg ein, und er—
munterten die wenigen noch ubrigen Einwohner,
die Mauern ihrer Vaterſtadt wieder aufzubauen.

Der Kaiſer war nun durch das Ungluck ſeiner
Waffen geſchmeidiger geworden, und fuhrte gegen

die Kuhrfurſten von Sachſen und Brandenburg
eine mildere Sprache, um ſie von der Schwedi—
ſhen Parthei abzuziehen; doch dieſe hatten triftige
Grunde, ihm kein Gehor zu geben. Der Kuhr—

furſt von Sachſen ſchmeichelte ſich: er wurde bei
der Ueberlegenheit der Schweden eine große Rolleul im Reiche ſpielen konnen; und George Wil—

4 helm, der die Schweden eben ſo ſehr furchtete,
als die Kaiſerlichen, und nicht wußte, wozu er ſich
entſchließen ſollte, glaubte, es wurde fur ſeine
Staaten vortheilhaft ſein, wenn er ſich an Guſtav

2* Adolph hielte, deſſen Gluck damals ſo gut befe—
ſtigt ſchien; er ſchickte ſogar den Sachſen, die in

bl

auuil Schleſien ein Kaiſerliches, von Balthaſar de
Maradas kommandirtes, Korps verfolgten, eineJ 7

44
III
J Der Kaiſer war uber die Weigerung dieſer

in
Furſten, noch mehr aber uber ihren Einfall in

41 Schleſien, aufgebracht, und ließ, um ſeinen Un—
J willen zu bezeigen, Wallenſtein mit einer ſtar—
f ken Armee marſchiren, um ſich beider Kuhrfurſten—

u—
thümer zu bemachtigen. Pappenheim kehrte aus

ſ Weſtphalen zuruck, und ſtieß zu jenem General.
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Da der Konig von Schweden ſich damals in Baiern
befand, ſo beuutzten beide ſeine Entfernung, ruck-
ten in Sachſen ein, und nahmen Leipzig, Naum—

burg, Merſeburg, Halle und Giebichenſtein weg.
Guſtav Adolph erfahrt dies, und eilt Nie—

derſachſen zu Hulfe. Er kommt an, gewinnt die
beruhmte Schlacht bei Lutzen, und verliert mitten
im Kampfe ſein Leben. Die ſiegenden Schweden
glaubten geſchlagen zu ſein, da ihr Held nicht mehr
an jhrer Spitze war; und die Kaiſerlichen hielten
ſich, ungeachtet ihrer Niederlage, fur ſiegreich, da
ſie nicht mehr mit Guſtav Adolph zu käm—
pfen hatten.

Dies war das Ende eines Konigs, vor dem
der Kaiſer gezittert, der die Freiheit der Deutſchen
Furſten wieder hergeſtellt hatte, und dem man kei—

nen andern Fehler vorwerfen kann, als zu vie—
len Ehrgeiz, den leider die meiſten großen Man—

ner haben.
Die Schweden verjagten nach ſeinem Tode die

Kaiſerlichen aus Niederſachſen, und der Kuhrfurſt
von Sachſen nahm alle die Stadte wieder ein, de—
ren Wallenſtein ſich bemachtigt hatte. Oxen—
ſtierna ubernahm nun die Anordnung der Schwe—
diſchen Angelegenheiten in Deutſchland, und ſchloß,

im Namen Schwedens, zu Heilbronn mit dem
Frankiſchen, Schwabiſchen, Ober- und Nieder—
rheiniſchen Kreiſe ein Bundniß.

Obgleich der Kuhrfurſt dieſem Bundniſſe nicht
beitrat, ſo ſchickte er doch Arnim, der die Sachſi—
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ſchen Truppen in Schleſien kommandirte, von
neuem einige Hulfe zu. Allein ſeine ganze Macht
beſtand nur in dreitauſend Reitern und funftauſend

Mann Fußvolk. Als er erfuhr, daß Wallen—
ſtein und Gallas wieder in Schleſien einruck—
ten, bot er den Adel auf, oder ließ vielmehr alle
ſeine Unterthanen zu den Waffen greifen; aber da
es ihm an Mitetln zur Unterhaltung derſelben fehlte,
ſo brachte er nie eine Macht zuſammen, die ſtark

genug geweſen ware, der Gewalt ſeiner Feinde zu
widerſtehen.

Wallenſtein ruckte mit einer Armee von
funf und vierzigtauſend Mann in Schleſien vor,
hielt Arnim mit Vergleichsvorſchlagen hin, ſtellte
ſich, als wollte er in Sachſen einbrechen, wandte
ſich aber ploklich nach Steinau, ſchlug daſelbſt
achthundert Schweden, bemachtigte ſich der Stadt
Frankfurt, und ſchickte Parteien aus, die Pom—
mern und die Kuhrmark verheerten. Nun forderte
er Berlin auf, ihm die Thorſchluſſel zu uberreichen.
Aber da er von einer Seite erſuhr, daß Bernhard
von Weimar Regensburg wieder eingenommen
hatte; und von der andern, daß neuntauſend Sach—
ſen und Brandenburger gegen ihn anrückten: ſo
beſtand er nicht auf ſeine Plane, zog ſich nach
Schleſien zuruck, und ließ in Frankfurt, ſo wie in
einigen andern Stadten, eine ſtarke Beſatzung.
Arnim und Bannier deckten mit ihrem Heere
Berlin; der Kuhrfurſt, den die Schwediſchen
Truppen unterſtutzten, ſtand an der Spigtze einer
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Armee von zwanzigtauſend Mann, von der aber
kaum der ſechste Theil ihm zugehorte. Man hat
die Namen der Brandenburgiſchen Regimenter,
die bei derſelben waren, aufbehalten; nehmlich:

Burgsdorf, Volkmann, Franz Lauen—
burg und Ehrenreich Burgsdorf. Mit
dieſen Truppen zeigte der Kuhrfurſt ſich vor Frank—

furt, und tauſend Oeſtreicher verlieſſen es auf Ka—
pitulation; die Kaiſerliche Garniſon in Kroſſen aber

zog ohne Waffen und Gepack ab.
Jndeß Bannier die Kriegesunternehmun—

gen der Schweden leitete, ward Oxrenſtiern die
Seele der Unterhandlungen. Dieſer Kanzler hatte

das Bundniß, das er zu Heilbronn mit einigeu
Kreiſen des Deutſchen Reiches geſchloſſen, vor—
theilhaft gefunden, und ſchlug daher dem Ober—
und Niederſachſiſchen ein ahnliches vor. Es kam
zu Halberſtadt wirklich zu Stande, und die Kuhr—
furſten von Sachſen und Brandenburg wurden die
vornehmſten Mitglieder deſſelben. Da jener Mi—
niſter ſah, daß die Schwediſchen Armeen allenthal—

ben ſiegreich, und die Reichsfurſten entweder mit
Schweden alliirt, oder von ihm abhangig waren:
ſo glaubte er, ſeine Macht ſei nun ſo gut gegrundet,
daß kunftig ihm Nichts widerſteben konne. Jn
dieſer Ueberzeugung nahm er auf der Verſammlung,
die zu Frankfurt am Main gehalten ward, die Maske
ab, und trug daraufan: das Reich ſollte, um Schwo—
den fur die Koſten zu entſchadigen, die es ſich zum
Beſten der Proteſtantiſchen Furſten gemacht hatte,



ihm, nach dem Abſterben des letzten Herzogs von
Pommern, dieſe Provinz abtreten.

Dieſer Vorſchlag war, beilaufig geſagt, der
wahre Kommentar zu dem Manifeſte, das Guſtav
Adolph bei ſeinem Einmarſch in Deutſchland be—
kannt machte. Der Kuhrfurſt von Brandenburg
fand ſich durch Oxenſtiern's Anſinnen außerſt
beleidigt, da es darauf abzielte, ihn um ſeine Rechte

auf Pommern zu bringen; und der Kuhrfurſt von
Sachſen, der ſich geſchmeichelt hatte, er wurde
Deutſchland beherrſchen, ward uber die Macht des

Kanzlers und uber den Stolz, den die Schweden
außerten, im hochſten Grade eiferſuchtig. Zum
Unglück trugen bei dieſen Umſtanden der Erzherzoqg

Ferdinand und der Kardinal Jufant bei
Nordlingen einen vollſtandigen Sieg uber die
Schweden davon. Dies machte denn, daß die
Verbundeten, die ubrigens, wie wir ſchon geſagt
haben, wirkliche Urſachen zum Mißvergnugen hat—

ten, ganzlich wankten.
Der Kaiſer war ſorgſam darauf bedacht, Spal

tung in dem gegen ihn verbundenen Reiche zu erre—

gen, benutzte die friedlichen Geſinnungen beider
Kuhrfurſten auf eine geſchickte Art, und ſchloß
mit ihnen in Prag Frieden. Die Bedingungen
des Traktates, der den 2oſten Marz 1635 unter—

zeichnet wurde, waren folgende: der zweite Sohn
des Kuhrfurſten von Sachſen ſollte Adminiſtrator
von Magdeburg bleiben, und die vier von dieſem
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Erzbisthum abgeriſſenen Aemter“) dem Hauſe
Sachſen erb- und eigenthumlich zugehoren; ferner
verſprach der Kaiſer dem Kuhrfurſten von Branden
burg, deſſen Rechte auf Pommern zu beſchutzen,
und die Kirchenguter, die er beſaße, nicht weiter
zuruckzufordern; uberdies beſtatigte er auch die Erb—

verbruderungsverträge zwiſchen den Hauſern Bran—

denburg, Sachſen und Heſſen.
Nach dieſem Frieden reinigten die Kaiſerli—

chen und Sachſiſchen Truppen die Bisthumer Mag—
deburg und Halberſtadt von den Schweden, welche

Einfalle darin thaten. Nur die Stadt Magde—
burg hielt es mit den letzten. Pommern, Mek—
lenburg und die Altmark empfanden die Schrecken
des Krieges von neuem. Die Kaaiſerlichen und die

Sachſen beſetzten zwar die Ufer der Elbe und der
Havel; dadurch hinderten ſie aber die Schweden
nicht, weit in das Land hinein zu ſtreifen, ja, ſo—

gar bis nach Oranienburg vorzudringen.
Bannier zog, um den Krieg von Pommern

zu entfernen, das er fur die Krone Schweden er—
halten wollte, ſeine Armee bei Rathenau zuſammen,

und marſchirte uber Wittenberg nach Halle, da er
noch hofte, er wurde die Schwediſche Beſatzung in
Magdeburg, der die Kaiſerlichen ſehr zuſetzten, be—

freien konnen. Der Kuhrfurſt von Sachſen eilte
nach Meiſſen, und vereinigte ſich da mit einem
Korps Oeſtreicher, das Moroſini kommandirte.
Lange Zeit blieben die Ufer der Saale der Schau—

Querfurt, Juterbock, Burg und Dahme.



platz des Krieges; indeß ward Ban nier von den
Sachſen zum Zuruckzuge genothigt, und Magde—
burg von den Kaiſerlichen eingenommen. Ban—
nier ging durch das Luneburgiſche nach der Mark

zuruck, wo Wrangel mit einer Verſtarkung von
achttauſend Mann zu ihm ſtieß; ſie uberfielen Bran
denburg und Rathenau, wo eine Kaiſerliche Be—
ſatzung ſtand, und nahmen beide Stäadte weg. So
ward das ungluckliche Kuhrſurſtenthum die Beute
deſſen, der es zuerſt einnahm; angebliche Freunde,
ſo wie die erklarten Feinde, zogen ubermaßige
Brandſchatzungen daraus, plunderten, verheerten,
verwuſteten und behandelten es, ſo lange ſie darin
waren, als waren ſie Herren davon. Alle Stadte

langs der Havel wurden in weniger als ſechs Wo—
chen zweimal von den Schweden, und einmal von
den Kaiſerlichen geplundert. Die Verheerung war
allgemein; das Land war nicht verwuſtet, ſondern
vollig zu Grunde gerichtet.

Es war das Verhangniß jener Zeit, daß ſich
das Gluck nie ganzlich für eine Parthei erklarte.
Es wollte den Krieg, wie es ſchien, ewig dauern
laſſen, hob die, welche es geſturzt hatte, unver—
muthet empor, und ſturzte ſie dann von neuem.

Man fuhrte damals ganz anders Krieg, als
gegenwartig. Die Furſten gaben ſich nur ſelten
große Muhe, Truppen anzuwerben; ſie unterhiel.
ten in Kriegeszeiten Eine, oder, je nachdem es ihre

Macht zuließ, zwei Armeen, von denen jene ge
wohnlich nicht uber vier und zwanzigtauſend Mann

ſtark
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ſtark war. Dieſe Truppen lebten von dem Lande,
worin ſie gebraucht wurden, kantounirten gewohn—
lich, und lagerten ſich nur dann, wenn ſie eine
Schlacht vorhatten, welches ihren Unterhalt ſehr
erleichtere. Waollten der Kaiſer oder der Ko—
nig von Schweden irgend einen großen Plan aus—
fuhren, ſo lieſſen ſie zwei Armeen zuſammen ſtoßen,
durch welche ſie denn das Uebergewicht gewaunen.

Die Generale, deren Korps ſchwacher waren, zo—
gen ſich, wenn ſie die feindliche Macht mit ihrer
eignen verglichen hatten, ohne zu ſchlagen, zuruck;
und da ſie allenthalben auf Diskretion lebten, ſo
lag ihnen nichts daran, ein Land zu verlaſſen, wril
fie immer ein andres zu plundern fanden. Durch
dieſe Methode zog der Krieg ſich in die Lange, ent—
ſchied nichts, nahm durch ſeine Dauer mehr Men—

ſchen weg als jetzt, und die Provinzen, die den
Armeen zum Kriegesſchauplatz dienten, wurden
durch die Raubereien und Plunderungen der Trup—

pen ganzlich verheert.
Bannier trug bei Wittſtock einen Sieg uber

die Kaiſerlichen und uber die Sachſen davon. Nun
gewinnen die Schweden auf einmal wieder die Ober—

hand; die geſchlagenen und fluchtigen Truppen
machen erſt bei Leipzig Halt; die Schweden uber—
ſchwemmen die Mark von neuem; Wrangel ruckt
in Berlin ein, legt funf Kompagnien zur Beſatzung
in dieſe Stadt, und verlangt dann von dem Kuhr—
furſten ſeine Veſtungen wieder. George Wil—
helm, der ſich nach Peitz begeben hatte, antwortete:

Fried. II Werke. 1. Th.

1636.



er uberlaſſe ſich der Diskretion der Schweden; aber
die Kaiſerlichen hatten ſeine feſten Platze im Beſitz,
und er konne alſo nicht uber dieſelben verfugen.
Wrangel nahm nun ſeine Winterquartiere in der
Neumark.

Um dieſe Zeit ſtarb Ferdinand II, dieſer
ſtolze Unterdrucker des Deutſchen Reiches; und ſein
Sohn Ferdinand III, den er zum Romiſchen
Konig hatte wahlen laſſen, folgte ihm, als wenn
der Kaiſerliche Thron erblich geweſen ware. Auch

Bogislaw, deſſen Haus ſiebenhundert Jahre
lang im Beſitz des Herzogthums Pommern geweſen
war, ſtarb wahrend dieſer Unruhen, und mit ihm
ging der ganze Stamm aus. Die Schwediſchen
Armeen, welche Pommern und ſogar die Branden
burgiſchen Staaten in Beſitz hatten, hinderten den
Kuhrfurſten, ſeine Rechte auf jenes Herzogthum gel
tend zu machen; er begnugte ſich damit, daß er
einen Trompeter an die Pommerſchen Stande
ſchickte, und ihnen befehlen ließ, ſie ſollten die
Schweden als Feinde behandeln. Dieſe ſonderbare
Geſandtſchaft that keine Wirkung. Uebrigens be—
diente ſich der Kuhrfurſt ohne Zweifel deshalb eines
Trompeters, weil er. glaubte, dieſer wurde leichter
durch die Schwediſchen Truppen kommen, als ein

Mann von Stande.
Jndeſſen verjagten die Kaiſerlichen, unter

Hatzfeld's und. Moroſinis Befehl, Ban—
nier'en aus Sachſen, trieben ihn bis uber
Schwedt hinaus, und nahmen Landsberg wieder
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ein. Zu gleicher Zeit reinigte Klitzing, an der
Spitze der Sachſen, die Mark und die Ufer der Ha—
vel, und befreiete das Land von den Schweden.
Der Krieg, der ſich von einer Provinz nach der an
dern hinzog, wandte ſich nun von neuem nach Pom—
mern, wo dreitauſend Ungarn zu den Kaiſerlichen
ſtieſſen. Dies Herzogthum hatte mit der Mark

einerlei Schickſal: es ward eben den Raubereien
ausgeſetzt, ward erobert, wieder erobert; man
ſengte darin und verwuſtete es.

Jtzt bekamen die Schweden zum Ungluck mach—

tige Verſtarkung; und ſo konnten ſie die Kaiſer—
lichen zwingen, vor ihnen bis nach Böhmen zu flie—

hen. Aber ſo viele Unfalle die Oeſtreichiſchen
Truppen auch trafen, ſo lieſſen die Kuhrfurſten von
Brandenburg und Sachſen ſich doch durch nichts
von ihrem Bundniſſe mit dem Kaiſer abwendig

machen.
Die Schweden zeigten ſich zum viertenmale vor

den Thoren von Berlin; und bei ihrer Annaherung
raumten vierhundert Brandenburger die Stadt.

Der Kuhrfurſt entſchloß ſich zu einer Diver—
ſion, um ſich fur die Uebel zu rachen, welche die
Schweden dem Lande zugefugt hatten. Viertau—
ſend Preuſſen ruckten in Liefland ein, und richte—
ten einige Verwuſtungen darin an; da ſie es aber
vernachlaſſigten, ſich der Stadte zu bemeiſtern und
ſich darin feſtzuſetzen: ſo mußten ſie ihre Eroberun—
gen geſchwind wieder aufgeben, und ihre Unterneh—

mung war fruchtlos. Die Schweden lieſſen nun

E 2
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die Mark den Verluſt empfinden, den ſie in Liefland
erlitten hatten; ſie uberfielen in Bernau funfzehn—
hundert Brandenburger unter Burgdorf's Kom—
mando. Dewitz wandte ſich nach Schleſien,
Bannier hingegen verheerte Sachſen und das
Halberſtadtiſche.

Axellille, Kommendant in Berlin, ſchloß
Spandau enge ein, und blokirte Kuſtrin, wohin
der Kuhrfurſt ſich mit ſeinem Hofe gefluchtet hatte,
nur nachlaſſig. Zu dieſer Zeit hielten die Pom—
merſchen Stande einen Landtag, wozu der Kuhr—

furſt Deputirte ſchicktee. Sie waren den Schwe—
den nicht gunſtig, und die Geſandten des Kuhrfur—

ſten bei dem Regensburger Reichstage vertraten die
Stelle der Herzoge von Wolgaſt und Stettin.

Da die Stande von Preußen in dieſem Jahre

zu Konigsberg einen Landtag halten ſollten, ſo be—

gab ſich George Wilhelm dahin, um die Be—
zahlung einiger ruckſtandigen Subſidien zu fordern;
aber er ſtarb den zten December in jener Haupt
ſtadt, und hinterließ ſeinem Sohne Friedrich
Wilhelm ein verheertes Land, das ſeine Feinde
in Beſitz hatten, wenige Truppen, Bundesgenoſ—
ſen deren Freuudſchaft zweideutig war, und bei—
nahe gar keine Hulfsquelle.

Man kann, wenn man die Geſegtze der Billig—

keit nicht ubertreten wil, George Wilhelm
nicht alles das Ungluck Schuld geben, das ſich
wahrend ſeiner Regierung ereignete. Beging er

Hauptfehler, ſo beſtanden ſie darin, daß er ſein
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Vertrauen in den Grafen von Schwarzenberg
ſetzte, der verratheriſch an ihm handelte, und, eini—
gen Geſchichtſchreibern zufolge, damit umging, ſel—

ber Kuhrfurſt von Brandenburg zu werden. Der
Graf war katholiſch, hatte immer des Kaiſers Par—
tei gehalten, und ſchmeichelte ſich um ſo mehr mit
deſſen Schutze, da demſelben die Kurfürſtlichen Ve—

ſtungen ubergeben waren, und da die Komman—
danten ihm den Eid der Treue geleiſtet hatten.
Vorzuglich kann man dem Kuhrfurſten den Vor—
wurf machen, daß er nicht, ehe der Krieg ſeine
Lander verheerte, eine Armee von zwanzigtauſend
Mann anwarb, die er halten konnte; mit dieſen
Truppen hatte er ſeine Rechte auf die Kleviſche Erb—

ſchaft behaupten, und, noch weit nutzlicher, ſeine
Provinzen vertheidigen konnen. Ware er ſo geru—
ſtet geweſen, ſo hatten Mansſeld und der Ad—
miniſtrator von Magdeburg keinen Durch—
marſch durch das Kuhrfurſtenthum unternommen;
Kaiſer Ferdinand II wurde ſich beeifert haben,
ihm Achtung zu bezeigen; und es ware nur auf ihn
angekommen, entweder Bundesgenoſſe oder Feind

der Schweden zu ſein, anſtatt daß er nun Sklav
des erſten des beſten war.

Sobald George Wilhelm dieſe Maaßre—
geln nicht nahm, ſo blieb ihm, bei der ſonderba—
ren Verwicklung der Konjunkturen, nichts andres
ubrig, als Fehler zu begehen; er mußte zwiſchen
den Kaiſerlichen und den Schweden wahlen: und

E 3
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da er ſchwach war, ſo wurden ſeine Bundesgenoſſen
immer ſeine Herren.

Der Eifer, womit der Kaiſer die Proteſtanten
verfolgte, ſein beruchtigtes Reſtitutionsedikt, ſeine
Abſichten auf das Erzbisthum Magdeburg, und
beſonders die deſpotiſche Art, womit er Deutſchland
beherrſchen wollte, mußten dem Kuhrfurſten noth—
wendig Abneigung gegen ihn einfloßen. Auf der
andern Seite ward George Wilhelm, durch die
Geſahr, die er lief, wenn er ſich mit einer fremden
Macht alliirte, durch die unerhorten Plunderungen,
welche die Schweden im Brandenburgiſchen ver—
ubten, durch Oyenſtiern's Stolz, und durch die
Abſicht jener Krone, ſich den Beſitz von Pom—
mern zu verſchaffen, verhindert, ein Budniß mit
Schweden einzugehen; uberdies beſorgte er, man
mochte ſich ſeiner zum Hauptwerkzeuge bedienen,

um ihm Pommern zu entreißen. Zu gewiſſen Zei—
ten emporte ihn Ferdinand's II Harte, und
dann warf er ſich, wie aus Verzweiflung, in Gu—
ſtav Adolph's Arme; zu andern ſuchte er,
wenn Oxenſtiern's Plane ihn aufs Aeußerſte
trieben, bei dem Wiener Hofe Unterſtutzung. Jn
beſtandiger Ungewißheit, ohne Kraft und ohne
Macht, ſchlug er ſich freiwillig oder gezwungen auf

die Seite des Starkſten; und das Gluck, das ſich
immer von den Kaiſerlichen Armeen zu den Schwe—
diſchen, und von dieſen wieder zu jenen wandte, fand
Geſallen daran, ihn zum Opfer ſeiner Unbeſtandig—
keit zu machen; und ſo waren ſeine Bundesgenoſ—
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ſen nie lange genug hintereinander glucklich, um
ihn, wie es ihre Pflicht geweſen ware, gegen die
Unternehmungen der gemeinſchaftlichen Feinde un—

terſtutzen zu konnen.

Friedrich Wilhelm
der große Kuhrfurſt.

Friedrich Wilhelm ward den 6 Februar 1620
in Berlin geboren. Er verdiente den Namen
„der Große,“ den ſein Volk und ſeine Nach—
baren ihm einſtimmig gaben. Der Himmel hatte
ihn ausdrucklich dazu geſchaffen, durch ſeine Tha—
tigkeit ein Land, das durch die ſchlechte Verwal—
tung der vorhergehenden Regierung ganzlich zer—
ruttet worden war, wieder in Ordnung zu bringen,
der Vertheidiger und Beſchutzer ſeines Vaterlan

des, die Ehre und der Ruhm ſeines Hauſes zu
ſein. Jn ihm pereinigten ſich die Verdienſte eines
großen Konigs und die mittelmaßigen Glucksum—

ſtande eines Kuhrfurſten; uber ſeinen Rang erha—
ben, zeigte er in ſeiner Regierung die Krafte einer
ſtarken Seele und eines uberlegenen Geiſtes; bald
maßigte er ſeinen Heldenmuth durch Klugheit, bald

uberließ er ſich dem ſchonen Enthuſiasmus, der uns
zu Bewunderung hinreißt. Er ſtellte durch Weis
heit ſeine alten Staaten wieder her, und erwarb

durch Politik ſich neue; er entwarf Plane, und

E 4



und fuhrte ſie auch ſelber aus. Redlichkeit trieb
ihn an, ſeinen Bundesgenoſſen beizuſtehen; Ta—
pferkeit, ſein Volk zu vertheidigen. Bei unver—
mutheten Gefahren fand er unerwartete Hulfsquel—
len; und in kleinen, wie in wichtigen Angelegen—
heiten zeigte er ſich immer gleich groß.

Dieſer Furſt war als Held erzogen worden;

er lernte in einem Alter ſiegen, worin die meiſten
Menſchen erſt ihre Gedanken ſtammeln lernen. Das

Lager Friedrich Heinrich's von Oranien
diente ihm zur Kriegesſchule; er wohnte den Bela—
gerungen der Schenkenſchanze und der Veſtung
Breda bei.

Schwarzenberg, George Wilhelm's
Miniſter, entferute den jungen Prinzen, da er deſ—
ſen durchdringenden Geiſt kannte, von dem Hofe
ſeines Vaters, und hielt ihn, ſo lange er nur konnte,
in Helland, weil er fuhlte, daß ſeine Tugenden
nicht lauter genug waren, um die Prufung eines ſo
einſichtsvollen Auſſehers auszuhalten. Judeß be—
ſuchte der junge Prinz, gegen den Willen des Mi—
niſters, doch ſeinen Vater, und machte mit ihm die

Reiſe nach Preuſſen, wo George Wilhelm
ſtarb, und ihn dadurch in den Beſitz ſeiner Staa—
ten ſetzte.

Friedrich Wilhelm war zwanzig Jahre alt,
da er zur Regierung kam; aber ſeine Provinzen
waren zum Theil in den Handen der Schweden,

die aus dem Kuhrfürſtenthum eine ſchreckliche Wu—
ſte gemacht hatten, worin man die Dorfer nur an
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Aſchenhaufen, vor denen kein Gras wachſen konn—
te, und die Stadte nur an Schutt und Ruinen er—

kannte.
Die Kleviſchen Lander waren ein Raub der

Spanier und Hollander, welche ungeheure Brand—
ſchatzungen darin eintrieben, und ſie, unter dem

Vorwande ſie zu vertheidigen, plunderten.
Preuſſen, in das Guſtav Adolph kurz vor—

her einen Einfall gethan, blutete noch von den
Wunden, die ihm dieſer Krieg geſchlagen hatte.

Jn einer ſo hoffnungsloſen Zeit, wo ſeine Erb—
lander in den Handen ſo vieler Furſten waren, trat
Friedrich Wilhelm, ohne ſeine Provinzen
wirklich zu beſitzen, als Kuhrfurſt ohne Kuhrfurſtliche

Gewalt, als Bundesgenoſſe ohne Freunde, ſeine Re—
gierung an, und gab in der fruheſten Jugend, dem
Alter der Verirrrungen, worin die Menſchen ſonſt
kaum zum Gehorchen fähig ſind, Beweiſe einer
vollkommnen Weisheit und aller der Tugenden,
durch die er Menſchen zu beherrſchen verdiente.

Zuerſt brachte er ſeine Finanzen in Ordnung,
ſetzte die Ausgaben mit den Einnahmen in Verhalt—
niß, und entledigte ſich der Miniſter, deren ſchlechte

Verwaltung das meiſte zu dem Ungluck ſeines Vol
kes beigetragen hatte. Der Graf von Schwar—
zenberg legte, als er ſein Anſehen eingeſchraänkt

ſah, ſeine Aemter freiwillig nieder. Dieſe Krea—
tur des Wiener Hofes war Statthalter der Mark,
Praſident des Staatsrathes, Oberkammerherr und

Großkomthur des Maltheſerordens; kurz, er

Es5
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hatte alle wichtige Stellen an ſich gebracht, und be—

ſaß mehr unbeſchrankte Gewalt, als ſein Herr.
Bei dem Tode des Kuhrfurſten George Wil—
helm zog er nach Spandau, wo er noch in eben
dem Jahre ſtarb. Seinen Sohn, den er zum
Koadjutor des Maltheſerordens und der Kommen—
thurei hatte erwahlen laſſen, erkannte der Kuhrfurſt
nicht an, und ließ ihn uberdies alle dem Staate
gehorigen Aemter zuruckgeben, die ſein Vater ſich
zugeeignet hatte.

Nach dem Tode des Grafen, ſchickte Frie—

drich Wilhelm den Freiherrn von Burgsdorf
nach Spandau und Kuſtrin, um die Sachen des
Verſtorbnen zu verſiegeln. Die Kommandanten die
ſer Veſtungen weigerten ſich ihm zu gehorchen, und
zwar unter dem Vorwande, ſie hingen nur von dem
Kaiſer ab, dem ſie den Eid der Treue geleiſtet hat—
ten. Burgsdorf hielt ſich zuruck, ließ, ohne uber
dieſe unverſchamte Weigerung unnutz zu ſtreiten,
Rocho w, den Kommandanten von Spandau, beob—
achten, und bemachtigte ſich ſeiner, als er eines Ta

ges unvorſichtiger Weiſe die Veſtung vexrlaſſen hatte.
Rochow war zwar geſchickt genug, zu entkommen;
allein die Kommandanten der ubrigen feſten Platze
wurden durch dieſes Beiſpiel ſchuchtern, und be—
quemten ſich ſogleich zum Gehorſam.

Ladis laus, Konig von Polen, gab dem Kuhr—
furſten die Belehnung uber Preuſſen. Dieſer nahm

ſie in Perſon an, und verpflichtete ſich, ihm einen
jahrlichen Tribut von hundert und zwanzigtauſend
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Goldgulden zu bezahlen, und mit den Feinden die—
ſer Krone weder Waffenſtillſtand noch Frieden zu
ſchlieſſen. Kaiſer Ferdinand lIII belehnte den
Freiherrn von Loben mit dem Kuhrfüurſtenthum,
doch nicht mit den Kleviſchen Landen, weil die Strei—
tigkeiten zwiſchen den Pratendenten auf dieſelben

noch nicht entſchieden waren.
Nach der Berichtigung dieſer Formalitaten,

dachte der Kuhrfurſt nur auf Mittel, ſeinen Pro—
vinzen denen zu entreißen, welche ſie unrechtmaßig
an ſich geriſſen hatten; er unterhandelte, und kam
durch Politik wieder in den Beſizz ſeiner Erbländer.
Er ſchloß einen zwanzigjahrigen Waffenſtillſtand
mit den Schweden“), und dieſe raumten den groß—
ten Theil ſeiner Staaten. Den Schwediſchen

Truppen, die noch einige Stadte in Beſitz hatten,
zahlte er hundert und vierzigtauſend Thaler'), und
ließ ihnen jahrlich tauſend Scheffel Korn liefern.
Eben ſo ſchloß er einen Traktat mit den Heſſen, und
dieſe gaben ihm einen Theil der Kleviſchen Lande
zuruck, deſſen ſie ſich bemachtigt hatten. Bei den
Hollandern brachte er es dahin, daß ſie einige andre

Stadte raumten.
Die Europaiſchen Machte waren endlich eines

Krieges mude, der von Tage zu Tage laſtender und
verderblicher ward, und ſehnten ſich alle nach dem

Frieden. Die Stadte Osnabruck und Munſter

Zu Stockholm, durch die Geſandten Gotze und Leucht—

mar.Nach unſerm Gelde beinahe 200,ooo Thaler.

1643.

1645.



wurden, als die ſchicklichſten, zur Erofnung der
Unterhandlungen gewahit; und auch Friedrich
Wilhelm ſchickte ſeine Miniſter dahin.

J Die Menuge der Gegenſtande, die Verwicke—
lung der Sachen, die große Anzahl von Ehrgeizi—
gen, die befriedigt werden ſoöllten, die Religion,
die Rangſtreitigkeiten, das Zuſammenſtoßen zwi—

J ſchen der Kaiſerlichen Gewalt und der Freiheit des
Deutſchen Staatskorpers dies ungeheure Chaos,
das zu entwickeln war, beſchaftigte die Geſandten

bis zum Jahre 1647, wo ſie wegen der haupt—jſn ſachlichſten Friedensartikel uübereinkamen.

i647. Wir wollen den Weſtphaliſchen Friedensver—
I

trag nicht vollſtandig anfuhren, ſondern nur die
Artikel darin, welche ſich auf die gegenwartige Ge—

ſchichte beziehen.
Frankreich machte das Jntereſſe Schwedens

zu ſeinem eignen, und verlangte: dies Konigreich
ſollte, zur Entſchadigung fur die Kriegeskoſten, die
Guſtav Adolph und ſeine Nachfolger aufge—
wandt hatten, Pommern behalten. Zwar wei—
gerten das Reich und der Kuhrfurſt ſich, dieſe
Provinz fahren zu laſſen; aber endlich kam man
uberein, daß Friedrich Wilhelm den Schwe—
den Vorpommern, die Juſeln Rugen und Wollin,
die Stadte Stettin, Garz und Golnow, desglei—
chen die drei Mundungen der Oder abtreten ſollte.
Dabei ward hinzugeſetzt: wenn keine mannlichen
Nachkommen der Kuhrfurſtlichen Linie mehr da
waren, ſo ſollten ganz Pommern und die Neu—
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mark an Schweden fallen, bis dahin aber beide
Hauſer die Freiheit haben, das Wapen dieſer Pro—
vinz zu fuhren. Zum Aequivalent fur dieſe Abtre—
tung ſakulariſirte man zu Gunſten des Kuhrfurſten

die Bisthumer Halberſtadt, Minden und Kamin,
und gab ſie ihm, ſo wie die Graſſchaften Hohen—
ſtein und Regenſtein, und zugleich auch die An—
wartſchaft auf das Erzbisthum Magdeburg, deſſen
Adminiſtrator damals Auguſt von Sachſen
war. Jn Anſehung der Religion kam man uber—
ein, daß kunftig die Lutheriſche und Kalviniſche
in dem Heiligen Romiſchen Reiche autoriſirt ſein

ſollten.
Dieſer Friede, der allen Beſitzungen und Ge—

rechtſamen der Deutſchen Furſten zur Grundlage
dient, und fur den Ludwig XIV die Gewahr
leiſtete, ward im Jahre 1648 bekannt gemacht.

Der Kuhrfurſt, deſſen Jntereſſe auf dieſe Art
beſtimmt worden war, ſchloß im folgenden Jahre
mit den Schweden einen neuen Traktat, um die
Granzen zu berichtigen, und um einige Schuld—
poſten zu bekommen, von denen ſie nur den vierten

Theil bezahlen wollten. Erſt im Jahre 1650
raumten die Schweden Pommern, und die Hol
lander die Kleviſchen Herzogthumer ganzlich.

Jbtzt hatte der Herzog von Neuburg die
Angelegenthzeiten beinahe wieder in eben die Ver—

wirrung gebracht, aus der man ſie nur mit ſo vie—
ler Muhe herausgeriſſen hatte. Er verſolgte die
Proteſtanten in den Herzogthumern Julich und

1648.

1649.

1650.
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Berg mit Strenge; aber ſogleich erklaärte Frie—
drich Wilhelm ſich zu ihrem Beſchutzer, ſchickte
ſeinen General Spaen mit einigen Truppen in
das Gebiet des Herzogs, und ließ ihm zugleich
durch Vermittlung der Hollander einen Vergleich
vorſchlagen.

Karl IV, Herzog von Lothringen, ein unſta—
ter und umherſchweifender Furſt, der von Frank—
reich aus ſeinen Staaten vertrieben war, und mit
einem kleinen Truppenkorps eher ein Tataren- als

ein Regentenleben fuhrte, kam wahrend der Zeit

dem Herzoge von Neuburg zu Hulfe; und
ſeine Ankunft hatte die friedlichen Geſinnungen
beider Partheien beinahe vernichtet. Jndeß ver—
glich man ſich doch. Jn Abſicht der Beſitzthumer
hielt man ſich an den Weſtphaliſchen Frieden“);

und in Anſehung der Gewiſſenefreiheit an die Trak-
taten, welche man von 1612 bis zum Jahre 1647
geſchloſſen hatte.

Zu dieſer Zeit ereignete ſich in Schweden eine
Begebenheit, welche durch ihre Sonderbarkeit ganz
Europa's Augen auf ſich zog: die Konigin Chri—
ſtina entſagte, zu Gunſten ihres Vetters, Karl
Guſtau's, Pfalzgrafen von Zweibrucken, der
Schwediſchen Krone. Die Politiker, die den
Kopf. voll. Eigennutz und Ehrſucht haben, tadelten
ſie ſehr; die Hofleute, die allenthalben Feinheit

.2d Dem Kuhrfurſten fiel das Herzogthum Kleve, nebſt den
Grafſchaften Mark und Ravensberg zu; dem Herzoge aber
Julich, Berg und Ravenſtein.



ſuchen, ſprengten aus: ſie ſei durch Abneigung ge—
gen Karl Guſtav, den man ihr zum Gemahl
habe geben wollen, zu ihrem Schritte bewogen
worden. Die Gelehrten lobten ſie außerſt, daß
ſie aus Liebe zur Philoſophie der Große entſagt
habe. Aber ware ſie wirklich eine Philoſophin ge—
weſen, ſo hatte ſie ſich nicht mit Monaldeschi's
Blute befleckt, und in Rom die aufgegebene Ho—
heit nicht bedauert. Jn den Augen vernunftiger
Leute ſchien das Betragen dieſer Konigin bloß ſelt
ſam. Sie verdient dafur, daß ſie den Thron ver—
laſſen hat, weder Lob noch Tadel; eine ſolche
Handlung wird nicht anders groß, als durch die
Wichtigkeit der Bewegungsgrunde welche ſie ver—

anlaſſen, durch die Umſtande welche damit ver—
bunden ſind, und durch die Seelengroße, mit der
man ſeiner Denkungsart treu bleibt.

Kaum war Karl Guſtav auf dem Thron,
ſo ſuchte er Gelegenheit, ſich durch die Waffen
hervorzuthun. Es fehlten noch ſechs Jahre an
dem Ablaufe des Waffenſtillſtandes, den Guſtav
Adolph mit Polen geſchloſſen hatte; und er ging
damit um, Johann Kaſimir (der 1648 an
Uladislaus Stelle zum Konig von Polen er—
wahlt worden war) dahin zu bringen, daß er auf
die Anſpruche, welche die Krone Polen an Schwe
den machte, Verzicht thate und ihm Liefland ab

trate.
Friedrich Wilhelm trauete Karl Gu—

ſtav'en nicht, und durchſah ſogleich deſſen. Pla
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ne; aber um dieſem Furſten zu ſchmeicheln, endigte
er durch ſeine Vermittelung den Zwiſt, welchen
die Schwediſche Regierung zu Stade mit der
Hanſeeſtadt Bremen in Betreff ihrer Freiheiten

hatte.
Die Schweden machten bekannt, ihre Krie—

geszuruſtungen waren nur gegen Rußland gerich—
tet, und verlangten von dem Kuhrfurſten ſeine
Hafen Pillau und Memel, eben ſo wie Guſtav
Adolph ehemals von George Wilhelm deſ—
ſen Veſtungen Kuſtrin und Spandau. Aber die
Umſtande hatten ſich ſeitdem ſehr geandert, und der

Furſt, an den die Schweden ſich wandten, war
ein ganz andrer Mann, als George Wilhelm.
Der Kuhrfurſt wies dieſes unbeſcheidne Anſuchen
ſtolz ab, und erklarte zügleich: wenn der Konig
wirklich Wülens ware, Rußland anzugreifen; ſo
mache er ſich anheiſchig, ein Korps von achttau—
ſend. Mann zu dieſem Kriege zu ſtellen, und zwar
um ſo mehr, da die Fortſchritte der Ruſſen in Po
len Beſorgniß bei itzin erregten, daß ſie ſich ſeinen
Granzen nahern  mochten. Dieſe kunſtliche Ab—
lehnung zeigte den Schweden, daß der. Kuhrfurſt
weder furchtſam, noch einfaltig ware.

Er benachrichtigte indeß! die Republik Polen
von der Gefahr, die ihr drohete; und dieſe bat ihn
nun, ihr mit ſeinem: Geſchutze, mit ſeinen Trup
pen und mit gutem Rathe beizuſtehen. Auf
dieſe Bitte folgte:eine Geſandtſchaft, dierihn um
ſeine Vermittelung zu einem ſchleunigen Vergleich

mit
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mit Schweden erſuchte; und dann noch eine andre,
die um Subſidien zur Beſtreitung der Krieges—
koſten in ihn drang.

Der Kuhrfurſt wußte, dieſe Republik ſei tu—
multuariſch in ihren Berathſchlagungen, unbe—
ſtimmt in ihren Entſchluſſen, leichtſinnig in ihren
Verſprechungen, bereit zum Kriege ohne Anſtal—
ten dazu getroffen zu haben, erſchopft durch die
Raubſucht der Großen, und habe ſchlecht diſcipli—
nirte Truppen; daher gab er zur Antwort: „er
konne nicht alles das Ungluck, das er beſorge, auf
ſich laden und das Wohl ſeiner Provinzen auf—
opfern, um die Republik zu retten, die ſeine Dienſte

doch nur mit Undank vergelten wurde.“
Um die Ruhe ſeiner Staaten bei einem Kriege

zu ſichern, der bereits auszubrechen im Begrif
war, ſchloß er mit den Hollandern auf acht Jahre
ein Schutzbundniß, bewarb ſich um die Freund-—
ſchaft Kromwell's, dieſes glucklichen Thronen—
raäubers, der unter dem Namen „pProtektor des
Vaterlandes“ den unumſchrankteſten Deſpotiſmus
darin verubte, und ſuchte mit ndwig XIV, der
ſeit dem Weſtphaliſchen Frieden der Schiedsrich—
ter von Europa geworden war, in Verbindung zu
kommen. Er ſchmeichelte auch dem Hochmuth
Ferdinand's III, um dieſen in ſein Jntereſſe zu
ziehen, erhielt aber nichts zur Antwort, als jene
leeren Worte, womit die Miniſter aus Hoflichkeit
das Bittre einer Weigerung verſußen. Da Fer—

Fried. 11. Werke. 1. Th.
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dinand III ſeine Truppen vermehrte, ſo folgte der
Kuhrfurſt ſeinem Beiſpiel.

1655. Friedrich Wilhelm's Verdacht gegen die
Abſichten der Schweden beſtatigte ſich in kurzem.
Ein Korps derſelben, unter dem Kommando des
Generals von Wittenberg, ging, ohne angefragt
zu haben, durch die Neumark nach den Granzen
von Polen. Kaum grif Steinbock dies Konig—
reich an, ſo ergaben ſich ihm ſchon zwei Woiwod—
ſchaften in Großpolen.

Da der Krieg ſich hauptſachlich nach den Gran—
zen von Preuſſen hinwandte, ſo ging der Kuhrſurſt
an der Spitze ſeiner Truppen dahin, um beſſer
Maaßregeln nehmen und ſie ſchleunig ausfuhren
zu konnen. Er ſchloß zu Marienburg mit den
Standen von Polniſch-Preuſſen ein Schutzbund—
niß, welchem zufolge beide Parteien einander ge—

genſeitig viertauſend Mann Hulfstruppen liefern,
und in Marienburg, Graudenz und einigen andern
Stadten Brandenburgiſche Beſatzungen unterhal—

ten werden ſollten.
Polen hatte damals nicht bloß an den Schwe

den Feinde; auch der Zar war ſchon das Jahr vorher

in Litthauen eingedrungen. Zum Vorwande bei
ſeinem Angriff brauchte er den unbedeutenden Um—

ſtand, daß die Polniſche Kanzelei ihm einige Titel
zu geben vergeſſen hatte. Es iſt ſehr ſonderbar,
daß eine Nation, die vielleicht nicht leſen konnte,
ihre Nachbarn wegen eines elenden Fehlers in der

Titulatur bekriegte!
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Jndeß benutzten die Schweden die Verwir—
rung ihrer Feinde, und machten betrachtliche Fort—

ſchritte. Da ſie Preuſſen in ihrer Gewalt hatten,
ſo nahmen ſie Quartiere darin, und zogen ſich na—
her nach Konigsberg. Durch dieſe Unternehmun—
gen ward die Lage des Kuhrfürſten mit jedem Tage
ſchlimmer, und er war dem Zeitpunkte nahe, wo
er die Neutralitat nicht langer beobachten konnte,
wenn er nicht Preuſſen dem unvermeidlichen Ver—
derben ausſetzen wollte. Da die glucklichen Schwe—
den ihm zu wiederholten malen vortheilhafte An—
trage gethan hatten, ſo wandte er ſich zu ihnen,
und machte zu Konigsberg mit dieſer Krone einen
Traktat, worin er ſich fur einen Vaſallen derſel—
ben anerkannte, und das Herzogliche Preuſſen
von ihr zur Lehn zu nehmen verſprach, wenn man
dagegen ihm zu Gunſten das Bisthum Ermeland
ſakulariſirte.

Um ſeine Partei zu verſtarken, ſchloß Frie—
drich Wilhelm ein Bundniß mit Ludwig XIV,
der ihm ſeine Provinzen langs dem Rhein und der

Weſer garantirte. Nun anderte er zu Marien
burg ſeinen Traktat mit Schweden in ein Offenſiv—
Bundniß um, und verabredete dann in Polen bei
einer Zuſammenkunft mit dem Konige den Plan zu
dem gemeinſchaftlichen Feldzuge, beſonders aber die
Mittel, wie ſich den Polen, welche kurz vorher die
Schweden aus Warſchau vertrieben hatten, dieſe

Stadt wieder abnehmen lieſſe.
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Hierauf marſchirte der Kuhrfurſt durch Mazo—
vien, und ſtieß bei dem Zuſammenfluß des Bogs
und der Weichſel zu dem Schwediſchen Heere. Die
verbundete Armee ging zu eben der Zeit uber den
erſtern Fluß, da die Polniſche Armee bei Warſchau
uber den letztern ging; und ſo waren beide durch

kein Hinderniß mehr getrennt.
Die Franzoſiſchen Miniſter d'Avaugo ur und

de Lombres ſchmeichelten ſich, ſie wurden durch
ihre Unterhandlungen eine Ausſohnung bewirken,

gingen in dieſer Abſicht oft einem Lager
zum andern; aber die Polen waren auf ihre Menge
ſtolz), verachteten die Verbundeten, deren Macht
ſich nur auf ſechzehntauſend Mann belief, und ver—
warfen alle Vorſchlage jener Vermittler mit Ue—
bermuth.

Die Polniſche Armee ſtand in einem verſchanz—
ten Lager: ihr rechter Flugel lehnte ſich an einen
Sumpf; und ihren linken deckte die Weichſel,
welche zugleich queer hinter ihrem Rucken fortlief.

Den 28 Juli, bei dem Anbruch der Morgen
dammerung, ruckten Karl Guſtav und Frie—
drich Wilhelm gegen ſie an. Der Konig, der
die erſte Kolonne fuhrte, ging durch ein kleines Ge
holz, und lehnte ſeinen rechten Flugel an die Weich
ſel; aber er fand ein ſo beſchranktes Terrain, daß er
beim Deployiren dem Feinde nur eine Fronte von
zwolf Schwadronen und drei Bataillonen entgegen

ſtellen konnte. Das Lager der Polen war auf
Sie hatten 40,ooo Mann.
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dieſer Seite ſtark, und ſchwer anzugreifen; dies no—

thigte den Konig, unverruckt in ſeiner Stellung zu
bleiben, und der Tag verging mit Scharmuizeln
und Kanonaden. Der Kuhrſurſt, der den linken
Flugel kommandirte, ließ das Gehölz, durch das
der Konig gegangen war, zur Linken. Da die
Nacht hieruber einbrach, ſo blieb die Armee, ohne
zu eſſen, bis zum Anbruch des Morgens in dieſer

Stellung unter dem Gewehre.
Am folgenden Tage, den 2gſten, bemachtigte

ſich der Kuhrfurſt eines Hugels zu ſeiner Linken.
Von hier aus bemerkte er jenſeits jenes Geholzes
eine Ebne, auf der ſeine Truppen gut auszubrei—
ten waren. Er ließ daher ſeine Kolonne links fort—
marſchiren, formirte ſie auf der Ebne, und deckte

ſeine Flanke mit ſechs Schwadronen. Als die Ta—
taren dieſe Bewegung bemerkten, griſſen ſie den
Kuhrfurſten von allen Seiten an; er ſchlug ſie aber
zuruck, und ſein Flugel formirte ſich nun ganzlich

in der Ebne. Hierauf machten die Tataren einen
neuen Verſuch; da er ihnen aber eben ſo mißlang,
wie der erſte, ſo zogen ſie ſich in Unordnung nach

ihrem Lager zuruck.
Als der Konig ſah, daß die Verſchanzung der

Feinde ſich von der Weichſelſeite unmoglich angrei—

fen lieſſe, ſo traf er Anſtalten, ſeine Diſpoſition zu
andern. Die Polniſche Jnfanterie, die aus ihrer
Verſchanzung herauszukommen Mine machte, hin—
derte ihn zwar einige Zeit lang; aber einige Kano—
nen, die er gegen die Oefnungen der Verſchanzun

53
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gen aufpflanzte, thaten ſo große Wirkung, daß die
Polniſchen Truppen jedesmal, wenn ſie herauszu—
rucken ſuchten, in Unordnung geriethen und ihr
Vorhaben aufgeben mußten. Wahrend der Zeit
anderte Karl Guſtav ſeine Schlachtordnung,
zog ſeine Mannſchaft durch das Geholz zuruck, durch

das er den Tag vorher gegangen war, und ſtellte
ſich in der Ebne zur Linken der Truppen, die der
Kuhrfurſt ſchon hatte aufmarſchiren laſſen.

Nun ruckte die Polniſche Armee rechts aus ih—
ren Verſchanzungen, und formirte eine weit großre

Fronte, als die Verbundeten. Sie hatte ihre
ſamtliche Reiterei auf den rechten Flugel geſtellt;
und dieſer war durch ein mit Jnfanterie beſetztes

Dorf gedeckt, das durch eine Batterie auf einer
Anhohe beſchutzt ward. Der Konig von Schwe—
den ruckte mit ſeinem linken Flugel gegen ihre
rechte Flanke an; ſogleich ſteckten die Polen das
Dorf in Brand, verlieſſen es, und ſetzten ſich wie—
der hinter einem mehr ruckwarts gelegenen Dorfe,
das von einem Sumpfe gedeckt wurde. Er ver—
folgte ſie, und kam ihnen zum zweitenmal in die
Flanke. Dies machte, daß die Polen auch das
zweite Dorf in Brand ſteckten, und ſich von neuem
zuruckzogen. Bei dieſer Gefahr that die Polniſche
Reiterei einen allgemeinen Angriff; ſie fiel die
Verbundeten von der Seite, im Rucken und von
vorn zugleich an. Aber alle Truppen waren in
Bereitſchaft, ſie gut zu empfangen; die Reſerve
ſchlug die zuruck, welche von hinten kamen; die
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Maunſchaft auf den Flanken die, welche dort an—
greifen wollten; und das Centrum brachte nach
einigen Salven die von vorn ſo in Unordnung,
taß ſie von allen Seiten flohen. Fur diesmal ent—
zog die Nacht den Schweden einen vollſtandigen
Sieg; ſie warteten, mit den Waffen in der Hand,
auf dem Schlachtfelde den Tag ab, um dann ihren

Triumph zu vollenden.
Am folgenden Tage ſehr fruh, ſand der Konig

von Schweden es rathſam, ſeine Schlachtordnung
zu verandern. Er formirte ſeine beiden erſten Tref—

fen aus Fußvolk, und ſtellte ſeine Reiterei in das
dritte, doch die Brandenburgiſchen Kuraſſierer und
Dragoner ausgenommen, welche der Kuhrfurſt auf

ſeine rechte Flanke nahm, weil er eine gute Gele—
genheit fand, ſich ihrer zu bedienen.

Der Feind war noch im Beſitz eines Geholzes,
das dem linken Flugel gegenuber lag; dahin ſchickte

man nun einen Zug Geſchutz mit einer Bedeckung
von funfhundert Reitern. Nach einigen Salven
aus den Kanonen jagte die Kavallerie den Feind aus

denm Geholze, und die Verbundeten lieſſen es
von zweihundert Mann Fußvolk beſetzen. Dieſer
Schritt war um ſo nothiger, da die Feinde, ſo
lange ſie das Geholz in Beſitz hatten, ihre Reite—
rei deckten, ſo daß man ihr nicht leicht beikommen
konnte. Der Kuhrfurſt drang nun auf die Pol—
niſche Kavallerie ein, die auf einer Anhohe in
Schlachtordnung ſtand, warf ſie in einen hinter ihr
befindlichen Sumpf, und zerſtreuete ſie gaunzlich,

 4
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Das feindliche Fußvolk, das jetzt von ſeiner Rei—
terei nicht mehr unterſtutzt ward und ſeine Kano—
nen ſchon den Tag vorher verloren hatte, floh in
der großten Unordnung, ohne erſt die Schweden
und Brandenburger zu erwarten. Es ging eilig
und in ſo großer Verwirrung uber die Weichſel,
daß viele davon ertranken. Seldbſt hinter die—
ſem Fluſſe glaubten ſie ſich noch nicht ſicher, und
verlieſſen Warſchau, welches ſich den Tag nachher
den Siegern ergab.

Die Polniſche Armee verlor in dieſen verſchied—

nen Gefechten ſechstauſend Mann, und die Ver—
bundeten, die durch ſo viele Beſchwerlichkeiten er—
mudet, und durch ein dreitagiges Faſten ganz ent—
kraftet waren, konnten die Ueberwundnen nicht
verfolgen.

Johann Kaſimir war bei der Niederlage
ſeiner Truppen in Perſon zugegen geweſen. Die
Koniginn ſeine Gemahlin, und einige von den vor—
nehmſten Senatorinnen der Republik hatten ihr
auf der Weichſelbrucke zugeſehen, aber zu weiter
nichts gedient, als die Verlegenheit, die Verwir—
rung und den Schimpf einer ganzlichen Niederlage
zu vergroßern.

Als die ſiegreiche Armee etwas Ruhe genoſſen
hatte, marſchirte ſie ſechs deutſche Meilen, um die

Polen zu yerfolgen. Der Kuhrfurſt aber ließ
einige Truppen unter dem Befehl des Konigs von
Schweden, und ging mit dem großten Theile ſei—
ner Armee nach Preuſſen zuruck, um die Tataren,
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welche Streifereien darin machten, daraus zu ver—
jagen. Da er bemerkte, wie außerſt nothig Karl
Guſtav ſeinen Beiſtand brauchte, ſo bediente
er ſich der damaligen Umſtande mit ſo vieler Ge—
ſchicklichkeit, daß er durch den Labiauer Traktat
die ganzliche Souveronetat uber Preuſſen erlangte,
wobei Schweden ſich nur die eventuelle Erbfolge in

dieſem Herzogthume vorbehielt.
Der Kuhrfurſt meldete dem Kaiſer, daß die

Schlacht bei Warſchau gewonnen ſei; aber Fer—
dinand III, der noch immer vor den Schweden
beſorgt war, das gute Verſtandniß zwiſchen ihnen

und den Brandenburgern ungern ſah, und uberdies
das glanzende Gluck jener beiden Helden beneidete,

antwortete ihm bloß: er bedaure die Polen, daß
ſie es mit zwei ſo tapfren Furſten zu thun hatten.

Der Kaiſer, der damals mit allen ſeinen Nach—
barn Frieden hatte, glaubte, es ware ſeiner Wurde
gemaß, ſich in die Polniſchen Unruhen zu miſchen;
entweder um dies Reich zu beſchutzen, oder den
Konig von Schweden herunterzubringen, oder
auch bei dieſer Gelegenheit ſelber Vortheil zu zie—
hen. Er ſchickte daher der Republik ſechszehntauſend

Mann unter Hatzfeld's Befehl zu Hulfe. Dan
nemark nahm, aus Haß gegen Schweden, eben—
falls Polens Partei. Ein ſo machtiges Bundniß
war fur Guſt av eine ſichre Vorbedeutung von der
Unbeſtändigkeit des Gluckks. Ferdinand III
begnugte ſich nicht damit, den Polen mit ſeinen
Truppen beizuſtehen, ſondern wollte ſie auch von
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einem furchtbaren Feinde befreien, und forderte
daher Friedrich Wilhelm in den dringendſten
Ausdrucken auf, ſich von den Schweden loszu—
machen.

Der Kuhrfurſt wurde von allen Seiten ge—
drangt; deshalb entſchloß er ſich, dem Gebote der
Nothwendigkeit zuvorzukommen, und das gutwil—
lig zu thun, was er doch nicht abſchlagen durfte.
Da er voraus ſah, daß der Kaiſer und der Konig
von Dannemark ihn durch einen Einfall in ſeine
Deutſchen Staaten zwingen konnten, die Schwe—
diſche Partei zu verlaſſen, ſo machte er zu Welau
Frieden mit Polen. Dieſe Krone erkannte die
Unabhangigkeit Preuſſens an; trat ihm, zur Ent
ſchadigung fur das Bisthum Ermeland, die Aem—
ter Lauenburg und Butow ab; verpfandete ihm
die Stadt Elbing fur eine Summe Geldes; und
dehnte die Erbfolge in Preuſſen auf ſeine Vettern
die Markgrafen in Brandenburg aus. Polen und
Brandenburg verſprachen einander gegenſeitig eine
Hulfe von zweitauſend Mann; und der Kuhrfurſt
raumte alle die von der Republik abhangigen Stad
te, worin er Befatzung gehabt hatte. Dieſer
wichtige Traktat ward zu Bromberg unterzeichnet.

Da die ehemaligen Verbindungen des Kuhr—
furſten mit Schweden und Frankreich durch den
ſo eben geſchloſſenen Frieden abgeriſſen waren, ſo
fand er es rathſam, ſie durch neue zu erſetzen, und
ſchloß daher mit dem Kaiſer und dem Konige von
Dannemark ein Bundniß. Durch dieſen Traktat
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verpflichtete fich Ferdinand III, der kontrahi—
renden Parthei welche etwa Beiſtand nothig haät—
te, ſechstauſend Mann zu ſtellen; Friedrich
Wilhelm aber verſprach ein Kontingent von drei
tauſend funfhundert Mann.

Den Kaiſerlichen Thron, der durch den Tod
Ferdinand's III erledigt wurde, beſtieg nun—
mehr der Erzherzog Leopold; da der Erzherzog

Franz, den ſein Vater (gegen die Goldne Bulle
und gegen den Willen der meiſten Reichsfurſten)
im Jahre 165 3 zum Romiſchen Konig hatte wah—
len laſſen, ſchon bei deſſen Lebzeiten geſtorben war.

Der Konig von Schweden rachte ſich indeß,

aus Erbitterung daruber, daß der Kaiſer und der
Konig von Dannemark ſeine Plane auf Polen ſchon

in der Geburt erſtickten, durch einen Einſall in
Seeland, und zwang den letztern, in Rofkild einen
Frieden mit ihm zu unterzeichnen. Kaum war der
Traktat geſchloſſen, ſo brach ihn der Konig von
Dannemark ſchon; mit der Ruckkehr der Freiheit
vernichtete er das, was er aus Zwang gethan hatte.
Ob er gleich den Angriff that, ſo verlangte er doch
von dem Kaiſer und, dem Kuhrfurſten Bejſtand ge—
gen Schweden, und erhielt ihn wirklich.

Als Friedrich Wilhelm ſich bereit hielt,
dem Konige von Dannemark zu Hulfe zu kommen,
ordnete er an, daß der Furſt von Anhalt wah—
rend ſeiner Abweſenheit Statthalter ſeiner Lander
ſein ſollte. Er ging mit ſeiner Reiterei und drei—
tauſend Kaiſerlichen Kuraſſieren von Berlin ab,



nothigte die in Holſtein befindlichen Schweden, ſich
uber die Eider zuruckzuziehen, legte eine Branden—

burgiſche und Kaiſerliche Beſatzung in Gottorp, ver—
jagte dann die Schweden aus der Jnſel Aland, und
nahm mit ſeinen Truppen in Jütland die Winter—

quartiere.
Jm folgenden Jahre eroffnete er den Feldzug

durch die Einnahme von Friedrichsodde und der Jn—

ſel Fanoe; aber ſeine Unternehmung auf die Jnſel
Funen ſchlug ihm fehl, weil acht Schwediſche Krie—
gesſchiffe die Barlen zerſtreueten, in denen ſeine
Truppen uberſetzen ſollten.

Um die Macht der Schweden mehr zu theilen,
ruckte de Souches mit den Kaiſerlichen und zwei—

tauſend Brandenburgern in Vorpommern ein.
Er und Stahremberg bemachtigten ſich einiger
kleinen Stadte auf der Jnſel Wollin, und belager—
ten Stettin, deſſen Kommandant, Wurz, ſich
ruhmlich vertheidigte. Die Nachricht von dieſer
Unternehmung kam durch das Gerucht nach Dan—

nemark. Wrangel, der die Schweden daſelbſt
kommandirte, eilte Pommern zu Hulfe, ſchiffte ſich

zu Stralſund aus, uberfiel zweihundert Branden—
burger auf der Jnſel Uſedom, und warf eine Ver—
ſtarkung von ſechzehnhundert Mann in Stettin.

Wurz ließ dieſe nicht mußig; er that eineu
wuthenden Ausfall, verjagte die Kaiſerlichen aus
ihren Laufgräben, vernagelte ihre Kanonen, ver—
breitete Schrecken in ihrem Lager, und zwang ſie,

Der dortige Befehlshaber derſelben war Graf Doh na.
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die Belagerung aufzuheben, die ſchon ſechs und
vierzig Tage gedauert hatte.

Seitdem Wrangel in Pommern eingeruckt
war, naherte ſich der Krieg dem Brandenburgiſchen.

Dies bewog den Kuhrfurſten, Jutland zu verlaſ—
ſen; er folgte Wrangel'n, nahm Warnemunde
und Triebſees ein, ſchlug bei Stralſund in Perſon
ein Detaſchement von dreihundert Reitern, und
endigte ſeinen Feldzug damit, daß er Demmin
wegnahm.

Jndeß der Krieg in Holſtein und Pommern
lebhaft gefuhrt wurde, hatten die Schweden die
Polen aus Groß und Klein-Werder, desgleichen
aus der Stadt Marienburg in Preuſſen vertrieben;
aber im folgenden Jahre wurden ſie von den Kai—
ſerlichen und den Polen wieder daraus verjagt: und
Polenz, General des Kuhrfurſten, that einen
Einfall in Kurland, wo er ihnen einige Stadte

abnahm.
Zu mehrerer Erlauterung dieſer militairiſchen

Begebenheiten, muß man bemerken, daß die mei—
ſten Stadte, welche damals Belagerungen aushiel—
ten, bei der jetzigen Art ſie anzugreiſen, ſich nicht
vier und zwanzig Stunden halten konnten, wenn
ſie anders nicht von einer ganzen Armee unter—

ſtutzt wurden.
Karl Guſtasv ſtarb mitten unter der Unruhe

und Zerrüttung, in die er den Norden geſturzt
hatte, in der Bluthe ſeines Alterss. Die Min—
derjahrigkeit ſeines Sohnes, Karls XI, der
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erſt funf Jahre alt war, maßigte den kriegeriſchen
Trieb der Schweden, die durch das Beiſpiel ihrer
Herren beſeelt zu werden pflegten. Faſt zu gleicher
Zeit hatte der Konig von Polen, Johann Ka—

ſimir, die Krone niedergelegt, und Michael
Koribut war an ſeiner Statt von der Nation ge—
wahlt worden. Nach dem Tode des erſtren Ko—
nigs, und der Thronentſagung des letztren, horten
die Feindſeligkeiten von beiden Theilen auf.

Die kriegfuhrenden Parteien ſehnten ſich nach
dem Frieden, und verlangten nur ihre Sicherheit;
und da ſie alle einerlei Geſinnungen hatten, ſo ver—

vereinigten ſie ſich, in dem Kloſter Oliva bei
Danzig die Friedensunterhandlungen zu erofnen,
welche, da die Ehrſucht nicht dabei ins Spiel kam,
auch bald ein gluckliches Ende erreichten. Man
beſtatigte dem Kuhrfurſten den Bromberger Traktat,
und erkannte ſeine Suverainetat uber Preuſſen an.

Die andren Machte kamen uberein, daß eine jede
die Beſitzungen wieder bekommen ſollte, die ſie vor
dem Anfange des Krieges gehabt hatte.

Die Preuſſiſchen Stande unterwarfen ſich dem
Brombergiſchen Traktate nur ungern, und be—
haupteten: Polen habe gar kein Recht, uber ihre
Freiheit Verfugungen zu treffen.

Ein Edelmann, Namens Rode, der die
meiſte Neigung zum Aufruhr hatte, ward in Ver—
haft genommen. Als die erſten Bewegungen die—
ſer Emporung geſtillt waren, ließ der Kuhrfurſt
ſich perſonlich zu Konigsberg huldigen.
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Bei der Ruhe, die jetzt in ganz Europa
herrſchte, konnte der Kuhrfurſt alle ſeine Aufmerk—
ſamkeit auf das Wohl ſeiner Volker wenden. So
wie er in Kriegeszeiten der Beſchutzer ſeiner
Staaten geweſen war, ſo wollte er nun im Frieden
aus edlem Ehrgeiz auch ihr Vater werden. Er
half den Familien, welche die Feinde zu Grunde
gerichtet hatten, und fuhrte die zerſtorten Mauern
der Städte wieder auf; Wuſten wurden. ange—
bauete Felder; Waldungen verwandelten ſich in
Dorfer; Kolonien von Feldarbeitern weideten ihre
Heerden an Orten, welche die Verheerungen des
Krieges zu einer Freiſtatte wilder Thiere gemacht
hatten. Er ermunterte durch ſeine Bemuhungen die
Landwirthſchaft, dieſen ſo verachteten und doch ſo
nutzlichen Erwerbszweig. Taglich ſah man einige
neue Schopfungen; auch brachte man es dahin,
daß man einen kunſtlichen Kanal zog, der die Spree
mit der Oder vereinigte, den Handel der Provin—
zen beforderte, und den Tranſport der Waaren,
ſowohl nach der Oſt- als nach der Nordſee, ab—

kurzte.
Friedrich Wilhelm war durch Gute des

Herzens und durch ſeinen Eifer fur das allgemeine
Beſte noch großer, als durch ſeine militairiſchen
Eigenſchaften und dureh ſeine richtig abgemeſſene
Staatsklugheit, durch die er Alles ſo und zu einer
ſolchen Zeit unternahm, daß es gelingen mußte.
Tapferkeit bildet große Helden; Menſchlichkeit gute

Furſten.
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Wahrend dieſes Friedens bekam der Kuhrfurſt
die eventuelle Huldigung von dem Erzbisthum
Magdeburg, und legte in die Hauptſtadt dieſes
Namens eine Beſatzung. Auch vereinigte er die
Herrſchaft Regenſtein, ein Lehn des Furſtenthums

Halberſtadt, mit ſeinen Domanen, und behauptete
ſeine Gerechtſame gegen die Anſpruche der Herzoge

von Braunſchweig.
Nun, da wir angefuhrt haben, welche Sorg-

falt der Kuhrſürſt auf das Jnnere ſeiner Regierung
wandte, wird es auch nothig ſein, in wenigen
Worten zu erzahlen, welchen Antheil er an den
allgemeinen Europaiſchen Angelegenheiten nahm.
Er ſchickte dem Kaiſer, als dieſer von den Tuürken
in Ungarn angegriffen ward, zweitauſend Mann
unter dem Befehl des Herzogs von Holſtein
zu Hulfe. Auch ſtand er dem Konige von Polen
Michael Koribut, in dem Kriege bei, den er
gegen die Unglaubigen fuhrte. Ferner brachte er
es durch ſeine Vermittelung dahin, daß die Sohne
des Herzogs von Luneburg ſich uber die vaä—
terliche Erbſchaft verglichen, und that alle Zwiſtig-

keiten uber die Kleviſche Erbfolge ab, die noch mit

dem Herzoge von Neuburg beizulegen waren.
Die Schweden machten ein Schutzbundniß mit
ihm, und im Haag ſchloß er mit dem Konige von
Dannemark, der Republik Holland und dem Her,
zoge von Braunſchweig eine vierfache Allianz, der
auch der Kaiſer beitrat.

Dieſe
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Dieſe Bundniſſe, welche die Ruhe des Deut—
ſchen Reiches ſichern ſollten, verloren durch die
Menge der theilnehmenden Parteien ihre Kraſt;
ſie zeigten nur zu deutlich, wie uberlegen Frank—
reich, und wie ſchwach Deutſchland ſei, da ſo viele
vereinigte Staaten kaum der Macht eines einzigen
Monarchen Widerſtand thun konnten.

Man ſah bald, daß dieſe Vorſicht der Reichs—
furſten vergeblich geweſen war. Ludwig AV,
der nun die Regierung ſelber antrat, brannte
vor Ungeduld, ſie durch irgend etwas auszuzeich—
nen, das die Blicke von ganz Europa auf ihn zu
ziehen verdiente. Er brach daher an der Spitze ſei—

ner Armee auf, um Spaniſch Flandern anzugrei—
fen. Daß man der Maria Thereſia ihre Mit—
gift nicht ausgezahlt hatte, gab ihm. Veranlaſſuing
zu einer Kriegeserklarung. Ob man gleich in Ma—
drit dieſen Grund nicht ſo gultig fand, als in Pa—
ris; ſo glaubte Ludwig XIV doch, ganz gebuh—
rend zu verfahren, als er in die Spaniſchen Nie—
derlande einfiel, die damals nur wenige Truppen
zur Vertheidigung hatten.

Frankreich war darauf bedacht, den Bundniſ—
ſen, die etwa zur Unterſtutzung Spaniens geſchloſ—

ſen werden konnten, zuvorzukommen, und hielt es
deshalb fur rathſam, die Freundſchaft des Kuhrfur—
ſten nicht zu verſcherzen. Dieſer verſprach wirklich,
keinen Theil an einem Kriege zu nehmen, der ihn

auch in der That nichts anging.

Fricd. I1 Werke. 1. Thh. G
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Ludwig XIV bemachtigte ſich eines Theiles von

dem Spaniſchen Flandern beinahe ohne Widerſtand.

Jm darauf folgenden Winter nahm er Hochburgund
durch den Prinzen Condé ein, der auf Turen—
ne'n wegen ſeines herrlichen Feldzuges in Flandern
eiferſuchtig war, und ihn durch dieſen ubertreffen
wollte. Die Spanier ſuchten in dieſer dringenden
Noth ihre Zuflucht bei den Hollandern, welche ſie
ehemals bedrückt und und verachtet hatten; und
dieſe Republikaner beſchutzten ſie nun bei dieſer Ge—
legenheit gegen die Unternehmungen des Konigs von
Frankreich.

Van Witt, Penſionarius von Holland, der
Ritter Temple, Engliſcher Miniſter, und Doh—
na, Schwediſcher Ambaſſadeur, entſchloſſen ſich,

den Fortſchricten kudwigs XIV Einhalt zu thun.
Bald nachher machten Schweden, Holland und

England im Haag ein Bundniß. Ludwig XIV
zertheilte das Ungewitter, das ihm drohete, da—
durch, daß er ſelbſt den Spaniern Antrage zu ei—
nem Frieden that, der in Aachen auch wirklich
geſchloſſen ward. Die Bedingungen deſſelben be—
ſtanden darin, daß der Konig die eroberten feſten
Platze in Flandern behalten und den Spaniern
Burgund wiedergeben ſollte.

Den Hollandern ware es lieb geweſen, wenn
er auch Flandern wieder geraumt häatte. Aber alle
ihre Muhe ihn dazu zu bewegen, war unnutz; denn
da er bei ſeiner Erbitterung gegen die Hollander
ſich an ihnen zu rachen ſuchte, ſo brauchte er jene
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Provinz um ſo nothiger. Ludwig's XIV Ab—
ſichten auf die vereinigten Niederlande blieben nicht

ſo geheim, daß nicht etwas davon hatte verlauten
ſollen. Wer bei einer Angelegenheit am wenigſten
intereſſirt iſt, ſieht oft am ſcharfſten darin. Frie—

drich Wilhelm merkte bald, daß der ſo eben ge—
ſchloſſene Friede zwiſchen Frankreich und Spanien
für Holland ungluckliche Folgen haben konnte, und
bemuhete ſich, das Ungewitter abzuleiten, das dieſe

Republik bedrohete. Ludwig RIV war weit da—
von entfernt, ſo friedfertige Geſinnungen anzuneh—

men, und ſuchte vielmehr den Kuhrfurſten ſelber
mit in den Krieg zu verwickeln, den er gegen die
Kollander unternehmen wollte. Dies Gecſchaft

ubertrug er dem Furſten von Furſtenberg.
Aber dieſer ſah, als er nach Berlin kam, zu ſeinem
Erſtaunen einen Regenten, der die Empfindungen
der Freundſchaft und Erkenntlichkeit den Lockungen

des Eigennutzes und der Ehrſucht vorzog.
Es ward bald ein Bundniß zur Unterſtutzung

der vereinigten Niederlande geſchloſſen. Die Kuhr—
furſten von Brandenburg und von Kolln, der Bi—
ſchof von Munſter und der Herzog von Neuburg
unterzeichneten es zu Bielefeld; aber kaum war dies

geſchehen, ſo traten der Kuhrfurſt von Kolln und
der Biſchof von Munſter ſchon zur Gegenpar—

tei uber.
Holland, welches 1672 von Frankreich ange—

griffen, und zugleich von den beiden letztern Furſten

durch Anfalle beunruhigt wurde, war nun in einer
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ſolchen Lage, daß es von dem Edelmuthe ſeiner
Bundesgenoſſen keinen Beiſtand zu hoffen wagte.
Ungluckliche lernen das menſchliche Herz am beſten

kennen; die Abnahme ihres Glucks iſt wie ein Ther—
mometer, das ihnen zugleich die Erkaltung ihrer
Freunde anzeigt. Die Provinzen der Niederlan—
der waren von Ludwig RIV erobert, ihre Trup
pen furchtſam gemacht und fluchtig, und Amſter—
dam auf dem Punkt, eingenommen zu werden.
Wie hatten ſie in einer ſolchen Lage hoffen konnen,

daß ein Furſt großmuthig genug ſein wurde, allen
den Gefahren zu trotzen, welche ſie fur ſich und ihre
Vertheidiger zu befurchten hatten, wenn ſie ſich
dem machtigſten und glucklichſten Monarchen in
Europa im Laufe ſeiner Siege widerſetzten?

Jndeß, es fand ſich ein ſolcher Vertheidiger.
Friedrich Wilhelm hatte Seelengroße genug,
um ein Bundniß mit dieſer Republik zu ſchließen,
als ganz Europa ſchon gewiß glaubte, ſie wurde
von eben den Wogen verſchlungen werden, uber

welche ſie unumſchrankt geherrſcht hatte. Er machte

ſich anheiſchig, ein Korps von zwanzigtauſend
Mann zu ſtellen, von dem die Halfte im Solde der
Republik ſein ſollte; und beide Parteien verſpra—
chen uberdies, keinen Separatfrieden mit ihren
Feinden zu ſchlieſſen. Bald nachher trat auch der
Kaiſer Leopold dieſem Zundniſſe bei.

Jndeſſen hatte Ludwig's XV ſchnell fort—
ſchreitendes Gluck eine Veranderung in der Hollan

diſchen Regierungsform veranlaßt. Das Volk
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war durch die Noth des Staats und die Jntriguen
des Prinzen von Oranien in Wuth, ſchrick
dem Großpenſionair ſein ganzes Ungluck zu, und

rachte an den Gebrudern van Witt die Uebel,
welche Holland hatte erdulden muſſen, mit unerhor—

ter Grauſamkeit. Es wahlte in der großten Eil
Wilhelm von Oranien zum Statthalter; und
dieſer neunzehnjahrige Prinz ward der unermud—
ſamſte Feind, den der ehrſuchtige Ludwig XIV

bekampfen mußte.
Der Kuhrfurſt, ein Anverwandter des neuen

Statthalters, beeiſgte ſich, ihm Beiſtand zu lei—
ſten. Kaum hatte er ſeine Truppen zuſammenge—

zogen, ſo ruckte er bis nach Halberſtadt vor, wo
Montekukuli mit zehntauſend Kaiſerlichen zu
ihm ſtieß. Nun ſetzte er unverzuglich ſeinen Marſch
nach Weſtphalen fort. Auf das Gerucht von ſei—
ner Annaherung verließ Turenne Holland, nahm
einige Stadte im Kleviſchen ein, und ging ihm an
der Spitze von dreißigtauſend Franzoſen entge—
gen. Alle Fruchte dieſer Diverſion beſtanden darin,
daß der Biſchof von Munſter die Stadt Gronin
gen raumte, und die Franzoſen die Belagerung von
Maſtricht aufhoben. Der Kuhrſurſt wollte Tu—
renne'n eine Schlacht liefern, und gerades Weges
den Hollandern zu Hulfe eilen; aber: Monteku—
kuli, der ſeinen geheimen Befehlen zufolge nicht
angrifsweiſe atiren durfte, wollte hierein nicht wil—

ligen, und fuhrte allerlei ſchlechte Grunde an, um
den Kuhrfurſten davon abzubringen. Da dieſer
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nicht ſtark genug war, mit ſeiner eignen Macht
twas zu thun, ſo mußte er ſich nach den Abſichten
wes Kaiſers bequemen. Er ging alſo nach der Ge—
gend von Frankfurt am Main, und zeigte dem
Prinzen von Oranien die Urſachen zu ſrinem
Schritte an. Durch dieſen Marſch nothigte er in—
deß Turenne'n, bei Andernach uber den Rhein
zuruckzugehen, und befreiete die Hollander von drei—

ßigtauſend Feinden.
Der Kuhrfurſt wurde, wenn es nur von ihm

abgehangen hätte, Turenne'n gefolgt ſein; denn
er hatte ſchon Anſtalten gemtttt, bei Nirſtein uber

den Rhein zu gehen. Aber MNontekukuli ſetzte
ſich geradezu dagegen, und erklarte, die Kaiſerlichen
wurden dies nicht mitthun. So lief der Feldzug
fruchtlos ab, und der Kuhrfurſt nahm ſeine Win

terquartiere in Weſtphalen.
Die Franzoſen benutzten dieſe Unthatigkeit.

Turenne ging bei Weſel uber den Rhein, bemach—
tigte ſich des Herzogthums Kleve und der Graf—
ſchaft Mark, und ruckte gegen die Weſer vor. Der
Biſchof von Munſter ſuchte indeß vergeblich Mun—

ſter wegzunehmen.
Man rieth dem Kuhrfurſten, ſeine Lage auf

die Entſcheidung eines Treffens ankommen zu laſ—
ſen. Dieſer Meinung war der Furſt von An—
halt, und unterſtutzte ſie mit guten Grunden.
Er behauptete: Turenne mußte, wenn er ge—
geſchlagen wurde, uber den Rhein zuruckgehen,
und konnte, wenn er ſiegte, die uberwundenen



Truppen nicht verfolgen, weil er ſich ſonſt zu weit
von den Franzoſiſchen Granzen entſernte. Der
Kuhrfürſt neigte fich ziemlich ſtark zu dieſer Mei—

nung hin. Es war gerade ein Sonntag. Die
Miniſter, die eben ſo ſehr vor den Franzoſen in
Furcht, als gegen den Furſten von Anhalt
ueidiſch waren, beredeten den Geiſtlichen, lange zu
predigen. Er ſprach drei Stunden lang; und ſo
bekamen ſie Zeit, es ſo einzurichten, daß der Plan
fehlſchlug. Die Kaiſerlichen Truppen weigerten
ſich, etwas zu thun; und der Kuhrfurſt hielt ſich
nichg fur ſtark genug, es allein, ohne Beiſtand ſei—
ner Bundesgenoſſen, gegen Frankreich aufzu—

nehmen.
Da Friedrich Wilhelm in dieſem Feld—

zuge Turenne'n nicht durch die Waffen beſiegen
konnte, ſo that er es durch Edelmuth. Ein Fran—
zoſe in deſſen Lager, Namens Billeneuve, erbot
ſich gegen den Kuhrfurſten, ſeinen General zu er—
morden. Friedrich Wilhelm verabſcheurte ein
ſolches Verbrechen, warnte Turenne'n vor dem
Verrather, und ſetzte hinzu: er ergreife mit Ver—
gnugen die Gelegenheit, ihm zu zeigen, daß durch

alle die Uebel, welche die Franzoſen ſeinen Provin—
zen zugefugt hatten, ſeine Achtung fur ihn doch

nicht vermindert worden ware.
Die Hollander blieben die Subſidien, die ſie

zu bezahlen verſprochen hatten, ſchuldig. Der
Kaiſer und Spanien hatten noch nicht gegen Frank—
reich Partei genommen, und alle Weſtphaliſche
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Provinzen des Kuhrfurſten waren verloren. So
'viele Grunde bewogen ihn, da uberdies ſeine Macht

 nicht ſtark genug war, ſich mit Frankreich zu ver—
gleichen. Der Friede ward in Voſſem geſchloſſen,
und von Ludwig XIV in ſeinem Lager vor Ma—
ſtricht unterzeichnet. Man gab dem Kuhrfurſten
alle ſeine Beſitzungen wieder, ausgenommen die

Stadte Rees und Weſel, welche die Franzoſen bis

zum Friedensſchluſſe mit den Hollandern in Beſitz
behielten. Friedrich Wilhelm verſprach, den
Hollandern nicht mehr beizuſtehen; doch behielt er
es ſich vor, das Reich, falls es angegriffen mrde,
zu vertheidigen. Die ubrigen Friedensartikel be—
trafen den Erſatz fur den Schaden, den die Fran—

zoſiſchen Truppen verurſacht hatten, und den Lud
wig XIV dem Kuhrfurſten zu verguten verſprach.

So ſehr dieſer ſich indeß bemuhete, den Konig

von Frankreich dahin zu bringen, daß er auch die
Hollander mit in den Frieden einſchloſſe: ſo war es
doch vergeblich; und er hatte ſich aufgeopfert, um
die ungluckliche Republik zu erhalten. Hatten ſo
viele weit machtigere Furſten nur einen Theil ſei—
ner Großmuth gehabt, ſo ware Holland eher geret—

tet worden, und der Kuhrfurſt nicht genothigt ge—
weſen, ſich unter die Macht des furchtbarſten Ko
nigs in Europa zu beugen.

Ludwig RIV hatte die Hollander zu Boden
geſchlagen, ihre Bundesgenoſſen ſie zu verlaſſen ge
nothigt, und die beiden Oeſtreichiſchen Hauſer in
Unthatigkeit gehalten. Jndeß war die Triumph—
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pforte, die man ihm vor dem Thore St. Denis we
gen der Eroberungen in Holland erbauete, noch
nicht fertig, als dieſe ſchon wieder verloren gingen.
Die Franzoſen hatten zu viele feſte Platze beſetzt,
dadurch ihre Armeen betrachtlich geſchwacht, und
Amſterdam, die Serle des Staates, einzunehmen
vernachlaſſigt. Die Hollander ofneten, um ſich zu
retten, ihre Schleuſen; Turenne konnte Mon—
tekukuli's Vereinigung mit dem Prinzen von
Oranien nicht verhindern. Alle dieſe Umſtande
zuſammen genommen machten, daß die Franzoſen
ihre Vortheile wieder verloren und Holland zu rau—
men genothigt waren. Um auf einer andern Seite
die Oberhand wieder zu gewinnen, bemachtigte ſich
Ludwig XIV der Grafſchaft Burgund; Turenne
ruckte in die Pfalz ein, und ſeine Truppen verrub—
ten darin die großten Exceſſe. Der Kuhrſurſt von
der Pfalz, der aus ſeinem Schloſſe mehrere Dorfer
hatte abbrennen ſehen, beklagte ſich bei dem Reichs—

tage daruber; und der Kaiſer, der bei der Unter—
jochung Hollands ganz ruhig geblieben war, erwachte
nun aus ſeiner Schlafſücht, um dem Reiche zu hel—

fen, und brach mit dem Konige von Frankreich.
Vielleicht iſt dies der einzige Krieg, den das Haus
Oeſtreich fur die Sicherheit und zur Vertheidigung
Deutſchlands unternommen hat.

Leopold verband ſich mit Spanien und Hol—
land; und Friedrich Wilhelm machte ſich an—
heiſchig, dem Reiche ſechstauſend Maun Hulfstrnp—

pen zu geben, deren Unterhaltung die beiden letztern
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Machte ihm zum Theil zu erleichtern verſprachen.
Da Ludwig RIV das Reich angrif, ſo handelte der
Kuhrfurſt durch den Entſchluß, dieſem beizuſtehen,
den Verbindungen gar nicht zuwider, in denen er
ſeit dem Frieden zu Voſſem mit Frankreich ſtand.

Jm Anfange war dieſer Feldzug fur die Ver—
bundeten unglucklich. Condẽ ſchlug bei Seuef
den Prinzen von Oranien; Turenne, der
bei Philippsburg uber den Rhein gegangen war,
trug einen Sieg uber den alten Kaprara davon,
ſchlug bei Siegheim den Herzog von Lothringen,

Karl!'n IV, und bri Holzheim, wohin er von da
marſchirte, ein großes Korps Kaiſerlicher, uber
welches Bournonville das Kommando hatte.

Der Kuhrfurſt ging bei Straßburg uber den
Rhein, und ſtieß wenige Tage nach Bournon—
ville's Niederlage zu demſelben. Er fand die
Generale, welche dieſe Armee kommandirten, in
Zwietracht und Entruſtung gegen einander, und
mehr beſchaftigt, ſich ſelbſt zu ſchaden, als die
Feinde zu uberwinden.

Nach der Vereinigung mit den Brandenbur—
gern war die Kaiſerliche Armee uber funfzigtauſend
Mann ſtark. Der Kuhrfurſt, der nach Ruhm ſtrebte,
wollte ein Treffen liefern, und drang in Bour—
nonville'n, hierin einzuwilligen; aber vergebens.
Die Armee nahm ihr Lager bei Kockersberg; die
Brandenburger bemachtigten ſich des kleinen Schlof
ſes Woſelsheim; und Turenne, der auf etwas
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Großeres dachte, ging wieder uber die Saar nach

Lothringen zuruck.
So ward dieſer Feldzug unnutz hingebracht,

da die Reichstruppen ihre Ueberlegenheit nicht nutz—

ten, und ihren Feinden Zeit und Mittel lieſſen,
ihnen die gefährlichſten Streiche beizubringen. Der
Kuhrfurſt nahm ſeine Quartiere von Kolmar bis
nach Maasmunſter, und die Kaiſerlichen ſchloſſen

Breiſach ein.
Turenne war gegen eine Armee, in der Zwie—

ſpalt herrſchte, immer ſehr ſtark, und bekam nun
noch zehntauſend Mann von der Armee in Flandern.
Er hatte ſich wie Fab ius zuruckgezogen, und ruckte

nun wie Hannibal vor.
Der Kuhrfurſt hatte das, was erfolgen wurde,

vorausgeſehen, und Bournonville'n zu wie—
derholteumalen gerathen, ſeine zerſtreueten Quar—
tiere zuſammenzuziehen. Aber dieſer war einge—
bildet; der Ruckzug der Franzoſen hatte ihn in eine
Sicherheit eingeſchlafert, aus der er gar nicht zu
erwecken war, ſo, daß er jenen Rath nie befolgen
wollte. Jndeſſen geht Turenne durch die engen
Paſſe bei Thann und Bedfort, dringt in die Quar—
tiere der Kaiſerlichen ein, hebt zwei davon auf,
nimmt ein Regiment Brandenburgiſcher Dragoner
(von Spaen) gefangen, ſchlagt Bournonvil—
le'n bei Muhlhauſen im Sundgau, und verfolgt
ihn. Dieſer General ſtoßt in Eil zu dem Kuhr—
fürſten, der ſeine Truppen bei Kolniar zuſammen—
gezogen hatte. Turenne kommt an, ſtellt ſein er—
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ſtes Treffen vor die Fronte des Lagers, die ſich nicht
angreifen ließ, und ſucht ihm mit dem zweiten in
den Rucken zu kommen. Der Kuhrfurſt, der auf
einem engen Terran poſtirt, von Turenne'n in die
Flanke genommen, und dem Bournonville in
allen Stucken entgegen war, brach wahrend der
Nacht auf, und ging bei Straßburg uber den Rhein
zuruck. Die Kaiſerlichen hoben nun die Belage—
rung von Breiſach auf, und die Franzoſen wurden
Meiſter vom Elſaß.

Friedrich Wilhelm nahm mit ſeinen Btan—
denburgern die Winterquartiere in Franken. Sein
ſchlechtes Gluck in dieſem Feldzuge muß den nicht
befremden, der die Grundſatze kennt, nach denen
der Wiener Hof zu handeln pflegt.

Die Kaiſerlichen Miniſter ſtanden weit unter
den Franzoſiſchen, und Bournonville ließ ſich
nicht mit Turenne'n vergleichen.

Jn Wien entwarfen Miniſter, die bloß Poli
tik verſtanden, in ihrem Kabinette Operationsplane,
die nichts weniger als militairiſch waren, und woll—

ten die Generale auf einer Bahn, die man durch—
fliegen muß, wenn man ſie zurucklegen will, am

lavSj,Leitbande fuhren.
Jn Verſailles wußten die Mitifter, daß ge

naue Kenntniß militairiſcher Exprbitionen eben nicht

ihre Sache ware, blieben daher!bei allgemeinen
Entwurfen zu den Operationspkänen ſtehen, und“
hielten Conde und Turenne fur groß genug,



um ſich in Abſicht der Ausfuhrung ganz auf ſie
zu verlaſſen

Die Franzoſiſchen Generale, die beinahe un—
umſchrankte Gewalt uber ihre Armeen hatten, folg—

ten frei dem Rufe ihres Genie's, und benutzten die
Gelegenheit, wenn ſie ſich darbot; ihre Feinde
hingegen lieſſen dieſe oft dadurch verloren gehen,
daß ſte Kouriere an den Kaiſer abſchickten, und ihn
um Erlaubniß zu Unternehmungen baten, die bei
der Ruckkehr derſelben nicht mehr thunlich waren.

Der Kaiſer ehrte zwar den Kuhrfurſten damit,
daß er ihn ſeine Stelle bei den Armeen vertreten
ließ; aber doch ſetzte er nur in ſeine eigene Gene—

rale Vertrauen. Daher kam es, daß durch Mon
tekukuli die Plane zu dem Feldzuge von 1672
fehlſchlugen, und daß Bournonville an dem
Ungluck, das man im Elſaß erfuhr, Schuld hatte.
Der Wiener Staatsrath, der ſich nicht an Ort und
Stelle befand, war durch den Verluſt der Schlach—
ten bei Senef, Siegheim und Holzheim furchtſam
geworden, und glaubte, Deutſchland ware verlo—
ren, wenn er auch die vierte wagte. Hierzu kam
uberdies noch das Mißverſtandniß zwiſchen den
Kaiſerlichen Generalen. Dieſe Urſachen zuſanimen

genommen, machten, daß Friedrich Wilhelm
ſich an der Spitze der Kaiſerlichen Truppen nie

Der Kardinal Richelieu zeigte einmal Bernhard'
von Weimar auf einer Karte den Ort, wo er uber einen
Fluß gehen ſollte. Aber der Deutſche General ſchlua ihm
ohne Umſtande auf die Finger, und ſagte: „Herr Kardi
nal, Jhr Finger iſt keine Brucke.“
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ſo bewundrungswürdig zeigte, als vor ſeinen

eignen.Jndeß Türenne dürch ſeine Geſchicklichkeit
die Granzen von Frankreich ſicherte, bemuhete ſich

Ludwig's XIV Staatsrath, ihn von einem ge—
fahrlichen Feinde zu befreien, und bewirkte, um
Friedrich Wilhelm von den Kaiſerlichen zu
trennen, ihm eine Diverſion, die ihn nach ſeinen
eigenen Staaten zuruckrief.

Schweden hatte zwar 1673 ein Schutzbund—
niß mit dem Kuhrfurſten geſchloſſen, aber Frank—
reich fand Mittel es zu zerreiſſen, und Wrangel
ruckte an der Spitze einer Schwediſchen Armee in
die Mark Brandenburg ein.

Der Statthalter derſelben, Furſt von An—
halt, beklagte ſich ſehr bitterlich uber dieſen Ein-

bruch; allein Wrangel antwortete ihm bloß:
„die Schweden wurden ſich mit ihren Truppen zu
ruckziehen, ſobald der Kuhrfurſt mit Frankreich
Frieden gemacht hatte.“

Der Furſt von Anhalt zeigte dem Kuhr—
furſten an, daß ſeine Staaten verheert wurden,
und daß die Schweden Plunderungen darin verub
ten; und da er nicht Truppen genug hatte, um ſich
einer Armee entgegen zu ſtellen, ſo war Friedrich
Wilhelm damit zufrieden, daß er ſich in Berlin
einſchloß, um daſelbſt ſeine Ankunft zu erwarten.

Jndeß die Brandenburgiſchen Truppen ſich in
den Frankiſchen Winterquartieren von den Be—
ſchwerlichkeiten erholten, die ſie bei dem Feldzuge
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im Elſaß erlitten hatten, rotteten die Markiſchen
Bauern, voll Verzweiflung uber die Schwediſchen

Bedruckungen, ſich zuſammen, und erhielten einige
Vortheile uber ihre Feinde. Sie hatten Kom—
pagnien errüchtet, und in ihren Fahnen ſtand der
Name des Kuhrfurſten mit der Juſchrift:

Wir ſind Bauern von g'ringem Gut,
Und dienen unſerm Kuhrfurſten mit Leib und Blut.

Wrangel, der bei dem allen noch einige
Mannszucht unter den Schweden hielt, ward krank,
und nun vermehrten ſich, da er unthatig war, die
Erpreſſungen und Raubereien noch. Selbſt die
Kirchen wurden nicht verſchont, und der Soldat
verubte aus Eigennutz und Habſucht die großten

Grauſamkeiten.
Die Mark, die nach ihrem Befreier ſeufzte,

hatte ihn nicht lange zu erwarten. Friedrich
Wilhelm, der Anſtalten traf, ſich an den Schwe
den fur ihre Bundbruchigkeit zu rachen, brach aus
ſeinen Quartieren in Franken auf, und kam den
11 Junius nach Magdeburg. Unmittelbar nach
ſeiner Ankunft ließ er die Thore dieſer Veſtung
ſchließen, und brauchte alle nur mogliche Vorſicht,
daß die Feinde ſeine Annaherung nicht erfuhren.
Die Armee ging gegen Abend uber die Elbe, und
kam durch Abwege des Nachts vor den Thoren von
Rathenau an. Der Kuhrfurſt ließ den Landrath,
Herrn von Srieſt, der ihm ſehr ergeben war,
dies wiſſen, und verabredete mit ihm insgeheim
die Mittel zu einem Ueberfall der Schweden.
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Brieſſt ſuhrte ſeinen Auftrag mit Geſchicklich—
keit aus. Er gab den Offizieren von dem Regimente
Wangelin, welches in Rathenau lag, ein gro—
ßes Abendeſſen, bei dem die Schweden ſich ohne
Maaß dem Vergnugen zu trinken uberlieſſen. Jn—
deß ſie ihren Rauſch ausſchliefen, ließ der Kuhrfurſt
Detaſchementer von Fußvolk in verſchiednen Kah—

nen uber die Havel ſetzen, um dieſe Stadt von
allen Seiten anzugreifen.

Der General Dorflinger gab ſich fur den
Befehlshaber einer Schwediſchen Partei aus, die
von den Brandenburgern verfolgt wurde, und kam
zuerſt in Rathenau hinein. Er ließ die Wachen
niederſtoßen, und zugleich wurden die Thore ge—
ſprengt. Die Kavallerie reinigte. die Straßen;
und die Schwediſchen Officiere konnten ſich, als fie
erwachten, kaum uberzeugen, daß ſie Gefangene
eines Furſten waren, von dem ſie glaubten, er ſei
mit ſeinen Truppen noch tief in Franken. Wenn
man damals ſo Poſten ausgeſtellt hatte, wie jetzt,

ſo ware dieſer Ueberfall beinahe unmoglich geweſen;
aber große Manner haben das Talent, auch die ge—
ringſten Vortheile zu benutzen.

Der Kuhrfurſt wußte, wie koſtbar im Kriege
Augenblicke ſind; er wartete nicht ſo lange in Ra—

thenau, bis ſeine ſamtliche Jnfanterie zu ihm ge—
ſtoßen war, und marſchirte mit ſeiner Reiterei ge—
rade nach Nauen, um das Schwediſche Korps bei
Brandenburg von dem bei Havelberg zu trennen.
Aber ſo eilig er auch in dieſem entſcheidenden Zeite

punkte
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punkte zu Werke ging, ſo konnte er doch den Schwe—
den nicht zuvorkommen. Dieſe hatten auf das Ge—
rucht von ſeiner Annaherung Brandenburg verlaſſen,

und ſich eine Stunde vor ſeiner Ankunft zu Nauen
durch dieſe Stadt hindurch gezogen. Er verfolgte
ſie lebhaft, und erfuhr von Gefangenen und Ueber—
laufern, daß ſie nach Fehrbellin marſchirten, wo
ſie ſich mit dem Havelbergiſchen Korps vereinigen

wollten.
Die Brandenburgiſche Armee beſtand in funf—

tauſend ſechshundert Reitern. Fußvolk hatte ſie
gar nicht, indeß doch zwolf Kanonen. Jn dent
Schwediſchen Lager befanden ſich zehn Jufanterie—
Regimenter und achthundert Dragoner. Obgleich
die Anzahl ungleich und die Waffen verſchieden wa

ren, ſo trug der Kuhrfurſt doch kein Bedenken,
auf die Feinde loszugehen, und ihnen ein Treffen
zu lieſern.

Den iu zten Juni ruckte er gegen die Schweden
vor. Er vertrauete dem Prinzen von Hom—
burg ſechszehnhundert Mann von ſeiner Avant—
garde an, und gab ihm Befehl, ſich in kein Ge—
fecht einzulaſſen, ſondern den Feind bloß zu beob—
achten. Dieſer bricht auf. Als er durch ein Ge—
hotz gegangen iſt, ſieht er die Schwediſchen Trup—

pen zwiſchen den Dorfern Hackenberg und Tornow
ſo gelagert, daß ſie im Rucken einen Sumpf, zur
Rechten die Fehrbelliner Brucke, und vor der Front

eine flache Ebne haben. Er wirft ihre Feldwa—
chen, und verfolgt ſie fechtend bis zu ihrem Haupt—

Fried. II Werke. 1. Th. H



114

korps, das zu gleicher Zeit aus ſeinem Lager her—
ausruckt und ſich in Schlachtordnung ſtellt. Voll
feurigen Muthes, uberlaßt der Prinz von Hom—
burg ſich ſeiner Lebhaftigkeit, und fangt ein Ge—
fecht an, das ein ungluckliches Ende genommen
hatte, wenn der Kuhrfurſt, auf die Nachricht von
ſeiner Gefahr, ihm nicht zu Hüulfe geeilt ware.

Friedrich Wilhelm, deſſen Fertigkeit Al—
les zu uberſehen bewundrungswerth, und deſſen
Thatigkeit erſtaunlich war, machte in einem Au—
genblick ſeinen Plan; er benutzte einen Sandhugel,

um auf demſelben ſein Geſchutz aufzupflanzen, und
ließ es einigemal gegen den Feind abfeuern. Hier—
durch ward die Schwediſche Armee zum Wanken
gebracht. Als er dies bemerkte, ging er mit ſei—
ner ſamtlichen Kavallerie auf den rechten Flugel
der Feinde los, brach ein, und ſchlug ihn ganzlich.
Das Schwediſche Leibregiment, ſo wie auch das
Oſtgothlandiſche, wurden vollig zu Grunde ge—
richtet. Aus der Niederlage des rechten Flugels
folgte fur den linken eben das Schickſal. Die
Schweden warfen ſich in Moraſte, worin ſie von
den Bauern getodtet wurden; und die, welche ſich
noch retteten, flohen durch Fehrbellin, wo ſie die
Brucke hinter ſich abbrachen.

Es iſt der Wurde der Geſchichte gemaß, die
edle That zu erwahnen, die ein Stallmeiſter des
Kuhrfurſten, Namens Froben, indieſer Schlacht
gethan hat. Friedrich Wilhelm ritt einen
Schimmel Froben bemerkte, daß die Schweden
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am meiſten auf dieſes Pſerd ſchoſſen, welches durch

ſeine Farbe auffiel. Er bat ſeinen Herrn, unter
dem Vorwande, der Schimmel ſei ſcheu, mit ihm
zu tauſchen. Kaum hatte dieſer treue Diener das
Pferd einige Augenblicke geritten, ſo ward er er—
ſchoſſen, und rettete ſo durch ſeinen Tod das Leben

des Kuhrſurſten.
Friedrich Wilhelm konnte, da er kein

Fußvolk hatte, weder uber die Brucke bei Fehrbel—
lin ſetzen, noch den Feind auf ſeiner Flucht verfol—
gen; er begnugte ſich alſo damit, ſein Lager auf
dem Schlachtfelde aufzuſchlagen, wo er ſich ſo vie—
len Ruhm erworben. Dem Prinzen von Hom—
burg verzieh er es, daß er das Gluck des ganzen
Staates ſo leichtſinnig auf das Spiel geſetzt hatte,
und ſagte zu ihm: „Sollt ich Euch nach der
Strenge der Kriegesgeſetze richten, ſo hattet Jhr
das Leben verwirkt. Aber Gott behute mich, den
Glanz eines ſo glucklichen Tages durch das Blut
eines Prinzen zu beflecken, der eins von den Haupt
werkzeugen meines Sieges geweſen iſt!“

Die Schweden verloren in dieſer eben ſo be—
ruhmten, als entſcheidenden Schlacht zwei Stan—
darten, acht Fahnen, acht Kanonen, dreitauſend
Mann und eine Menge Officiere.

Dorflinger, der mit dem Fußvolk ankam, ver
folgte ſie am nachſten Tage, machte viele Gefang—

ne, und nahm ihnen, außer ihrem Gepacke, einen
Theil der Beute wieder ab, die ſie aus der Mark
Brandenburg mitgenommen hatten. Jhre Armee,

H 2
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die bis auf viertauſend Mann zuſammengeſchmol—
zen war, zog ſich uber Ruppin und Wittſtock nach
dem Herzogthum Mecklenburg zuruck.

Nur wenige Feldherren konnen ſich einer Krie—
gesexpedition wie die bei Fehrbellin ruhmen. Der
Kuhrfurſt entwirft einen eben ſo großen als kuhnen
Plan, und fuhrt ihn mit erſtaunlicher Schnellig—
keit aus; hebt ein Schwediſches Regiment in deſſen
Quartieren auf, da Europa noch glaubt, er ſei in
Franken; fliegt nach den Ebnen von Fehrbellin,
wo die Feinde ſich verſammeln; bringt ein Treffen,

das mit mehr Muth als Klugheit angefangen war,
wieder in Ordnung, und ſchlagt mit einem ſchwa—

chern Korps Reiterei, welches die Beſchwerlichkei—
ten eines langen Marſches abgemattet haben, eine
zahlreiche und furchtbare Jnfanterie, die durch ihre

Tapferkeit das Reich und Polen beſiegt hatte.
Aus ſeinem geſchickten Verfahren mag man nun
beurtheilen, was er im Elſaß gethan haben wurde,
wenn er daſelbſt freie Hand gehabt hatte. Dieſe
eben ſo glanzeude, als tapfre Unternehmung ver—
dient, daß man Caſar's: veni, vidi, viei auf ſie
anwendet. Der Kuhrfurſt ward dafur von ſeinen
Feinden gelobt, von ſeinen Unterthanen geſeegnet;
und ſeine Nachkommen rechnen die Große, zu der

das Haus Brandenburg in der Folge gelangt iſt,
von dieſem beruhmten Tage an.

Die Schweden wurden, als ſie von Friedrich
Wilhelm geſchlagen waren, ſur Feinde des
Reichs erklart, weil ſie eins von den Mitgliedern
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deſſelben angegriffen hatten. Waren ſie von dem
Gluck unterſtutzt worden, ſo hatten ſie vielleicht

Bundesgenoſſen gefunden.
Der Kuhrfurſt ward durch die Kaiſerlichen und

durch die Danen verſtarkt, und grif nun ſeiner
Seits die Schweden in ihren Provinzen an. Er
ruckte in Pommern ein, und bemachtigte ſich der

drei Hauptubergange uber die Peue.
Die Brandenburger nahmen die Stadt Wol—

gaſt und die Jnſel Wollin weg; Wismar ergab
ſich den Danen nicht eher, als bis der Prinz
von Homburg mit einer Verſtarkung von Kuhr—
furſtlichen Truppen zu ihnen geſtoßen war.

Das gemeinſchaftliche Jntereſſe, das den Ko—
nig von Dannemark und den Großen Kuhrfurſten
in ihrem Kriege gegen die Schweden mit einander
verband, verſtarkte ſich noch durch ein Bundniß,

das ſie zu Anfange des Jahres 1676 mit einander

ſchloſſen,
Der ſtarken Beſatzung, welche die Schweden

in Stralſund hatten, ward die Nachbarſchaft der
Brandenbuergiſchen Truppen laſtig, und ſie ſuchten
im Winter, dieſelben aus der Jnſel Wollin zu ver—
treiben. Mardefelld ſetzte mit einem Schwedi—
ſchen Detaſchement dahin uber, und belagerte die

Kuhrfurſtliche Beſatzung in der Hauptſtadt. Aber
die Wachſamkeit des Feldmarſchalls Dorflinger
machte, daß fie ihre Unternehmung ziemlich theuer
bezahlen mußten. Er zog einige von ſeinen Trup—
pen zuſammen, ſetzte nach der Jnſel Wollin uber,

H 3
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ſchlugn Mardefeld, und wurde eine ganzliche
Niederlage unter deſſen Truppen angerichtet haben,

wenn dieſe ſich nicht in Eil nach ihren Schiffſen be—
geben, und nach Stralſund gefluchtet hatten.

Bei der Eroffnung des Feldzuges ſah man in
der Oſtſee zwei machtige Flotten, welche die
Schweden in ihren Hafen einſchloſſen, und ſie
verhinderten, Hulfe nach Pommern zu ſchicken:
eine unter dem Befehl des Admiral Tromp, des
beruhmteſten Seemanns in ſeinem Jahrhundert,
welche die Hollander den Bundesgenoſſen zu Hulfe
ſchickten, und dann eine Daniſche unter dem Ad—
miral Juel, der faſt eben ſo vielen Ruf hatte, als
jener. Selbſt die Brandenburgiſchen Kaper zeich—
neten ſich in dieſem Feldzuge aus, und nahmen
den Schweden verſchiedene Fahrzeuge weg.

Da dieſe Nation vorausſah, daß ſie der Men—
ge Feinde, die ſie ſich zugezogen hatte, unmog—
lich widerſtehen konnte; ſo warf ſie einige Frie—

densvorſchlage hin, um den Kuhrfurſten von ſei—
nen Bundesgenoſſen loszureißen, vielleicht auch
wohl gar, um ihn mit dieſen zu entzweien. Sie
ging dabei auf folgende Art zu Werke. Wange—

lin, der in Rathenau gefangen worden war, that
einige Eroffnungen, verſprach große Vortheile,
und wandte alle Verfuhrungskunſte der Staats—
klugheit an, um den Kuhrfurſten dahin zu brin—

gen, daß er ſich wieder mit Schweden verſohnte.
Aber anſtatt ſich in irgend eine Unterhandlung ein—
zulaſſen, wies Friedrich Wilhelm Vorſchlage,
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die ſeinem Ruhme ſo ſehr entgegenſtanden, viel—
mehr weit von ſich zuruck.

Er ſtellte ſich an die Spitze ſeiner Truppen,
nahm, ungeachtet der General Konigsmark
Widerſtand that, Anklam ein, und wendete dann
ſeine ſiegreichen Waffen gegen Stettin, begnugte
ſich aber damit, es einzuſchlieſſen, da es ſchon zu
ſpat in Jahre war, um eine formliche Belage—
rung zu unternehmen.

Der folgende Feidzug ward zur See durch eine
Schlacht eroffnet, worin die Schwediſche Flotte
durch die Daniſche eine ganzliche Niederlage litt.
Karl Rl, der bis jetzt unter Vormundſchaft ge—
weſen und nun volljahrig geworden war, fing an,
als Konig aufzutreten. Er ſtellte ſich an die Spitze

ſeiner Armee, und gewann, als Probeſtuck, die
beruhmte Schlacht bei Lunden in Schonen, worin
Chriſt ian V ſechstauſend Mann auf dem Platze
ließ und in die Flucht geſchlagen wurde.

Die Schweden hatten zwar das Uebergewicht
uber den Kunig von Dannemark bekommen; aber
gegen den Kuhrfurſten hielt ihr Gluck nicht Stand,
und ſie machten diesmal in Pommern einen der
unglucklichſten Feldzuge. Der Kuhrfurſt ließ den
Gten Junius vor Stettin, das den Winter hin—
durch eingeſchloſſen geweſen war, die Laufgraben
eroffnen. Die Brandenburger griffen dieſe Stadt
auf dem rechten Ufer der Oder an, und die Lune—
burger, die ſich mit ihm vereinigten, auf dem lin—
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ken. Die Belagerung wahrte, von der Eroff
nung der Laufgraben an gerechnet, ſechs Monate.

Die Veſtungswerke von Stettin beſtanden in
Wallen von Erde, die mit einem Graben umge—
ben und von einer elenden Kontreſkarpe gedeckt
waren; die Außenwerke aber bloß aus einigen
Reduten. Bei der jetzigen Belagerungsmethode
wurde dieſer unbedeutende Ort ſich nicht lange ha—
ben halten konnen. Die Truppen des Kuhrfüurſten
hatten wohl Uebung in dem Kriege auf offnem Fel—
de, aber keine Erfahrung in Belagerungen. Zu
kuhnen Unternehmungen waren ſie vortreflich; aber
ſie führten zu wenig grobes Geſchutz und Morſer bei
ſich, und beſonders fehlte es ihnen an geſchickten

Jngenioren.
Den 14ten December kapitulirte Stettin. Die

Beſatzung war bis auf dreihundert Mann zuſam—
mengeſchmolzen, und die Belagerer hatten, wie
die Berichte der damaligen Zeit verſichern, zehn
taufend Mann dabei verloren. Jndeß iſt dieſe
Anzahl augenſcheinlich vergroßert, entweder weil
die Verfaſſer glaubten, eine Belagerung werde
um ſo beruhmter, je mehr Menſchen ſie gekoſtet
habe, oder weil ſie ſelbſt durch falſche Nachrichten
hintergangen wurden. Die großten Veſtungen
mit Mauerwerk, Kaſematten und Minen, die von
großen Armeen belagert werden, koſten den Fur—
ſten, welche ſie einnehmen, nicht ſo viel, als dieſe

elende Verſchanzung, jenen Schriftſtellern zufolge,
den Brandenburgern.
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Nach der Einnahme dieſer Stadt kehrten die
Luneburger in ihr Land zuruck.

Die glanzenden Vortheile, die der Kuhrfurſt
uber ſeine Feinde davon trug, machten auf den
Wiener Hof nicht den gunſtigen Eindruck, den
man hatte erwarten ſollen. Der Kaiſer wollte
ſchwache Vaſallen und kleine Unterthanen haben,
aber nicht reiche Furſten und machtige Kuhrfurſten.
Da ſeine Politik auf Deſpotiſmus abzweckte, ſo
ſah er wohl ein, wie ſehr viel darauf ankame, die
Furſten in Mittelmaßigkeit und Ohnmacht zu er—
halten. Seine Rathe, unter andern ein gewiſſer
Hocherus, waren ſogar ſo unverſchamt, daß ſie
ſagten: „man ſehe es in Wien mit Verdruß, daß
an den Ufern der Oſtſee ein neuer Konig der Wen—
den emporſteige.“ Entweder hatte man dies dulden

und ſchweigen, oder Mittel haben ſollen, es zu
verhindern.

Jndeß die kriegeriſchen Thaten des Kuhrfur—
ſten eine Reihe von glucklichen Siegen aufſtellten,
gab Ludwig XIV Europa Geſetze, und ſchrieb
ihm die Bedingungen des Friedens vor, der in die—
ſem Jahre geſchloſſen ward. Dieſem zufolge blieb
Frankreich im Beſitz der Grafſchaft Burgund, die
ihm auf immer zufiel, ferner eines Theils von dem
Spaniſchen Flandern, und der Veſtung Freiburg.
Als dieſer Friede zu Nimwegen unterzeichnet war,
ſuchte der Prinz von Oranien vergeblich, ihn
zu brechen; er lieferte die unnutze Schlacht bei Saint—

Denis, worin der Herzog von Lurembourg
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bei aller Liſt und Unredlichkeit ſeines Gegners ſiegte.

Die Hollander hatten bei dieſem Friedensſchluß nur
an ſich gedacht, und gar nicht an ihre Bundesge—

noſſen. Friedrich Wilhelm warf ihnen ihre
Undankbarkeit vor, aber die Sache war nun nicht
mehr zu andern.

Frankreich verlaugte von dem Kuhrfurſten, er
ſollte den Schweden Alles, was er ihnen abgenom—

men, wiedergeben und ſie fur die Kriegeskoſten ent—

ſchadigen. Schwerlich hatte Ludwig XIV einem
Furſten, der durch Niederlagen ganz zu Boden ge—
ſtreckt geweſen ware, erniedrigendere Bedingungen
vorſchreiben konnen; auch wollte der Kuhrfurſt nichts

davon wiſſen. Seine Wunſche gingen hoher, und
er hofte das durch Traktaten zu erhalten, was er
ſich durch Schlachten erworben hatte. Er gewann
bei dem Weſtphaliſchen Frieden durch ſeine Unter—
handlungen mehr, als in ſeinem ganzen Leben durch
die Waffen und durch ſeine zahlreichen Siege.

Der Krieg ward in Pommern fortgeſetzt. Die
Schweden hoben auf der Jnſel Rugen zwei Deta
ſchementer, ein Daniſches und ein Brandenburgi—
ſches, auf, von denen jedes ſechshundert Mann
ſtark war. Auch verlor der Konig von Danne—
mark Chriſtiania und die Landſchaft Blekingen.

Das Gluck des Kuhrfurſten, oder richtiger,
ſeine Geſchicklichkeit, die keinem Ungefahr unter—
worfen war, ſchien in dieſem Kriege gleich beſtan—

dig. Er bekam eine Verſtarkung von viertauſend
Luneburgern. Mit dieſen und mit Hulfe Daniſcher
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Schiffe, landete er auf der Jnſel Rugen, verjagte
die Schweden daraus, und nahm ihnen die Fehr—
ſchanze weg. Gleich darauf bemachtigte er ſich
der Jnſel Danholm, ging nach Stralſund, und
ließ dieſe Stadt ſo ſtark bombardiren, daß ſie ſich
in zwei Tagen ergab. Zuletzt endigte er denn dieſen
herrlichen Feldzug durch die Einnahme von Greifs—

walde.
Wie es ſchien, fand das Gluck Gefallen daran,

dieſem Furſten Gelegenheiten zu verſchaffen, bei
denen er ſeine großen Talente zeigen konnte. Kaum
hatte er ſeinen Feldzug geſchloſſen, ſo erfuhr er,
daß General Horn mit ſechzehntauſend Schweden
aus Liefland gekommen ware, um Preuſſen zu uber—

ſchwemmen.
Er erfuhr dies ohne Erſtaunen, und half ihm

ohne Verlegenheit ab. Sein an Hulfsmitteln
fruchtbarer Geiſt gab ihm. eine Menge Plane an
die Hand, unter denen er nur wahlen, und ſie dann
ausfuhren durfte. Denken und thun war bei ihm

das Werk eines Augenblicks. Er ſchickte den Ge—
neral Gorzke mit dreitauſend Mann ab. Dieſer
kam glucklich zu Konigsberg an, wo er zu Hohen—
dorf ſtieß, und bis zur Ankunft des Kuhrfurſten
unthatig blieb.

Um ſeine. Partei zu verſtarken, ſchloß Frie—
drich Wilhelm ein Schutzbundniß mit eben den
Hollandern, die ihn ſo ſchoandlich verlaſſen hat—
ten. Er erließ ihnen die noch ruckſtandigen Sub—
ſidien, raumte ihnen die Schenkenſchanze wirklich
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ein, und erhielt dagegen bloß nichtige Gewahrlei—
ſtungen, welche dieſe undankbaren Republikaner

hernach ſogar nicht erfullen wollten.
Jndeß machten die Schweden in Preuſſen

Fortſchritte. Sie hatten im Vorbeigehen die Vor—
ſtadtrvon Meniel abgebrannt, und ſich der Stadte
Tilſit und Jnſterburg bemächtigt. Jhre Truppen
breiteten ſich immer weiter aus, und Parteien von
ihnen durchſtreiſten das ganze Land.

Der Kuhrfurſt erſetzte jeden Verluſt bald durch

ſeine erſtaunliche Schnelligkeit. Den woten Ja—
nuar geht er von Berlin ab, ſtellt ſich an die Spitze
von neuntauſend Maun, mit denen Dorflinger
vorausmarſchirt war, geht den igten uber die Weich
ſel, und vor ihm her fliegt das Schrecken ſeines
den Schweden ſchon furchtbar gewordenen Na—
mens. Horrn gerath bei ſeiner Annaherung in
Beſturzung, verliert die Hofnung, dem Sieger
bei Fehrbellin zu widerſtehen, zieht ſich zuruck, und
ſeinen Truppen entfallt der Muth. Gortzke be
nutzt dieſe Verwirrung, geht ihm nach, harſelirt
ihn, und halt ihn auf. Die Schweden verlieren
durch dieſe anfangende Unordnung achttauſend

Mann. Eine große Menge Bauern, die ſich
zu Gortzke'ns Korps geſchlagen hatten, fielen
uber die von der Schwediſchen Armee her, welche
zuruckblieben, oder ſich davon entfernten, und nah

men ſie gefangen, oder machten ſie nieder.
Der Kuhrfurſt, der keine Zeit in Mußiggang

verlor, befand ſich indeß an dem Strande des Fri
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ſchen Hafs. Er hatte Schlitten verfertigen laſſen,
und ſetzte ſein ſamtliches Fußvolk und ſeine übrigen

Truppen in der Ordnung hinauf, in der ſie ſechten
ſollten. Jhnen zur Seite befand ſich die Kavalle—
rie; und der Kuhrfurſt legte auf dieſe neue und ſon—

derbare Art taglich ſieben ſtarke deutſche Meilen zu—
ruck. Man ſah mit Erſtaunen dieſe Schlittenfahrt
einer Armee auf dem glatten Eiſe eines Meerbu—
ſens, der zwei Monate vorher mit Schiffen von
allen Nationen, welche der Preuſſiſche Handel da—
hin gezogen hatte, bedeckt geweſen war.

Der Zug des Kuhrfurſten und ſeiner Armee
glich einer galanten und prachtigen Luſtbarkeit; die
Kuhrfurſtinn und ihr ganzer Hoſſtaat waren mit ihm

auf den Schlitten; und an jedem Orte, durch den
Friedrich Wilhelm kam, ward er als der Be—
freier des Vaterlandes empfangen.

Bei ſeiner Ankunft zu Labiau ſchickte er den
General Treffenſeldt mit funſtauſend Reitern
ab, daß er die Schweden aufhalten und ihm Zeit
verſchaffen ſollte, ſie einzuholen. Noch an eben
dem Tage legte er eine betrachtliche Strecke auf
dem Kuriſchen Haf zuruck, und kam den 19 Ja—
nuar mit ſeinem Fußvolk bis drei Meilen von Til—

ſit, wo die Schweden ihr Quartier hatten. Zu—
gleich erfuhr er, daß Treffenfeldt bei Splitter
zwei feindliche Regimenter geſchlagen, und ihnen
acht und zwanzig Fahnen und Standarten“), zwei

2) Entweder waren die Schweden außerſt zuſammen ge—
ſchmolzen, daß ſie bei einem ſo ſchwachen Korps ſo viele

J
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Paar Pauken und ſiebenhundert Packwagen abge—

nommen habe.

Die Schweden, die ſo von Treffenfeldt ge—
ſchlagen, von Gortzke'n harſelirt und durch die
Nahe des Kuhrfurſten in Furcht geſetzt wurden,
verlieſſen Tilſit, und zogen ſich nach Kurland hin
zuruck. Gortzke erreichte zwiſchen Schulzenkrug
und Kuadjuk ihren Nachtrab, und ſchlug ihn gänz—
lich. Er kam von der einen Seite, und Treffen—
feldt von der andern wieder; beide waren mit
Trophaen beladen, und brachten die Beute zu—
ruck, welche die Feinde gemacht hatten, und zu—
gleich eine große Anzahl Gefangener.

Der Ruckzug der Schweden glich einer ganz—
lichen Niederlage. Von ſechzehntauſend Mann
kamen kaum dreitauſend wieder nach Liefland: ſie
waren wie Romer in Preuſſen eingeruckt, und ver—
lieſſen es wie Tataren.

So endigte ſich dieſer in ſeiner Art einzige
Feldzug, worin das Genie des Kuhrfurſten ſich
volllig entwickelte, und wobei ihn weder der ſtrenge
Winter in einem ſo rauhen Klima, noch der weite
Weg von der Oder bis zu den Lieflandiſchen Gran
zen, noch die Beſchwerlichkeiten, noch die Menge
der Feinde, kurz, wobei ihn nichts aufhielt.

Dieſer ſo ſchon entworfene und ausgefuhrte
Feldzug brachte dem Kuhrfurſten weiter nichts ein,

Fahnen hatten, oder es iſt ein Fehler in der Zahl. Jch
wurde Bedenken getragen haben, dieſen Umſtaud anzufuh—
ren, wenn er nicht durch verſchiedne Berichte, die ſich in
den Koniglichen Archiven befinden, beſtatigt wurde.
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als Ruhm. Dieſer iſt die Munze der Helden;
aber die Furſten begnugen ſich nicht immer damit.

Friedrich Wilhelm war durch ſeine Feinde
vom Elſaß nach der Mark, und von Pommern
nach Preuſſen hingezogen worden. Kaum hatte er
die Schweden aus der letztern Provinz vertrieben,
als das Geſchrei ſeiner Unterthanen ihm ſagte, daß
dreißigtauſend Franzoſen unter dem General Kal—
vo in das Herzogthum Kleve eingeruckt wären.

Ludwig RIV beſtand darauf, daß die Schwe—

den Alles wieder bekommen ſollten, und ließ ſich
durch nichts davon abbringen. Kolbert verwarf
alle Vorſchlage, welche die Miniſter des Kuhrfur—

ſten ihm thaten, mit Uebermuth.
Das Spiel ward nun zu ungleich. Der Kuhr—

furſt von Brandenburg und der Konig von Danne—
mark, die nur noch allein auf dem Kampfplatz ge—
blieben waren, konnten Karl'n XI und Ludwig
XIV zuſammen nicht die Spitze bieten. So un—
gern der Kuhrfurſt auch ſeine Eroberungen aufgab,
ſo ſchloß er doch mit den Franzoſen einen Waſfen—

ſtillſtand auf vierzehn Tage, und uberlieferte ihnen,
bis zum ganzlichen Friedensſchluſſe, die Stadte
Weſel und Lippſtadt.

Diefer Zeitraum verging, ohne daß man uber
irgend etwas einig geworden war; und nun ruckte
Krequi mit zehntauſend Mann in das Furſten—
thum Minden ein, wo die Luneburger zu ihm ſtie—

ßen. Dieſe Truppen ſchloſſen zwiſchen ſich und
der Weſer ein Korps Brandenburger ein, das der



J 5

General Spaen kommandirte, und zwar eben
das Dragoner-Regiment, das im Elſaß in Gefan
genſchaft gerathen war. Hier bei Minden hatte
es zum zweitenmal daſſelbe Schickſal, und ward
nachher von dem Kuhrfurſten ganz abgedankt.

Friedrich Wilhelm war von dem Kaiſer
verlaſſen, und erhielt von den Hollandern, die an
nichts weniger dachten, als ihre Gewahrleiſtung zu
erfüllen, nur abſchlägliche Antworten; daher ent—
ſchloß er ſich denn zu einem Vergleiche. Er ſchickte

den Herrn von Meinders nach Saint-Ger—
main en Laye, wo der Frauzoſiſche Hof ſich damals
aufhielt. Hier kam man nach vielen Schwierig—
keiten uber folgende Bedingungen uberein: Der
Weſtpyhaliſche Friede ſollte bei dieſem Traktate zur

Grundlage dienen, und der Kuhrfurſt alle Zolle in
den Hinterpommerſchen Hafen, nebſt den Stad—
ten Kamin, Garz, Greifenberg und Wildenbruch
eigenthumlich bekommen. Er ſeiner Seits ver
ſprach, den Schweden alles das wieder zu geben,
was er von ihnen erobert hatte, und dem Konige

von Dannemark nicht beizuſtehen. Dagegen
raumte Frankreich ſeine Weſtphaliſchen Provinzen,
und gab ihm dreihundert tauſend Dukaten zum Er
ſatz des Schadens, den Krequi's Truppen in ſei-
nen Staaten verurſacht hatten.

Dieſer ſo geſchloſſene und beſtatigte Friede
ward nun auch ohne irgend einen Zwiſchenvorfall
zur Ausfuhrung gebracht.

Der
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Der Konig von Dannemark ſaumte nun nicht,
das Beiſpiel des Kuhrfurſten zu befolgen; auch er
ſchloß zu Fontainebleau mit Frankreich und Schwe—
den Frieden, indeß mit dem Unterſchied, daß der
Kuhrfurſt bei dem ſeinigen doch wenigſtens einigen
Vortheil erhielt, der Konig von Dannemark aber,
weil er zu lange gewartet hatte, nicht den ge—
ringſten.

Der Friede zu St. Germain endigte Frie—
drich Wilhelm's kriegeriſche Thaten. Seine
letzten Jahre gingen friedlich, und mit weniger Auf—
ſehen hin; indeß zeigte ſich ſein großer Geiſt auch

in den kleinſten Handlungen ſeines Lebens.
Die Tugenden dieſes Furſten modificirten ſich

nach ſeiner jedesmaligen Lage, und zeigten ſich bald
heroiſcher und erhabner, bald ſanfter und milder.

Aus einem faſt allgemeinen Vorurtheil vergot—

tern die meiſten Menſchen die gluckliche Verwegen—
heit der Ehrſuchtigen. Der ſchimmernde Glanz
kriegriſcher Verdienſte verdunkelt in ihren Augen
das milde Licht burgerlicher Tugenden. Hero—
ſtrate, welche Tempel.in Brand ſteckten, ſind ihnen
mehr, als Amphio nen, welche Stadte erbauen,
und die Siege des Oktavius mehr, als die Re—
gierung des Auguſtus.

Friedrich Wilhelm war an der Spigtze ſei—
ner Armeen, wo er ſich als Befreier ſeines Vater
landes zeigte, und in ſeinem Staatsrathe, wo er
fur ſein Volk die Gerechtigkeit handhabte, gleich
bewundernswurdig. Seine vortreflichen Eigen

Fried. I1 Werke.1. Ch. J
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ſchaften erwarben ihm das Vertrauen ſeiner Nach—
baren; ſeine Billigkeit hatte ihm eine Art von Tri—
bunal gegeben, das ſich uber ſeine Granzen hinaus
erſtreckte, und auf dem er Regenten und Konige
richtete oder verſohnte. Er ward zum Vermittler
zwiſchen dem Konige von Dannemark und der
Stadt Hamburg erwahlt. Dieſe Stadt, welche
die Danen im Nothfall wie einen Schwamm aus—
preßten, mußte zwar Chriſtian V funf und
zwanzig tauſend Thaler bezahlen; aber ohne Frie—

drich Wilhelm's Beiſtand wurde ſie ganz zu
Grunde gerichtet worden ſein.

Sogar der Orient huldigte dieſem Furſten,
deſſen Ruhm bis an die Granzen von Aſien vorge—

drungen war. Der Tartarkhan, Murath Ge—
ray, ſuchte durch Geſandten ſeine Freundſchaft.
Der Dollmetſcher von Budgiak hatte eine holzerne
Naſe und keine Ohren; und den Geſandten mußte
man, eh er bei Hofe vorgeſtellt wurde, kleiden, da
ſeine Lumpen ſeine Bloße nicht bedeckten.

Die Tataren ſuchten die Freundſchaft des
Kuhrfurſten, und bei den Spaniern ſetzte er ſich in
Achtung. Der Mabdridter Hof war ihm noch Sub
ſidien ſchuldig, und wollte ſie nicht bezahlen; daher

ſchickte Friedrich Wilhelm neun kleine Schiffe,
deren er ſich in der Oſtſee bedient hatte, nach Gui—
nea. Dieſes kleine Geſchwader nahm ein großes
Spaniſches Kriegesſchiff weg, und brachte es in
dem Konigsberger Hafen auf.
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Ungefahr um dieſe Zeit kam Friedrich Wil— 16so.
helm in den Beſitz des Herzogthums Magdeburg,
das nach dem Tode des letzten Adminiſtrators, ei—

nes Prinzen aus dem Hauſe Sachſen, auf immer
zu dem Kuhrfürſtenthum Brandenburg geſchlagen

ward.
Jn der Folge erhielt der Kuhrfurſt, als Direk—

tor des Weſtphaliſchen Kreiſes, von dem Kaiſer den

Auftrag, die Stande von Oſtfriesland gegen ihren
Furſten, der in ihre Vorrechte Eingriffe that, zu
ſchutzen. Da er Abſichten auf dieſes Furſtenthum

hatte, ſo benutzte er die Gelegenheit, eine Brau—
denburgiſche Beſatzung in Gretſihl zu legen, und
ſtiftete in Emden eine Geſellſchaft von Kaufleuten,

die nach Guinea handelten und daſelbſt Groß—
Friedrichsburg erbaueten.

Solche kleine Fortſchritte lieſſen ſich freilich mit
denen, die Ludwig XIV that, nicht vergleichen.
Dieſer Monarch machte im Frieden Eroberungen.
Er hatte Reunionskammern angelegt; dieſe unter—
ſuchten alte Papiere und Dokumente, und erkann—
ten ihm Stadte und Herrſchaften zu, welche er dann

unter dem Vorwande in Beſitz nahm, daß ſie ur—
ſprunglich Lehne oder Dependenzen von Straßburg

und vom Elſaß waren.
Das Reich, welches ein langer Krieg erſchopft

hatte, begnugte ſich damit, Ludwig XIV ſchriftlich
Vorwurfe zu machen; aber Friedrich Wilhelm,
der nicht mit in den Nimweger Frieden eingeſchloſſen
war, weigerte ſich, dies Schreiben zu unterzeich—

J 2
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nen, und ſchloß mit dem Kuhrfurſten von Sachſen
und dem Herzoge von Hannover ein Bundniß zur
Aufrechthaltung des Weſtphaäliſchen und St. Ger—
mainſchen Friedens.

Ludwig XIV, der bei ſeinen Eroberungen
im Frieden weder von dem Kaiſer noch von dem
Reiche geſtort ſein wollte, ſetzte im Orient Maſchi
nen in Bewegung, durch welche Leopold bald in
die außerſte Verlegenheit kam.

Es fehlten noch zwei Jahre an dem Ablauf des
Waffenſtillſtandes, den die Muſulmanner nach der
Schlacht bei Sankt Gotthard mit den Chriſten ge—
ſchloſſen hatten; indeß wurden die Turken von den
Proteſtanten in Ungarn, die ſich gegen das Haus

1613. Oeſtreich emporten, herbeigerufen, und ruckten mit
einer furchtbaren Armee bis vor die Thore von

Wien.
Leopold, der eben ſo wenig kriegeriſch war,

als die ubrigen Prinzen ſeines Hauſes, fluchtete ſich,
ungeachtet ſeines Stolzes, nach Linz. Jndeß eilte
der Konig von Polen, Johann Sobieski,
einer von den großten Mannern ſeines Jahrhun—
derts, der Stadt Wien zu Hulfe, und der Kaiſer
kam mit weniger Ruhm, als Gluck wieder nach
Wien. Er wollte weder den Franzoſen nachgeben,
die Luremburg berannten, noch den Turken, die
ſeine Hauptſtadt belagert hatten, ob er gleich zu
ohnmachtig war, einem von ſeinen Feinden zu wi—
derſtehen. Endlich brachten der Pabſt, die Kuhr—
furſten von Brandenbürg und Baiern, und die
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vornehmſten Reichsfurſten es durch Vorſtellungen
dahin, daß er mit Frankreich einen Waffenſtillſtand
machte, der den 1gten Auguſt 1684 unterzeich

net ward.
Jn eben dem Jahre ſchloß der Kuhrfurſt mit

dem Niederſachſiſchen und Weſtphaliſchen Kreiſe
ein Bundniß zu ihrer gemeinſchaftlichen Vertheidi-
gung. Maan ſetzte darin feſt, daß die Furſten,
welche die verbundeten Truppen zuſammen ziehen

wurden, aus den benachbarten Staaten Brand—
ſchatzungen ziehen ſollten. Solche Zuge charakte
riſiren die Sitten der damaligen Zeit zu ſehr, als
daß ſie ubergangen werden konnten.

Der Kuhrfurſt hatte die rechtmaßigſten An
ſpruche auf die Schleſiſchen Herzogthumer Jagern
dorf, Ratibor, Oppeln, Brieg, Wolau und Liegnitz;
ſie gehorten ihm nehmlich durch Erbverbruderungen
zu, welche mit den ehemaligen Beſitzern geſchloſſen

und von den Bohmiſchen Konigen beſtatigt wor—
den waren. Er ſchmeichelte ſich, itzt eine gunſtige
Gelegenheit gefunden zu haben, wo er von dem
Kaiſer Gerechtigkeit in Anſehung ſeiner Anſpruche
verlangen konnte; und zugleich hielt er um die Be—

lehnung uber Magdeburg an. Leopold, der
keine andern Rechte, als die ſeinigen, keine An—
ſpruche, als die Oeſtreichiſchen, und keine Gerech—

tigkeit, als ſeinen Stolz kannte, bewilligte das,
was er nicht abſchlagen konnte: die Belehnung
uber Magdeburg. Er machte einen Verſuch, ob
er nicht zweitauſend. Mann Brandenburgiſcher
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Truppen bekommen konnte, die er gern in dem
Kriege gegen die Turken brauchen wollte; aber der
Kuhrfurſt war zu mißvergnugt uber ihn, als daß
er ſie ihm gegeben hatte. Jndeß ſtießen zweitau—
ſend Brandenburger zu Sobieski's Truppen,
und halfen den Polen, die Turken, von denen ſie
angegriffen wurden, zuruckſchlagen.

Alle Vorfalle ſchienen ſich zum Vortheil des
Kuhrfurſten zu vereinigen. Ludwig XIV, der aus
Politik die Proteſtanten in Deutſchland gegen den
Kaiſer beſchutzt hatte, verfolgte die in ſeinem Ko—

nigreiche, weil ſie unruhig und widerſpanſtig wa—
ren, und ſetzte Frankreich durch die Widerrufung
des bekannten Ediktes von Nantes in Unruhe. Es
geſchah eine Auswanderung, derqleichen man noch
nie geſehen hatte; ein ganzes Volk verließ das Ko—

nigreich aus Partheiſucht, aus Haß gegen den
Pabſt, und um in einem andern Himmelsſtrich
unter beiden Geſtalten zu kommuniciren.

So wanderten vierhundert tauſend Menſchen
aus, und verlieſſen ihr ſamtliches Vermogen, um

in andern Kirchen Clement Marot's alte
Pſalmen detoniren zu konnen. Viele von ihnen
bereicherten durch ihre Jnduſtrie England und Hol—
land; zwanzigtauſend lieſſen ſich in den Staaten
des Kuhrfürſten nieder, und ergänzten dadurch zum

Theil die Volksmenge, welche der dreißigjahrige
Krieg vermindert hatte. Friedrich Wilhelm
nahm ſie auf, und bezeigte ihnen das Mitleiden,
das man Unglucklichen ſchuldig iſt, und die Groß—

44
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muth, mit der ein Furſt Kunſte ermuntert, die ſei—
nen Unterthanen nutzen. Dieſe Kolonie war im—
mer in bluhenden Umſtanden, und belohnte ihren
Wohlthater fur ſeinen Schutz. Das Kuhrfüurſten—
thum Brandenburg verfertigte ſeitdem eine Menge
Waaren ſelbſt, die es vorher von Auslandern hatte

kaufen muſſen.
Friedrich Wilhelm bemerkte, daß ihn

ſein Mitleiden gegen die Vertriebnen mit Ludwig
XIV entzweien wurde; und da Frankreich ſcheel
dazu ſah, daß er den Gefluchteten eine Freiſtatt zu—
geſtanden hatte, ſo ſchloß er mit dem Kaiſer neue
Verbindungen, und ſchickte ihm achttauſend Mann
unter dem General Schoning, unm ſich ihrer in
Ungarn gegen die Turken zu bedienen. Dieſe Trup—

pen hatten großen Antheil an der Einnahme von
Ofen, und erwarben ſich bei dem allgemeinen Sturm

auf dieſe Stadt, da ſie zuerſt hineindrangen, aus—
gezeichneten Ruhm. Dennoch verſagte ihnen
der Kaiſer nach der Beendigung des Feldzuges
Quartiere in Schleſien, und ſie brachten den Win—

ter in der Mark Brandenburg zu. Zur Beloh—
nung fur dieſen Dienſt trat der Kaiſer dem Kuhr—
furſten in der Folge den Schwiebuſer Kreis ab, als
wollte er ihn damit fur ſeine gerechten Anſpruche

entſchadigen.
Daß Franzoſen ſich nach Berlin gefluchtet, und

der Kuhrfurſt dem Kaiſer Unterſtutzung bewilligt hat—

Dte, machte, daß Ludwig RIV dem erſtren vollends
abgeneigt ward, und ihm die Subſidien verweigerte,
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bezahlte.

Jndeß brach Ludwig RIV, unter dem Vor—
wande, er muſſe den Nimweger Traktat erfullen,
ſeinen Waffenſtillſtand mit dem Kaiſer offenbar.
Er bemachtigte ſich vieler haltbaren Stadte in Flan
dern, nahm Trier weg, ließ deſſen Veſtungswerke
ſchleifen, und man arbeitete mit allen Kraften dar—

qn, die von Huningen wieder herzuſtellen. Ferner
unterſtutzte er die Pfalziſche Prinzeſſinn Charlot—

te, Gemahlin des Herzogs von Orleans,
bei ihren Anſpruchen auf einige Aemter in der Pfalz,
ob ſie gleich in ihren Ehepakten auf dieſelben Ver
zicht gethan hatte.

Ein ſo unternehmender Nachbar ſetzte endlich

Deutſchland in Unruhe. Der Schwabiſche, Fran—
kiſche und Niederheiniſche Kreis ſchloſſen zu Augs—
burg ein Bundniß, um ſich vor den Unternehmun—
gen zu ſichern, zu denen der Ehrgeiz dieſen Mo
narchen unaufhorlich antrieb.

So viele Urfachen zu Beſchwerden bewogen
den Kaiſer dennoch nicht, ſich Recht dafur zu ver—
ſchaffen. Der Krieg mit den Turken machte ihn
behutſam, und Spaniens ſchwacher Regent er—
wachte nie aus ſeiner Schlafſucht. Jndeß werden
wir in der Folge ſehen, daß der Kaiſer deshalb,

weil das Kollniſche Domkapitel durch Frankreichs
Jntrigen den Fürſten von Furſtenberg wahl—
te, ſich endlich genöthigt ſah, mit einem Nachbar
zu brechen, der in ſeinen Unternehmungen gar kein
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Maaß hielt, und keine Granzen ſeiner Macht
kannte.

Der Kuhrfurſt erlebte den Ausbruch dieſes Krie
ges nicht. Er gewahrte der Stadt Hamburg, wel
che der Konig von Dannemark in Perſon belagerte,
zum zweitenmal ſeinen Schutz. Seine Geſandten
Paul Fuchs und Schmettau bewogen Frie—
drich V, ſein Lager vor dieſer Stadt aufzuheben,
und Alles wieder auf eben den Fuß zu ſetzen, auf
dem es vor dieſer neuen Unternehmung geweſen

war. Ungefahr um dieſe Zeit verglich ſich der
Herzog von Weiſſenfels mit dem Kuhrfur—
ſten uber die vier von dem Herzogthum Magdeburg

abgeriſſenen Aemter, welche der erſtere in Beſtitz
hatte. Der Kuhrfurſt erkaufte das Amt Burg mit
vier und dreißig tauſend Thalern, und entſagte ſeinen
Anſpruchen auf Querfurt, Juterbock und Dahme.

Die Ruhe im Norden ware beinahe durch die
Zwiſtigkeiten des Konigs von Dannemark mit dem
Herzoge von Gottorp uber den Roſkilder Frieden
unvermuthet geſtorr worden. Durch dieſen hatte
nehmlich der Konig von Schweden, Karl Gu—
ſtav, dem Herzoge die ganzliche Unabhangigkeit
ſeiner Staaten verſchaft. Aus Erbitterung daruber
jagten die Danen den Herzog aus Schleswig, und
erklarten, ſie waren entſchloſſen, dies Herzogthum

ſo gut zu behaupten, wie Dannemark ſelber.
Kaiſer Leopold wollte ſich in dieſe Streitigkeiten
miſchen; aber der Konig von Dannemark ver—
langte, daß der Kuhrfurſt von Brandenburg ſie

J
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ſhlichtete. Man hielt in Hamburg und Altona
Huſammenkunfte daruber; Friedrich Verbot ſich,
dem Herzoge von Gottorp gewiſſe Grafſchaften ab—
zutreten, die an Ertrage ſo gut wie Schleswig,
nur nicht unabhangig ſein ſollten. Dieſe Anerbie—
tungen ſchlug der letztere aus. Der Kuhrfurſt hatte
nicht das Vergnugen, den Vergleich zu Stande zu

bringen, da der Tod ſeine glorreiche Regierung
endigte.

Friedrich Wilhelm war ſchon ſeit langer
Zeit vom Podagra befallen geweſen, das in der
Folge in eine Waſſerſucht ausartete. Er fuhlte das

Zunehmen ſeines Uebels, und ſah die Annaherung
des Todes mit unerſchutterlicher Standhaftigkeit.
Zwei Tage vor ſeinem Ende ließ er den Staats—
rath zuſammen kommen. Nachdem er Antheil an
den Berathſchlagungen genommen, und alle Ange—
legenheiten mit geſunder Urtheilskraft und volliger
Unbefangenheit des Geiſtes entſchieden hatte, hielt
er eine Rede an ſeine Miniſter, dankte ihnen fur

ihre treuen Dienſte, und ermahnte ſie, ſeinem
Sohne mit eben der Ergebenheit zu dienen. Hier—
auf wandte er ſich zu dem Kuhrprinzen, ſtellte ihm
die Pflichten eines guten Furſten vor, ſetzte ihm
den Zuſtand, worin er ſeine Angelegenheiten ließ,
kurzlich aus einander, empfahl ihm dringend, dem
Prinzen von Oranien bei der Unternehmung
auf England, welche dieſer vorhatte, beizuſtehen,
drang beſonders darauf, daß er das Volk, welches er
nun bald regieren wurde, lieben und erhalten ſollte,



139
und empfahl es ihm ſo, wie ein guter Vater beim
Sterben ſeine Kinder. Hierauf nahm er einige
Andachtsubungen vor, und erwartete dann ruhig

den Tod. Er ſtarb den 28 April 1788 mit der
heroiſchen Gleichgultigkeit, von welcher er in dem
glucklichen Laufe ſeiner Siege ſo viele Proben ge—

geben hatte.
Er war zweimal vermahlt geweſen: mit Hen—

riette von Oranien, Mutter ſeines Nachfol—
gers, Friedrich's III, und mit Dorothea
von Holſtein, Mutter der Markgrafen Phi—
lipp, Albrecht Karl und Ludwig, und der
Prinzeſſinnen Eliſabeth Sophia und Maria
Amalia.

Friedrich Wilhelm hatte alle Eigenſchaf—
ten, die den großen Mann bilden; und die Vorſe
hung gab ihm alle Gelegenheiten, ſie zu entwickeln.
Er zeigte in einem Alter, worin die Jugend ſonſt
nur Spuren von ihren Verirrungen blicken läßt,
Merkmale von Klugheit, mißbrauchte ſeine Hel—
dentugenden nie, und wandte ſeine Tapferkeit nur
dazu an, ſeine Staaten zu vertheidigen und ſeinen
Bundesgenoſſen beizuſtehen. Er war vorſichtig
und klug, und eben dadurch ein großer Staats—
mann; arbeitſam und menſchlich, und eben da—
durch ein guter Furſt. Er hatte kein Geſuhl
fur die gefahrlichen Verſuhrungen der Liebe, und
nur fur ſeine Gemahlin Leidenſchaft. Zwar war
er ein Freund des Weins und der Geſellſchaft; doch

ſchweifte er darin nicht aus. Sein lebhaftes Tem—
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perament und ſein Jahzorn machten, daß er bis—
weilen in Hitze gerieth; aber war er nicht ſogleich
Herr uber ſein Geſuhl, ſo war er es doch bald her—

nach, und ſein Herz vergutete die Fehler reichlich,
zu denen ſein leicht aufwallendes Blut ihn hinge—
riſſen hatte. Seine Seele ward von Tugend be—
wohnt; das Gluck konnte ihn niemals aufgeblaſen
machen, und das Ungluck nie zu Boden ſchlagen.
Er war edelmuthig, mildreich, freigebig, menſch—
lich, und blieb ſeinem Charakter immer treu; er
ward der Wiederherſteller und Beſchutzer ſeines
Vaterlandes, der Stifter der Brandenburgiſchen
Macht, der Schiedsrichter von ſeines Gleichen,
die Ehre ſeiner Nation; und, um mit Einem
Worte Alles zu ſagen: ſein Leben iſt ſeine Lobrede.

Jn dieſem Jahrhunderte zogen drei Manner
die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf ſich:
Kromwell, der den Engliſchen Thron raubte,
und die Ermordung ſeines Konigs mit anſcheinen
der Genugſamkeit und einer ſtets durchgeſetzten

Staatsklugheit bedeckte; Ludwig XIV, vor deſ—
ſen Macht ganz Europa zitterte, der alle Talente
in Schutz nahm, und ſeiner Nation auf der ganzen
Erde Achtung verſchafte; und Friedrich Wil—
helm, der mit wenigen Mitteln große Dinge that,
ſein eigner Miniſter und Feldherr war, und ein
Land, das er unter Trummern begraben gefunden
hatte, wieder bluhend machte. Der Beiname:
Groß, gebuhrt nur heroiſchen und tugendhaften
Mannern; und Kromwell beſleckte ſich bei ſtiner
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tiefen Staatsklugheit mit den Verbrechen der Ehr—

ſucht. Man wurde alſo Ludwig's XIV und
Friedrich Wilhelm's Andenken herabwürdigen,
wenn man ihr Leben mit dem Leben eines gluck—

lichen Tyrannen vergliche.
Dieſe beiden Furſten wurden, jeder in ſeinem

Kreiſe, als die großten Manner ihres Jahrhun—
derts angeſehen. Jn ihrem Leben kommen Bege—
benheiten vor, welche auffallende Aehnlichkeit ha
ben, aber auch wieder andre, die ſich gar nicht mit
einander vergleichen laſſen. Wollte man dieſe Fur—
ſten in Anſehung der Macht vergleichen, ſo zoge
man eine Parallele zwiſchen Jupiters Blitzen
und Philoktet's Pfeilen; pruft man aber ihre
perſonlichen Eigenſchaften, ohne dabei an ihre
Wurden zu denken, ſo ergiebt ſich augenſcheinlich,

daß der Kuhr furſt an Geiſt und Thaten dem Ko
nige nicht nachſtand.

Sie hatten beide eine gluckliche und einneh—
mende Geſichtsbildung, ſtarke Zuge, eine Adler—
naſe, Augen, in denen ſich ihre ganze Seele malte,
Majeſtat in ihrem Anſehen und Anſtande, aber
dabei dennoch Herablaſſung. Ludwig XIV war
hoher gewachſen, angenehmer in ſeinem Betragen,
und lakoniſcher und nachdrucklicher im Ausdruck;
Friedrich Wilhelm hatte auf den Hollandiſchen
Univerſitaten ein kalteres Weſen und mehr Weit—
ſchweifigkeit angenommen. Jhre Familie iſt gleich
alt; aber die Burbonen zahlen unter ihren Ah—
nen mehr regierende Furſten, als die Hohenzol— ü

J
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lern. Jene waren Konige einer großen Monar—
chie, welche lange Zeit Furſten unter ihren Vaſallen
gehabt hatte; dieſe waren Kuhrfurſten eines nicht
großen Landes, und damals zum Theil von den
Kaiſern abhangig.

Jn ihrer Jugend hatten dieſe Furſten beinahe
ein gleiches Schickſal. Der Konig ward, wahrend
ſeiner Minderjährigkeit, in ſeinem Reiche durch die
Fronde und die Prinzen vom Geblut verfolgt, und ſah

auf einem entfernten Berge dem Treffen zu, das ſeine

aufruhreriſchen Unterthanen in der Vorſtadt St. An
toine ſeinen Truppen lieferten. Der Kuhrprinz,
deſſen Vater von den Schweden ſeiner Staaten be—
raubt worden war, fluchtete ſich nach Holland, er
lernte den Krieg unter dem Prinzen Friedrich
Heinrich von Oranien, und zeichnete ſich bei
den Belagerungen der Schenkenſchanze und der

Stadt Breda aus. Ludwig XIV unterwarf ſich,
als er zur Regierung gelangte, ſein Reich durch
die Kraſt der kouiglichen Gewalt; Frie drich Wil—
helm ſetzte ſich, da er von ſeinem Vater ein in
Feindes Handen befindliches Land erbte, durch viele

Staatsklugheit und Unterhandlungen wieder in den

Beſitz deſſelben.
Richelieu, Ludwigs XIII Miniſter, war

ein Genie der erſten Große, und legte durch langſt
entworfene und mit Muth durchgefuhrte Maßre—
geln einen dauerhaften Grund zu Große, auf dem
Ludwig XIV nur fortbauen durfte; Schwar—
zenberg, George Wilhelm's Miniſter, war
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ein Verrather, deſſen ſchlechte Staatsverwaltung
viel dazu beitrug, die Brandenburgiſchen Staa—
ten in den Abgrund zu ſturzen, worin Friedrich
Wilhelm ſie fand, als er die Regierung antrat.

Der Franzoſiſche Monarch verdientLob,
daß er den Weg der Ehre ging, den Richelieu
ihm gebahnt hatte; der Deutſche Held that
mehr: er bahnte ſich dieſen Weg ſelber.

Beide Furſten kommandirten ihre Armeen.
Der eine hatte die beruhmteſten Feldherren in
Europa; verließ ſich in Anſehung ſeines Glucks
auf Turenne, Kondé und Luxemburg; mun—
terte Kuhnheit und Talente auf; weckte durch die
Begierde, ihm zu gefallen, das Verdienſt; liebte
mehr den Ruhm, als den Krieg; unternahm aus
Liebe zur Pracht Feldzuge; belagerte Stadte, und
vermied Schlachten; wohnte dem beruhmten Feld—
zuge bei, in welchem ſeine Generale den Spaniern
alle feſte Platze in Flandern wegnahmen, ferner
der herrlichen Expedition, auf welcher Kondé in
noch nicht vollen drei Wochen Burgund der Krone
Frankreich unterwarf; er machte ſeinen Truppen
durch ſeine Gegenwart Muth, als ſie bei der be—
kannten Fuhrt Tollhuys uber den Rhein gingen,
(eine Handlung, welche die Hoflinge aus Schmei—

chelei, und die Dichter aus Enthuſiasmus als
wunderbar vergotterten.)

Der andre, der nur mit Muhe Truppen be—
kam, und dem es an geſchickten Generalen fehlte,
erſetzte ganz allein durch ſein machtiges Genie alle
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Hulfsmittel, die ihm gebrachen. Er entwarf ſeine
Plane und fuhrte ſie auch aus; dachte als Feldherr,
und ſocht als gemeiner Soldat, und ſah bei den
Umſtanden, in denen er ſich befand, den Krieg als
ſeine Profeſſion an. Dem Uebergange uber den
Rhein fetze ich die Schlacht bei Warſchau entge—
gen, welche drei Tage dauerte, und wobei der
Große Kuhrfurſt eins von den Hauptwerkzeu
gen des Sieges war; der Eroberung von Burqund
aber den Ueberfall von Rathenau und die Schlacht

bei Fehrbellin, wo unſer Held an der Spitze von
funftauſend Reitern die Schweden ſchlug, und ſie
uber ſeine Granzen hinaustrieb: und wenn dies
noch nicht wunderbar genug ſcheint, ſo rechne ich
noch die Erppedition in Preuſſen hinzu, wo ſeine
Armee uber ein beeiſtes Meer hinflog, in acht Ta—
gen achtzig Meilen zurucklegte, und wo der bloße

Name dieſes großen Furſten die Schweden, gleich
ſam ohne alles Gefecht, aus ganz Preuſſen ver—

jagte.
Die Thaten des Konigs blenden uns, da ſich

große Pracht dabei zeigt, da eine Menge von Trup

pen zu ſeinem Ruhme beitragen, da etr ſich das
Uebergewicht uber alle andre Konige verſchaft, und

da wichtige Gegenſtande ganz Europa intereſſiren.
Die Thaten des Helden ſind um ſo bewundrungs
wurdiger, da ſein Muth und ſein Geiſt alles dabe
thun, da er mit wenigen Mitteln die ſchwerſten Un
ternehmungen ausfuhrt, und die Hulfsquellen ſei

nes
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nes Geiſtes ſich um ſo ſtarker vermehren, je großere

Hinderniſſe ſich zeigen.
Ludwigs XIV Gluck dauerte nur ſo lange,

als Kolbert, Louvois und die großen Feld—
herren lebten, die Frankreich hervorgebracht hatte;

aber Friedrich Wilhelm's Gluck blieb ſich
immer gleich, und begleitete ihn, ſo oſt er an der
Spitze ſeiner eigenen Truppen ſtand. Wie es
ſcheint, war alſo die Große des Erſtren das
Welrk ſeiner Miniſter und Generale, und der An—
dre nur durch ſich ſelber Held.

Der Konig vereinigte durch ſeine Eroberun—
gen Flandern, Burgund, den Elſaß und gewiſſer—

maßen auch Spanien mit ſeiner Monarchie, und
erregte dadurch den Neid aller Europaiſchen Fur—

ſten. Der Kuhrfurſt erwarb ſich durch Trakta—
ten Pommern, Magdeburg, Halberſtadt und Min—
den, ſchlug dieſe Lander zu Brandenburg, und
nutzte den Neid, der ſeine Nachbaren zerfleiſchte,
ſo daß ſie Werkzeuge ſeiner Große wurden.

Ludwig XIV war durch ſeine Macht, welche
ſelbſt bei den großten Konigen Ehrfurcht erregte,
der Schiedsrichter von Europa; Friedrich Wil—
helm durch ſeine Tugend, die ihm das Vertrauen
der großten Furſten erwarb, das Orakel von
Deutſchland. Jndeß ſo viele Souveraine das
Joch des Deſpotismus, das der Konig von
Frankreich ihnen auflegte, mit Widerwillen
trugen, brachten der Konig von Dannemark und
andre Furſten ihre Streitigkeiten vor das Tribunal

Fried. II Werke. 1. Th. K
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ünnln des Kuhrfurſten, und ehrten ſeine billigen Ent—lun

ſcheidungen.
Jpun Franz Jl, hatte ſich vergeblich bemuhet, die

n neten Schutz, den er ihnen gab. Jn Paris

ſll ſchonen Kunſte nach Frankreich hin zu ziehen.
mu Ludwig RIV bewirkte es durch den ausgezeich—

jun

J

IE

J

ul alle Muſen hatten in prachtigen Pallaſten Frei—

lebten Attiſcher Geſchmack und Romiſche Eleganzuſf wieder auf; Urania trug einen goldenen Zirkel
umn
un! in den Handen; Kalliope beklagte ſich nicht
vun mehr, daß ihre Lorbeern unfruchtbar waren, und
un
J ſtatten.Ju George Wilhelm beſtrebte ſich umſonſt,

den Ackerbau in ſeinem Lande zu erhalten; der
dreißigjährige Krieg verwuſtete, gleich einem ver—

heerenden Waldſtrom, das ganze nordliche Deutſch

land. Friedrich Wilhelm bevolkerte ſeine
Staaten wieder, verwandelte Sumpfe in Wieſen,
Einoden in Flecken, und Ruinen in Stadte; nun

vorher Thiere

geweſen waren, zahlreiche Heerden. Die nutz—
lichen Kunſte ſind die altern Schweſtern der ſcho—
nen, und muſſen alſo nothwendig vor dieſen vor—
hergehen.

Ludwig XIV verdient fur ſeine Beſchutzung
der Kunſte Unſterblichkeit; das Andenken des
Kuhrfurſten wird noch ſeinen ſpateſten Enkeln
theuer ſein, weil er an dem Gluck ſeines Vaterlan

J des nicht verzweifelte. Jenem, deſſen Schutz
J

J

d.
und Freigebigkeit zur Aufklarung der Welt diente,
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ſind die Wiſſenſchaften Bildſaulen ſchuldig; die—
ſem, deſſen große Seele die Erde wieder bevol—
kerte, die Menſchheit Altare.

Aber der Konig verjagte die Reformirten aus

ſeinem Reiche, und der Kuhrfurſt nahm ſie in
ſeinen Staaten auf. Jn dieſem Stuck ſteht der
aberglaubiſche und harte Furſt weit unter dem
duldſamen und liebreichen. Politik und Menſch—
lichkeit geben hierin den Tugenden Friedrich
Wilhelm's einſtimmig den Vorzug.

Jn der Galanterie, der Artigkeit, der Frei—
gebigkeit und der Pracht uberwiegt der Franzoſiſche

Luxus die Deutſche Frugalitat. Ludwig XIV
war hierin Friedrich Wilhelm eben ſo ſehr
uberlegen, als Lukull dem Mithridat.

Der eine gab Subſidien, und druckte dabei ſein

Volk; der andre nahm ſie, und half dem ſeinigen
auf. Jn Frankreich machte Samuel Bernard
Bankerott, um den Kredit der Krone zu retten;
in der Mark bezahlte die Kaſſe der Stande (die
Landſchaft), ungeachtet des Schwediſchen Ein—
falls, der Oeſtreichiſchen Plunderung und einer
verderbenden Peſt.

Alle beide ſchloſſen Traktaten, und brachen ſie
wieder: der eine aus Ehrſucht, der andre aus
Nothwendigkeit. Machtige Furſten entziehen ſich
der Sklaverei ihres Wortes dadurch, daß ſie freien,

unabhangigen Willen vorſchutzen; weniger mach—
tige halten oft deshalb ihre Verſprechungen nicht,
weil ſie ſich nach den Konjunkturen richten muſſen.

K a



148

Der Mo narch ließ ſich gegen das Ende ſeiner
Regierung von ſeiner Maitreſſe beherrſchen, und
der Held von ſeiner Gemahlin. Die Eigenliebe
des menſchlichen Geſchlechtes wurde zu ſehr gede—
muthigt werden, wenn die Gebrechlichkeit der Halb—

gotter uns nicht lehrte, daß ſie ſo gut Menſchen

ſind, wie wir.
Beide ſtarben ſo, wie ſie gelebt hatten: als

große Manner; ſie ſahen die Annaherung des To—
des mit unerſchutterlicher Standhaftigkeit; verlieſ—

ſen die Vergnugungen, das Gluck, den Ruhm und
das Leben mit ſtoiſchem Gleichmuth; fuhrten das
Staatsruder bis zu dem Augenblick ihres Todes
mit ſicherer Hand; richteten noch ihre letzten Ge—
danken auf ihre Volker, und empfahlen ſie ihren

Nachfolgern mit vaterlicher Zartlichkeit. Den Bei—
namen: Groß, den ſie von ihren Zeitgenoſſen
erhielten, und den ihnen die Nachwelt einmuthig
beſtatigt, hatten ſie durch ein Leben vollRuhm und
wunderbarer Thaten gerechtfertigt.



Friedrich 111h,
erſter Konig von Preuſſen.

einFriedrich III ward zu Konigsberg in Preußen
den 22 Julius 1657 von Louiſe Henriette
von Oranien, der erſten Gemahlin des Großen
Kuhrfurſten, geboren. Er verlor ſeine Mutter
fruhzeitig, und die Kuhrfurſtin Dorothea verur—
ſachte ihm in ſeiner Jugend ſtarke Verdrußlichkei—
ten. Sie wußte nehmlich ſeinen Vater Frie—
drich Wilhelm gegen dieſen Sohn aus der erſten
Ehe, welcher ſchwachlich, ubelgebildet und in der
Erziehung ſehr vernachlaſſigt war, außerſt zu erbit—

tern. Dies ging ſo wejit, daß er es nicht ungern
geſehen hatte, wenn ſein zweiter Sohn, der Prinz
Philipp ſein Nachfolger geworden ware,

Man unterſteht ſich, von der Kuhrfurſtin zu
argwohnen, ſie- habe ſich ihres Stiefſohns durch
Gift zu entledigencgeſucht; aber da man hiervon
keinen ſichren Beweis anfuhrt, und da dieſer Um—
ſtand nur obenhin erzahlt wird, ſo darf er in der
Geſchichte keinen Platz finden. Man muß das
Andenken der Großen nicht durch ſolche Beſchuldi—

qungen beflecken, wenn man von dergleichen Ver—
brechen nicht uberzeugende Beweiſe in Handen

hat,
Die Kuhrfurſtin ward durch die That ge—

rechtfertigt. Friedrich III bieb leben, und ver—

Als Kuhrfurſt.
K 3



161u8.

150

mahlte ſich im Jahr 1679 zum erſtenmal mit Eli—
ſabeth Henriette, Tochter Wilhelms VI,
Landgrafen von Heſſen; und nach ihrem Tode,
1684, mit Sophie Charlotte, Tochter Ernſt
Auguſt's, Herzogs von Hannover, und Schwe—
ſter Georg's, der in der Folge Konig von Eng—

land ward.
Die Kuhrfurſtin Dorothea hatte mehr auf

die Beſißungen, als auf das Leben des Prinzen
Abſichten. Auf ihr dringendes Anhalten entſchloß
ſich der Große Kuhrfurſt, wie man verſichert, ein
Teſtament zu machen, worin er alle wahrend ſeiner
Regierung erworbene Lander unter die Kinder der
zweiten Ehe theilte. Dieſes Teſtamentes bediente
die Oeſtreichiſche Parthei ſich geſchickt, um den
neuen Kuhrfurſten gegen Frankreich aufzubringen;
und der Kaiſer verſprach, dieſe Anordnung ſeines

Vaters für null und nichtig zu erklaren, wenn
Friedrich III ihm dafur den Schwiebuſer Kreis
zuruckgabe. Wir werden in dem Verfolge dieſer
Geſchichte ſehen, wie dieſer Vertrag ausgefuhrt
worden iſt.

Friedrich III trat die Regierung zu einer
Zeit an, wo ein neuer Krieg ausbrach, den Lud—

wig RIV erregt hatte. Dieſer verlangte nehm—
lich einige Aemter in der Pfalz, als wenn ſie der
Herzogin von Orleans zufallen mußten;
beklagte ſich uber die Beleidigung, welche die
Deutſchen Furſten dadurch, daß ſie ſich zu Augs
buirg gegen Frankreich verbundet, ihm zugefugt
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hatten, und erklarte: ſeine Ehre verpflichte ihn,
die Wahl zu beſchutzen, welche die Kollniſchen
Domherren an dem Furſten von Furſtenberg ge—
troffen, und welcher der Kaiſer ſich widerſetzte.

Dieſe Kriegeserklarung ward durch Armeen
unterſtuzt. Der Marſchall de Duras nahm
Worms, Philippsburg und Mainz ein; der Dau—
phin belagerte in Perſon Manheim und Franken—
thal; und faſt der ganze Rhein kam, ehe der Feld—
zug noch ganz zu Ende war, unter Franzoſiſche
Herrſchaft.

Der Kuhrfurſt, der Frankreich alle die Ver—
drußlichkeiten zuſchrieb, die ihm ſeine Stiefmutter

verurſacht hatte, weil ſie Friedrich Wilhelm
aus Eigennutz zum Beitritt zu Ludwig's XIV
Parthei bewogen der Kuhrfurſt war voll blinden
Haſſes gegen Alles, was Franzoſiſch hieß. Die
Anhanger des Kaiſers unterhielten dieſe Geſinnun—
gen des Kuhrfurſten ſehr ſorgfaltig, weil ſie ihnen
nicht anders als nutzlich ſein konnten, und verſtark—
ten ſie noch dadurch, daß iſie das Phantom von
einer Univerſalmonarchie Ludwig's XIV erſchu—
fen, wodurch ſie halb Europa bezauberten. Deutſch—

land ward oft durch dieſe kindiſche Maſchine er—
ſchuttert, und in Kriege geſturzt, mit denen es
eigentlich gar nichts zu thun hatte. Da aber
auch die beſten Waffen endlich ſtumpf werden, ſo
verlor jene Vorſpiegelung unvermerkt ihre Tau—
ſchungskraft, und die Deutſchen Furſten ſahen ein,
daß ſie, wenn Deſpotiſmus fur ſie zu beſorgen

K 4
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ware, ihn nicht von Ludwig RIV befurchten
durften.

Doch zu dieſer Zeit hatte der Zauber noch ſeine
erſte Kraft, und wirkte ſehr ſtark auf einen Geiſt,
der durch Vorurtheile zubereitet war, deſſen Ein—
druck willig aufzunehmen. Friedrich III hielt
ſich daher fur verpflichtet, dem Kaiſer beizuſtehen.
Er ſchickte den General Schoning mit einem
anſehnlichen Korps nach dem Niederrhein; die
Brandenburger bemachtigten ſich Rheinbergens;
der Kuhrfurſt ubernahm in Perſon das Kommando
der Armee, und belagerte Benn. Mainz ergab
ſich den Verbundeten. Die Truppen, welche dieſe
Stadt eingenommen hatten, ſtießen zu den Kuhr—
furſtlichen, und hinderten Boufflers, Bonn zu
entſetzen, deſſen Gouverneur, von Asfeld, den
12 Oktober dieſe Stadt auf Kapitulation ubergab.

Auch den folgenden Feldzug machte der Kuhr—
furſt, und fuhr fort, den Verbundeten betracht—

lichen Beiſtand gegen Frankreich zu leiſten. Jn
dieſem Jahre kommandirte der Prinz von Ora—
nien die alliirte Armee in Flandern nicht; ſein
Ehrgeiz beſchaftigte ihn, wie wir ſogleich erzählen
werden, anderswo mit Gegenſtanden, die ihn na—
her angingen.

Nach Kromwell's Tode, hatte ſein Sohn
Richard, der mehr Philoſoph als Staatsmann
war, der Macht entſagt, die ihm der Protektor
durch ſeinen Thronenraub hinterließ. Nun riefen
die Englander einmuthig Karl'n II auf den Thron
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ſeines Vaters. Nach deſſen Tode ward Jakob 11
ſein Nachfolger. Wilhelm, Statthalter von
Holland, der ſich mit deſſen alteſter Tochter Maria
vermahlt hatte, benutzte die Abneigung der Engli—
ſchen Nation gegen ihren Konig, deſſen Haupt
verbrechen in der Katholiſchen Religion beſtand.
Schon ſeit geraumer Zeit war in England eine an—
ſehnliche Parthei gegen dieſen Furſten entſtanden.

Nicht lange nach dem Tode des Großen Kuhr—
furſten brach ſie aus, und nun machte der Prinz
von Oranien Anſtalt, ſeinen Schwiegervater
vom Throne zu ſtoßen, und wollte das, was ſeine
Jntriguen ihm nicht fruh genug verſchafften, nur
den Waffen zu verdanken haben. Ein Amſter—
dammer Jude, Namens Schwarzau, lieh ihm
zu dieſer Unternehmung zwei Millionen, und ſagte

dabei: „Sind Sie glucklich, ſo geben Sie mir
das Geld wieder, das weiß ich; ſind Sie ungluck—
lich, ſo laſſe ich mir den Verluſt gefallen.!“

Wilhelm ging mit dieſer Summe nach Eng—
land, ſtieß den Konig Jakob vom Thron, ſchlug
die Gegenparthei, und ward mit Genehmigung des

Volks, das ſeine Uſurpation zu billigen ſchien, der
rechtmaßige Beherrſcher des Konigreiches. Jakob,
der nicht im Stande geweſen war, ſich auf dem

Throne Achtung zu verſchaffen, oder eine Nation
zu regieren, deren Vorrechte er hatte ehren muſſen,

ließ den Zepter fahren. Von ſeinen eignen Kin
dern, die ihm die Krone entriſſen hatten, verfolgt,
floh er nach Frankreich; aber auch hier konnte we

Ks
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der ſeine Wurde, noch ſein Ungluck ihm Achtung
verſchaffen.

Der neue Konig von England ubernahm nun
den Oberbefehl uber die Armer der Verbundeten.
Er beherrſchte durch ſeine Jntriguen ganz Europa,
indem er bei allen Furſten Eiferſucht auf die Macht

ſeines perſonlichen Feindes Ludwig's XIV er—
regte. Alles war in Waffen, und fuhrte Krieg,
um ihm den Deſpotiſmus zu erhalten, mit dem
er die vereinigten Provinzen regierte, die er in
Friedenszeiten verloren hatte; man nannte ihn Ko—

nig von Holland, und Statthalter von
England. Er war unglucklich im Kriege, worin
er faſt immer geſchlagen ward, aber fruchtbar an
Hulfsquellen, wachſam ſeinen Verluſt immer zu er—
ſetzen, und alſo wie die Hyder in der Fabel, die ſich
immer wieder herſtellte. Bei ſeinen Feinden ſtand
er nach ſeinen Niederlagen eben ſo in Anſehen, wie

Ludwig RIV nach ſeinen Siegen.
Er hatte uber das damalige Staatsintereſſe

eine Zuſammenkunft mit dem Kuhrfurſten; aber
Beide unterſchieden ſich in ihrem Charakter zu ſehr,
als daß ihre Berathſchlagungen irgend eine wichtige
Folge hatten haben konnen. Wilhelm wer kaltblu—
tig, einfach in ſeinen Sitten, und nur um weſentliche
Dinge bekummert. Friedrich III war ungedul—
dig, von ſeiner Große eingenommen, und beſtimmte
auch ſeine geringſten Handlungen genau nach dem
Maaßſtabe des Ceremoniells und den Abſtufungen
der Wurden. Beinahe hatten ein Armſeſſel und
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ein Lehnſtuhl dieſe Furſten auf immer entzweiet.
Jndeß ſtießen doch funfzehntauſend Brandenburger
zu der Armee in Flandern, welche Konig Wilhelm
kommandirte. Auch ſchickte der Kuhrfurſt dem Kai—
ſer gegen die Unglaubigen noch andre Truppen zu
Hülfe. Dieſe zeichneten ſich in der Schlacht bei
Salankement aus, worin der Prinz Ludwig von
Baden die Turken beſiegte.

Konig Wilhelm war entweder weniger gluck—
lich oder weniger geſchickt, und verlor in Flandern
die Schlachten bei Leuſen und bei Landen.

Der Herzog Ernſt Auguſt von Hanno—
ver, Schwiegervater Friedrich's III, ſtellte
ſeiner Seits dem Kaiſer zu dem Kriege in Ungarn
ein Korps von Gooo Mann, und erhielt zur Be—
lohnung fur dieſen Beiſtand die Kuhrwurde. Die
Anſetzung dieſes neunten Kuhrfurſten fand bei dem
Reiche vielen Widerſpruch, und ward nur durch
die Kuhrfurſten von Brandenburg und Sachſen
unterſtutzt; aber der Kaiſer, der weſentliche Hulfe
nothig hatte, glaubte ſie mit nichtigen Titeln nicht
zu theuer zu erkaufen.

Dieſe Periode ſchien den Ehrgeiz der Europai—

ſchen Furſten zu begunſtigen. Ungefahr zu eben
der Zeit, da der Prinz von Oranien ſich die
Engliſche Krone aufſetzte, ward Ernſt, Herzog
von Hannover, Kuhrfurſt; Auguſt, Kuhrfurſt
von Sachſen, bahnte ſich den Weg zum Polniſchen

Throne; und Friedrich III hatte ſchon den Plan
im Kopf, ſich die Konigswurde zu verſchaffen.

1692.

1693.

1694.
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Da dies mit zu den Hauptſachen in dem Leben
dieſes Furſten gehort, eine von den wichtigſten Er—
eigniſſen fur das Haus Brandenburg iſt, und der
Politik Friedrich's III zum Knoten dient: ſo
muſſen wir hier nothwendig aus einander ſetzen,
was Gelegenheit dazu gab, durch welche Mittel es
ausgefuhrt ward, und was fur mancherlei kleine
Umſtande auf dieſen Plan und auf die Unterhand—

lung Einfluß hatten.
Der Ehrgeiz Friedrich's III ward ſowohl

durch ſeinen Stand, als durch ſeine Beſitzungen be—
ſchraukt. Seine Schwache erlaubte ihm nicht, ſich
auf Koſten ſeiner Nachbaren zu vergroßern, da ſie
eben ſo ſtark und machtig waren, als er. Gs blieb
ihm alſo kein andres Hulfsmittel ubrig, um den
Mangel an innerer Macht zu erſetzen, als Titel—

ſchwulſt. Aus dieſen Grunden waren alle ſeine
Wunſche auf die Konigswurde gerichtet.

Man findet in dem Archive einen Aufſatz, der

dem Jeſuiten Vota zugeſchrieben, und worin
unterſucht wird, ob der Titel Konig der Wen—
den, oder Konig von Preuſſen, zu wahlen
ſei, und welche Vortheile das Haus Brandenburg
von der Konigswurde haben werde. Man glaubt
ſogar, der erwahnte Jeſuit habe Frjedrich III
auf den Gedanken gebracht, ſich dieſe neue Wurde
zu erwerben. Aher man irrt fich hierin um ſo mehr,
da ſeine Geſellſchaft von der Vergroßerung eines
Proteſtantiſchen Furſten gar keinen Vortheil haben

konute. Weit wahrſcheinlicher laßt ſich anneh—-
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men, daß die Erhebung des Prinzen von Ora—
nien, und die Hoffnungen Auguſt's von Sach—
ſen Friedrich III eiferſuchtig gemacht und ihn
angereizt hatten, ihnen nachzueiſern und ſich, ih—
rem Beiſviele zufolge, auf einen Thron zu ſchwin—
gen. Man irrt ſich immer, wenn man die Bewe—
gungsgrunde zu den Handlungen der Menſchen
anderswo, als in ihren Leidenſchaften und in ihrem

Herzen ſucht.
Dieſer Plan war ſo ſchwer auszufuhren, daß

der Staatsrath des Kuhrfurſten ihn als eine Schi—
mare betrachtete. Seine Miniſter Dankelmann
und Fuchs erklarten ſich laut dagegen, weil die
Sache ſelbſt unbedeutend ſei, weil ſie dabei unuber—

ſteigliche Hinderniſſe vor ſich ſahen, weil man ſich
nur geringen Nutzen davon verſprechen konne, und
weil man ſich durch eine ſchwer zu behauptende
Wurde mit einer Laſt belade, die im Grunde weiter
nichts als eitle Ehre eintrage. Aber alle dieſe Vor—
ſtellungen vermochten nichts uber einen Furſten,
der in ſeine Jdeen verliebt, auf ſeine Nachbaren
eiferſuchtg, und nach Große und Pracht begie—

rig war.
Dankelmann fiel von dieſem Tage an in

Ungnade. Jn der Folge ward er nach Spandau
geſchickt, weil er ſeine Meinung zu dreiſt geſagt,
einem durch Schmeichelei verderbten Hofe die
Wahrheit zu wenig verſchleiert gezeigt, und einem
eitlen Furſten in ſeinen Planen zu Große wider—
ſprochen  hatte. Wohl den Jurſten, deren minder.
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verzartelte Ohren die Wahrheit ſelbſt dann gern
horen, wenn ein unbedachtſamer Mund ſie ver—
ſchwendet! Aber zu einem ſolchen Grade von Tu—
gend ſind nur wenige Menſchen fahig.

An Dankelmanns Stelle in der Gunſt des
Kuhrfurſten kam nun ein junger Hofling, der wei—
ter kein Verdienſt hatte, als daß er den Geſchmack
ſeines Herrn ganz genau kannte: der Freiherr von

Kolbe, nachmaliger Graf von Wartenberg.
Ohne die glänzenden Eigenſchaften zu haben, die
allgemeinen Beifall erhalten, verſtand er die Hof—
kunſte: Aſſiduitat, Schmeichelei, und mit Einem

Worte: das Kriechen. Er trat den Abſichten ſei—
nes Herrn blindlings bei, da er uberzeugt war:
er wurde, wenn er deſſen Leidenſchaften diente, ſein

eignes Glück ſichern.
Kolbe war nicht einfaltig genug, um nicht

zu bemerken, daß er auf ſeiner neuen Laufbahn
einen geſchickten Wegweiſer nothig hatte. Von
Jlgen, Sekretair in dem Departement der aus—
wärtigen Angelegenheiten, gewann ſein Vertrauen,

und leitete Kolbe'n mit ſo vieler Klugheit, daß
dieſer zum Premierminiſter ernannt ward, und das
Departement der auswartigen Angelegenheiten
bekam.

Friedrich dem III ſchmeichelte in der That
nur das Aeußere der Konigswurde, das prunkende

Geprange, und eine gewiſſe ſeltſame Laune der Ei
genliebe, die Andre gern fuhlen laßt, daß ſie gerin
ger ſind. Aber was urſprunglich ein Werk der Ei—
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telkeit war, ward in der Folge ein Meiſterſtuck der
Politik. Die Konigswurde befreiete das Haus
Brandenburg von dem Joche der Knechtſchaft,
worin das Haus Oeſtreich damals alle Deutſche
Furſten hielt. Friedrich III warf dadurch ſei—
nen ſamtlichen Nachkommen eine Lockſpeiſe hin,
und ſchien ihnen damit zu ſagen: „Jch habe euch
einen Titel verſchaft, macht euch ſeiner wurdig; ich
legte den Grund zu eurer Große, ihr mußt nun
das Gebaude vollenden.“

Er wandte alle Hulfsquellen der Jntrigue an,
und ſetzte alle Maſchinen der Politik in Bewegung,

um ſeinen Plan zur Reife zu bringen. Ehe darin
irgeud etwas geſchehen konnte, mußte er ſich bei
dem Kaiſer beliebt machen; denn deſſen Genehmi—
gung zog auch die Zuſtimmung des ganzen Reiches

nach ſich. Um dieſen nun auf gunſtige Geſinnun—
gen zu bringen, gab der Kuhrfurſt ihm den Schwie—

buſer Kreis zuruck, und begnugte ſich mit der An
wartſchaft auf das Furſtenthum Oſtfrießland und
die Grafſchaft Limburg. Jn eben der Abſicht dien
ten die Brandenburgiſchen Truppen bei den Kai—
ſerlichen Armeen in Flandern, am Rhein und in
Ungarn; denn da die dortigen Kriege den Kuhr—
furſten weder gradezu noch mittelbar angingen, ſo

hatte es vielmehr ſein Jntereſſe erfordert, eine
genaue Neutralitat zu beobachten.

Obgleich Friedrich III alle Anſtalten vorbe—
reitet hatte, die ſeinem Hauſe die Konigswurde
verſchaffen ſollten: ſo konnte er ſeinen Plan doch
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nicht mit Ungeſtum durchſetzen, und mußte warten,

bis ihn die Konjunkturen begunſtigten. Jn der
Folge werden wir ſehen, wie Alles zuſammen traf,
um die Ausfuhrung deſſelben zu befordern.

Jndeß Europa von heftigen Kriegen zerfleiſcht
ward, verglich er, nach dem Beiſpiel ſeines Va—
ters, die Herzoge von Meklenburg-Schwerin und
Strelitz, welche Erbfolgeſtreitigkeiten mit einander

hatten.
Er ſtiftete die Univerſitat Halle, und zog ge—

ſchickte Profeſſoren dahin; und um den Salzhau—
del dieſer Stadt zu erleichtern, ließ er an der Saale
vortrefliche Schleuſen anlegen, und machte ſie da—
durch ſchifbarer.

Berlin ſah damals eine Geſandtſchaft, die um
ſo außerordentlicher ſchien, da ein gewiſſer le Fort
den Moskowitiſchen Geſandten vorſtellte, und den
Zaar Peter Alexie witz in ſeinem Gefolge hatte.

Dieſer junge Furſt hatte durch ſein großes
Genie bemerkt, daß er ein Barbar, und ſeine Na—
tion wild ſei. Jtzt verließ er ſeine Staaten zum
erſtenmal, in der edlen Abſicht, ſich zu unterrichten,
und ſeinem Vaterlande das Licht der Vernunft und.
die Jnduſtrie, die demſelben fehlten, mitzubringen.
Die Natur hatte dieſen Furſten zu. einem großen:
Manne gemacht; aber bei ganzlichem Mangel an—
Erziehung war er ein Wilder geblieben. Daher
entſtand in ſeinem Betragen immer ein ungewohn—

liches Gemiſch von wirklich großen Handlungen
und Sonderbarkeiten, von geiſtreichen Antworten

und
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und plumpen Manieren, von heilſamen Abſichten
und grauſamen Befriedigungen der Rache. Er
ſelbſt beklagte ſich daruber, daß er, ob es ihm gleich

gelinge ſeine Nation zu policiren, doch ſeine eigne

Wildheit nicht bezahmen konne. Fur die Moral
war er ein ſonderbares Phanomen, das Bewunde—
rung und Schrecken erregte; fur ſeine Untertha—
nen ein Ungewitter, deſſen Blitz Baume und Thur—
me niederſchlug, deſſen Regen aber das Land frucht—
bar machte. Von Berlin begab er ſich nach Hol—
land, und von da nach England.

Europa naherte ſich damals mit ſtarken Schrit—
ten dem allgemeinen Frieden; die Verbundeten wa—
ren durch den ſchlechten Fortgang ihrer Waffen ab—
geſchreckt, und auch Ludwig XIv ließ ſich leicht

zum Frieden geneigt finden, da er ſah, daß es mit
Karl'n II, Konige von Spanien, zu Ende ginge,
und daß deſſen Leibesbeſchaffenheit kein lauges Le—

ben mehr verſpräache. Er gab zwar ſeine Eroberun—
gen faſt ohne alle Ausnahme zuruck; aber er opferte
dieſe fluchtigen Vortheile nur großeren Abſichten
auf, da er Frieden nothig hatte, um Anſtalten zu
einem Kriege zu treffen, der fur b Haus Bour—
bon außerſt wichtig war. mer Friede ward zu
Ryswik geſchloſſen, und Auhrſurſt, der an dem

Kriege bloß aus Gefalligkeit Antheil genommen
hatte, erhielt nicht den geringſten Vortheil dabei.

Jm Norden bekam Auguſt von Sachſen
die Polniſche Krone, und ſiegte uber den ſchon ge—

wahlten Prinzen von Conti, da ſein Mini—
Fried. II. Werke. 1. Th. L

1693.
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ſter und General Flemming ſich alle Muhe darum
gab, da ſeine Truppen anruckten, und da ſeine
thatliche Feigebigkeit mehr wirkte, als des Abbe's
von Polignak prachtige Verſprechungen. Der
neue Konig von Polen war durch ſeinen Aufwand
erſchopft; dies nothigte ihn, Friedrich III das
Schirmrecht uber die Abtei Quedlinburg und den
Petersberg bei Halle zu verkaufen.

Der Kuhrfurſt benutzte die Unruhen in Polen,
und bemachtigte ſich der Stadt Elbing, um ſich fur
eine Summe bezahlt zu machen, welche die Polen

ihm ſchuldig waren. Man vermittelte einen Ver—
gleich, welchem zufolge dieſe ihm eine Krone und Ruf—

ſiſche Kleinodien verpfandeten, die noch in Konigs—
berg aufbewahrt werden. Hierauf ließ der Kuhrfurſt
die Stadt raüumen, blieb aber, mit Bewilligung
der Republik, im Beſitz des Elbingiſchen Gebiets.

Europa ward bald, zu Anfange dieſes Jahr—
hunderts, in neue Unruhe geſetzt, weil die Hauſer
Bourbon und Oeſtreich einander die Erbfolge des
kurz vorher geſtorbnen Konigs von Spanien,
Karl's II, ſtreitig machten.

Man hatulden blutigen Kriegen, welche dieſe
Erbfolge veranlaſſen mnußte, zuvorzukommen ge—

ſucht. Ludwig m—war wegen eines Thei—
lungsvertrages mit den Seemachten ubereinge—
kommen. Aus Unvwillen hieruber hatte Karl II
in einem Teſtamente den jungen Kuhrprinzen
von Baiern, ſeinen Neffen, zum Erben aller
ſeiner Staaten eingeſetzt. Allein ſeine ganze Hof—



163

nung ſchlug fehl, da dieſer Prinz ſtatsbv. Nun
machte man einen andern Theilungsvertrag, der
aber eben ſo wenig ausgefuhrt ward, wie der erſtre.
Es war nun einmal Europa's Schickſal, daß es
Krieg haben ſollte.

Der Kaiſer proteſtirte gegen alle Theilung, und
behauptete: die Spaniſche Monarchie durfe nicht
zerſtuckt werden; und da Spanien und Oeſtreich
Zweige von Einem Stamme waren, ſo hatten ſie
das Recht, einander in der Regierung nachzufol—
gen. Kaiſer Leopold und Ludwig XIV wa—
ren dem Verſtorbenen gleich nahe verwandt, Beide
Enkel von Philipp III, und Beide mit Tochtern

Philipp's IV vermahlt. Das Haus Bour—
bon hatte das Recht der Erſtgeburt fur ſich, und
Ludwig XIV grundete ſeine Anſpruche vorzuglich

auf das beruhmte Teſtament, das Karl II, auf
den Antrieb des Kardinals Portokarrero und
ſeines Beichtvaters, noch im Todeskanpfe und mit
zitternder Hand unterſchrieben hatte. Dies Te—
ſtament anderte Europa's politiſche Verfaſſung
ganzlich.

Ludwig XIV trat ſeine Rechte ſeinem zwei—
ten Enkel Philipp von Anjou ab, und hoffte,
durch die Wahl dieſes Prinzen, der dem Franzoſi—
ſchen Throne nicht nahe war, die Schwierigkeiten
und Hinderniſſe aus dem Wege zu raumen, welche
Europens Eiferſucht ſeiner Große in den Weg le
gen konnte. Philipp ging nun nach Spanien,
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und ward von allen Furſten, den Kaiſer Joſeph
ausgenommen, als Konig anerkannt.

Zu Anfange des jetzt entſtehenden Krieges
war Fraukreich auf dem Gipfel ſeiner Große, ſah
alle ſeine Feinde uberwunden, und ward wegen ſei
ner Maßigung bei dem Ryswicker Frieden geprie—

ſen. Ludwig RIV zeigte der ganzen Erde ſeinen
Glanz und ſeine Pracht; er ward geehrt und ge—
furchtet. Sein Reich glich einem Athleten, der
allein zum Streite geruſtet iſt, und einen Kampf—
platz betritt, in welchem ſich noch gar kein Gegner
zeigt. Man ließ es nicht aun Kriegeszuruſtungen
fehlen, und ſie waren zu Waſſer und zu Lande gleich
zahlreich. Bei der ſtarkſten Anſtrengung ihrer
Krafte, hielt die Monarchie vierhunderttauſend
Mann; aber die großen Generale lebten nicht
mehr, und ehe Villars Verdienſte bekannt wur—
den, zeigte es ſich, daß Frankreich wohl achthun
derttauſend Arme, aber keinen Kopf hatte. So

richtig iſt die Bemerkung, daß das Gluck der Staa
ten oft nur von einem einzigen Mann abhangt!

Das Haus Oeſtreich befand ſich bei weitem
nicht in einer ſo glücklichen Lage. Es war durch
die unaufhorlichen Kriege, die es gefuhrt hatte,
beinahe erſchopft, und ſeine Regierung matt und
ſchwach. Selbſt in Verbindung mit dem Deut
ſchen Reiche konnte dieſe Macht, ohne den Bei—

ſtand der Hollander und Englander, nichts ausrich

ten; aber bei weniger Hulfsquellen und Truppen,
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als Frankreich, hatte ſie den Prinzen Eugen von
Savoyen an der Spigtze ihrer Armeen.

Konig Wilhelm, der England und Holland
beherrſchte, war durch die uberraſchende Nachricht

von Karl's II Tode ganz betaubt, und erkannte
gewiſſermaßen aus Uebereilung den Herzog von
Anjou fur den Konig von Spanien; ſobald er
aber durch Ueberlegung wieder zu ſeiner naturlichen
Kalte gekommen war, erklarte er ſich, weil die Eng—
liſche Nation es verlangte, und weil es ſein Jnte—
reſſe zu erfordern ſchien, fur das Haus Oeſtreich.

Der Norden war ſelbſt in einen Krieg geſturzt,
den Karl XII nach Dannemark hin ſpielte. Die
Jugend dieſes Furſten hatte ſeine Nachbarn ſo kuhn
gemacht, ihn anzugreifen; aber ſie fanden an ihm
einen Helden, der wilden Muth mit unverſohnli—
cher Rachſucht verband.

Friedrich III, der in Frieden lebte, nahm
Antheil an dem großen Bundniſſe, das gegen
Ludwig XIV geſchloſſen wurde, und zu dem
Konig Wilhelm die Triebfeder, der Erzherzog
von Oeſtreich aber der Vorwand war. Er nahm
Subſidien, um ſeiner verſchwenderiſchen Pracht—
liebe zu Hulfe zu kommen, und glaubte, er werde
ſich dadurch, daß er den Verbundeten Beiſtand
leiſte, den Weg zur Konigswurde bahnen. Welch
eine erſtaunliche Wirkung der Widerſpruche, denen
der menſchliche Geiſt unterworfen iſt, daß dieſer
Furſt mit einer ſo ſtolzen und eitlen Seele ſich her

Habließ, von Furſten, die er nur als ſeinesgleichen

23
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anſah, Almoſen zu nehmen. Alle Anerbietungen,
die ihm Frankreich that, um ihn von den Allitrten

loszureißen, blieben ohne Wirkung; er hatte ſich
einmal eingelaſſen, und war durch Subſidien, durch
ſeine Neigung und durch Hofnungen gebunden.

Unter dieſen Umſtänden ward in Wien uber
den Kronungstraktat unterhandelt, in welchem der

Kaiſer ſich anheiſchig machte, Friedrich III ſur
einen Konig von Preuſſen anzuerkennen, wogegen
dieſer ſich aber verpflichtete, ihm wahrend des ganzen

Krieges zehntauſend Mann Hulfstruppen auf ſeine
eigne Koſten zu liefern, in Philippsburg eine Kom—
pagnie Beſatzung zu halten, und in allen Reichs—
angelegenheiten immer auf des Kaiſers Seite zu
ſein. Ferner ſollte die Konigswurde die Verbind—
lichkeiten ſeiner Deutſchen Staaten nicht im gering—

ſten andern, und er auf die Subſidien Verzicht
thun, die ihm das Haus Oeſtreich ſchuldig war,
auch immer den mannlichen Nachkommen Jo—
ſephs bei der Kaiſerwahl ſeine Stimme geben,
„wenn anders nicht wichtige und unumgangliche
Grunde die Kuhrfurſten nothigten, einen Kai—
ſer aus einem andern Hauſe zu wahlen.“

Dieſer Traktat ward unterzeichnet und beſta—
tigt. Rom ſchrie, und Warſchau ſchwieg. Der
Deutſche Orden proteſtirte gegen denſelben, und
war ſo dreiſt, Preuſſen zuruckzufordern. Der Ko

nig von England ſuchte Frankreich nur Feinde zu
erregen, und erkauſte dieſe fur jeden Preis; er
datte bei dem großen Bundniſſe die Hulfe des Kuhr—
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furſten nothig, und war einer der erſten, der ihn
als Konig anerkannte. Konig Auguſt, der die
Krone auf ſeinem Haupte zu befeſtigen ſuchte, un
terzeichnete; Dannemark, das nur Schweden
furchtete und beneidete, willigte leicht ein. Karl
XII, der einen ſchweren Krieg zu fuhren hatte,
hielt es nicht fur zutraglich, uber einen Titel zu
ſchikaniren, um die Anzahl ſeiner Feinde zu ver—
mehren; und das Reich ſtimmte, wie man voraus—
geſehen hatte, mit dem Kaiſer.

So endigte ſich dieſe große Angelegenheit, die
Anfangs in dem Staatsrath des Kuhrfurſten, bei
den fremden Hofen, bei Freunden und bei Feinden

Widerſpruch fand; bei der ſich, wenn ſie gelingen
ſollte, nothweundig ſo mannichfaltige außerordent—
liche Umſtande vereinigen mußten; die man als
ſchimariſch behandelt hatte, von der man aber bald
eine ganz andre Meinung faßte. Der Prinz Eu—
gen ſagte, als er ſie erfuhr: „Der Kaiſer ſollte
die Miniſter hangen laſſen, die ihm einen ſo treu—
loſen Rath gegeben hatten.“

Die Kronung ging im folgenden Jahre vor
ſich, wo der Konig, den wir von nun an Frie—
drich J nennen wollen, ſich nach Preuſſen begab.
Bei der Salbungsfeierlichkeit bemerkte man, daß
er ſich die Krone ſelbſt aufſetzt. Zum Andenken
an dieſe Begebenheit ſtiftete er den ſchwarzen Ad
lerorden.

Das Publikum konnte indeß von ſeinem Vor—
urtheile gegen dieſe Konigswurde nicht zuruckkom

L2 4
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men. Die geſunde Vernunft des gemeinen Vol—
kes verlangte zu der großeren Wurde auch eine gro—
ßere Macht. Und wer nicht in dieſe Klaſſe gehorte,
dachte eben ſo. Die Kuhrfurſtin ließ ſich gegen
eine ihrer Frauen die Worte entfallen: „Sie ſei
in Verzweiflung daruber, daß ſie in Preuſſen mit
ihrem Aeſop die Theaterkonigin ſpielen muſſe;“
und an Leibnitz ſchrieb ſie: „Glauben Sie nicht,
daß ich dieſe Herrlichkeiten und Kronen, aus denen

man hier ſo ſehr viel macht, den reizenden philoſo—
phiſchen Unterhaltungen vorziehe, die wir in Char—
lottenburg mit einander gehabt haben.“

Auf dringendes und wiederholtes Anſuchen die—

ſer Furſtin ward in Berlin die Konigliche Akademie
der Wiſſenſchaften geſtiftet, und Leib nitz zum Ober—
haupte derſelben ernannt. Man uberredete Frie—
drich J, es ſei ſeiner Konigswurde angemeſſen,
eine Akademie zu haben, ſo wie man einem neuge—
machten Edelmann einbildet, es ſchicke ſich fur ihn,

eine Kuppel Hunde zu halten. Ausfuhrlicher wer—
den wir von dieſer Akademie an einem andern Orte
reden.

Nach der Kronung uberließ der Konig ſich ohne
elle Gränzen ſeinem Hange zu Ceremonien und zu
Pracht. Bei ſeiner Zuruckkehr aus Preuſſen hielt
er einen ſehr glanzenden Einzug in Berlin.

Wahrend dieſer Feſte und Feierlichkeiten er—
fuhr man, Karl RIlI, dieſer Nordiſche Alexander,
(der dem Konige von Macedonien vollig gleich ge
wefen ware, wenn er deſſen Gluck gehabt hatte,)
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habe bei Riga einen vollſtandigen Sieg uber die
Sachſen erfochten. Der Konig von Dannemark
und der Zaar hatten, wie ſchon geſagt worden iſt,
der eine in Norwegen und der andre in Liefland,
dieſen jungen Helden angegriffen. Karl XII
zwang den Daniſchen Monarchen in deſſen Haupt—
ſtadt, Frieden zu machen. Von da ging er mit
achttauſend Schweden nach Liefland, ſchlug bei
Narva achtzigtauſend Ruſſen gänzlich, und dann
auch bei dem Uebergange uber die Dwina dreißig—

tauſend Sachſen.
Die Letztern geriethen auf ihrer Flucht an die

Granzen von Preuſſen hin. Friedrich J war
hieruber um ſo unruhiger, da der großte Theil ſei—

ner Truppen bei den Kaiſerlichen Armeen diente,
und da der Krieg ſich ſeinem neuen Konigreiche na—

herte; indeß verſprach Karl XII, in Ruckſicht
auf die Verwendung des Kaiſers, Englands und
Hollands, dem Reiche Preuſſen die Neutralitat.

Jn dieſe Jahre fielen des Konigs von Schwe
den Triumphe. Er gebot uber Polen als Souve—
rain; ſeine Unterhandlungen waren Befehle, und
ſeine Schlachten Siege. Aber ſo glanzend dieſe
auch waren, ſo rieben ſie doch die Sieger auf, und
nothigten den Helden, ſeine Armeen oft zu erneuern.

Es ging ein Tranſport von Schwediſchen Trup—
pen nach Pommern; Berlin gerieth uber ſie in Un—
ruhe, aber deſſen ungeachtet marſchirten ſie durch
das Kuhrfurſtenthum nach Polen, ihrem Beſtim—

mungvorte.
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Der Konig warb achttauſend Mann neuer
Truppen; aber anſtatt ſie zur Sicherheit ſeiner
Staaten zu gebrauchen, ſchickte er ſie zu der Armee

der Verbundeten nach Flandern. Er ſelbſt ging
nach dem Kleviſchen, um die Erbſchaft Wilhelm's
von Oranien, Konigs von England, dem An—
na, Jakob's zweite Tochter, in der Regierung
folgte, in Empfang zu nehmen.

Friedrich's J Rechte grundeten ſich auf das
Teſtament Friedrich Heinrich's von Ora—
nien, der, im Fall daß ſeine männlichen Nach—
kommen ausſturben, ſeine Tochter, die Gemahlin
des Großen Kuhrfurſten, zur Erbin einge—
ſetzt hattee.. Konig Wilhelm hinterließ ein Te—
ſtament zu Gunſten des Furſten Johann Wil—
helm von Naſſau, das jenem ganz entgegen geſetzt
war, und deſſen Vollzieher die Generalſtaaten ſein
ſollten. Der Nachlaß beſtand in dem Furſtenthum

Oranien, Meurs, nebſt verſchiednen in Holland
und Seeland gelegenen Herrſchaften und Lan—
dereien.

Friedrich J drohete: er wurde, wenn man
ihm nicht Gerechtigkeit widerfahren lieſſe, ſeine
Truppen aus Flandern zuruckziehen. Hierdurch
uberzeugte er die Hollander, daß ſeine Anſpruche
gegrundet waren. Man brachte es dahin, daß
die Bedingungen zu einem vorlaufigen Vergleiche
feſtgeſetzt wurden, welchem zufolge die Erbſchaft in
zwei gleiche Hälften getheilt werden ſollte. Frie
drich J bekam ſogleich einen großen Diamanten
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eingehandigt, und nun verſtand er ſich dazu, ſeine

Truppen in Flandern zu laſſen. Ludwig XIV
ſetzte den Prinzen von Conti in den Beſith
von Oranien. Hierdurch fand der Konig ſich hart
beleidigt; er vermehrte daher ſeine Armee, und
nahm ſogar Gothaiſche und Wolfenbutteliſche Trup—

pen in ſeine Dienſte. Bald nachher erklarte er
Frankreich den Krieg, weil Bou fflers Armee im
Kleviſchen einige Exceſſe verubt hatte.

Ludwig RXIV werkte nicht, daß ſeine Feinde
um Einen vermehrt waren; und der neue Konig
that mit dieſem Schritte viel fur ſeine Leidenſchaft,
aber gar nichts fur ſein Jntereſſe. Bei allen Gele—
genheiten zeigte er ſeinen Haß gegen Frankreich;
ſo nothigte er den Herzog Anton Ulrich von
Wolfenbuttel, ſeinen Verbindungen mit Lud—
wig XIV zu entſagen, nachdem die Herzoge
von Hannover und Zelle die Truppen, welche
er vermittelſt Franzoſiſcher Subſidien hielt, zer—
ſtreuet hatten.

Zu dieſer Zeit gab England ſich erſtaunliche
Muhe fur das Haus Oeſtreich. Seine Flotten
brachten den Erzherzog Karl, der nachher Kaiſer
ward, nach Spanien, und eine Engliſche Armee
ſollte ihm bei der Eroberung dieſes Konigreiches
helfen. Eurova's Enthuſiasmus fur das Haus
Oeſtreich ging damals unglaublich weit.

Wahrend des ganzen Succeſſionskrieges be—
haupteten die Preuſſiſchen Truppen den Ruhm, den
ſie ſich unter den Großen Kuhrfurſten erwor—
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ben hatten, auf das glanzendſte. Sie nahmen
Kaiſerswerth am Rhein weg, und in dem Geſecht
bei Hochſtedt, wo Stirum von Villars uber—
fallen und geſchlagen ward, machte der Furſt von
Anhalt nit den achttauſend Preuſſen, die er kom—
mandirte, einen vortreflichen Ruckzug. Er hat
mir ſelbſt erzahlt: als er die Verwirrung und Flucht

der Oeſtreicher bemerkt, habe er mit ſeinen Trup
pen ein Viereck formirt, und ſei in guter Ordnung
uber eine große Ebne nach einem Geholze mar—
ſchirt, und um Mitternacht dahin gekommen, ohne
daß die Franzoſiſche Kavallerie ihn anzugreifen ge
wagt habe.

Das Gluck der Preuſſiſchen Truppen am Rhein,
und ihr gutes Verhalten in Schwaben konnten
Friedrich J. nicht von ſeinen Beſorgniſſen uber
die Nachbarſchaft der Schweden befreien. Dieſen
widerſtand damals nichts; Peter's J Genie und
Auguſt's Pracht waren gegen Karl's XII Gluck
ohnmachtig. Dieſer Furſt war zu gleicher Zeit
tapfrer, als der Zaar, und wachſamer, als der
Konig von Polen. Petter zog Liſt der Kuhn—
heit vor; Auguſt das Vergnugen der Arbeit;
und Karl Liebe zum Ruhme dem Beſitze der gan—

zen Welt.
Die Sachſen wurden oft uberfallen und ge—

ſchlagen; die Ruſſen hatten auf ihre Koſten die

Kunſt gelernt, ſich zu rechter Zeit zuruckzuziehen,
und ihre Art Krieg zu fuhren beſtand nur in Strei
fereien. Die Schwediſchen Armeen waren bis jetzt
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aber Karl XII, deſſen unbiegſame Hartnackigkeit
niemals nachgab, wußte ſeine Plane nur mit Ge—
walt auszufuhren; er wollte ſich das Schickſal eben
ſo unterwerfen, wie ſeine Feinde. Der Zaar und
der Konig von Polen erſetzten den Mangel an die—
ſer enthuſiaſtiſchen Tapferkeit durch Kabinetsintri—
guen; ſie erregten bei ganz Europa Eiſerſucht,
und weckten Neid gegen das Gluck eines jungen ehr—

ſuchtigen Furſten, der in ſeinem Haſſe unverſohn—
lich war, und ſich an den Konigen, ſeinen Fein—
den, nur dadurch zu rachen wußte, daß er ſie vom

Throne ſtieß.
Friedrich J, der keine Truppen zu ſeinem

eignen Gebrauch hatte, ließ ſich durch dieſe Jntri—
guen nicht abhalten, mit Karl'n XII, der mit
einer ſiegreichen Armee in der Nahe ſtand, ein
Schutzbundniß zu ſchlieſſen. Er und Stanis—
laus erkannten einander gegenſeitig fur Konige.
Aber dieſer Vertrag dauerte nur ſo lange, als
Karl's XII Gluck beſtandig blieb.

Obgleich dieſes Bundniß den Konig hatte von
Furcht befreien konnen, ſo gab er doch allen feſten
Platzen in Preuſſen Beſatzung, und ſchickte der
verbundeten Armee in Schwaben von neuem Hulfe.

Jn dieſer Provinz hatten die Preuſſen an dem
beruhmten Siege bei Hochſtedt beträchtlichen An—
theil. Sie ſtanden, unter dem Befehl des Fur—
ſten von Deſſau, auf dem rechten Flugel, und
gehorten mit zu dem Korps, das der Prinz Eugen
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lommandirte. Bei dem erſten Angriff wichen
die Kaiſerliche Jnfanterie und Kavallerie vor den
Frauzoſen und Baiern zurück; aber die Preuſſen
hielten ihn aus, und brachen dann in die Feinde
ein. Nun ſtellte der Prinz Eugen ſich an ihre
Spitze, und ſagte, voll Verdruß uber das ſchlechte
Verhalten der Oeſtreicher: er wolle mit braven
Leuten fechten, und nicht mit feldfluchtigen Trup—
pen. Uebrigens iſt es bekannt, daß Lord Marl—
borough in dem Dorfe Blenheim ſieben und
zwanzig Bataillone und vier Dragonerregimenter
gefangen nahm, und daß die Franzoſen durch den
Verluſt dieſer Schlacht auch Baiern und Schwa—
ben verloren.

Lord Marlborugh begab ſich, als er dieſen
glorreichen Feldzug geendigt hatte, nach Berlin,

um Frie drich J dahin zu bringen, daß er ein
Korps von ſeinen Truppen nach Jtalien ſchickte.
Dieſer Englander, der aus einer Landkarte, die auf
Karl's XII Tiſche auseinander geſchlagen lag, deſ—
ſen Plane geſchloſſen hatte, durchdranggriedrich's J
Charakter leicht, als er nur einen Blick auf ſeinen
Hof warf. Er war gegen dieſen Furſten ganz un—
terwurfig und demuthig, ſchmeichelte auf eine ge—
ſchickte Art ſeiner Eitelkeit, und drangte ſich hinztt,

um ihm, wenn er von der Tafel aufſtand, das
Waſchbeckrn zu reichen. Frie drich konnte ihm
nicht widerſtehen, und bewilligte den Schmeicheleien
des Hofmannes das, was er dem Verdienſte des
großen Feldherrn, und der Geſchicklichkeit des tief
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eindringenden Staatsmannes vielleicht verweigert
hatte. Der Erfolg dieſer Unterhandlung beſtand
darin, daß der Furſt von Anhalt an der Spitze von
achttauſend Mann nach Jtalien marſchirte.

Um dieſe Zeit ſetzte der Tod der Konigin So—

phie Charlotte den ganzen Hof in Trauer.
Dieſe Furſtin von ausgezeichneten Verdienſten
verband alle Reize ihres Geſchlechtes mit. Annehm—
lichkeiten des Geiſtes und mit einem aufgeklarten
Verſtande. Sie war in ihrer Jugend mit ihren
Eltern durch Jtalien und Frankreich gereiſt, und
fur den Franzoſiſchen Thron beſtimmt geweſen.

Jhre Schonheit machte auf Ludwig XIV Ein—
druck; aber aus politiſchen Grunden zerſchlug ſich

ihre Vermahlung mit dem Dauphin. Durch ſie
kam der Geiſt der Geſelligkeit, wahre Politeſſe und
Liebe zu den Kunſten und Wiſſenſchaften nach
Preuſſen. Sie ſtiftete, wie ſchon weiter oben ge—
ſagt iſt, die Konigliche Akademie, und berief
Leibnitz und viele andere Gelehrte an ihren Hof.
Aus Wißbegierde wollte ſie die erſten Grundurſa—
chen der Dinge kennen lernen. Leibnitz, dem
ſie eines Tages mit Fragen hieruber zuſetzte, ſagte
zu ihr: „Madame, es iſt unmoglich, ſie zu be—
friedigen; Sie wollen das Warum des Warum
wiſſen.“ Charlottenburg war durch ſie ein Sam—
melplatz der Leute von Geſchmack; alle Arten von
Vergnugungen und Luſtbarkeiten, in die man un
endliche Mannichfaltigkeit legte, machten den dorti
gen Aufenthalt reizend, und den Hof glanzend.

1705.
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Sophie Charlotte'ns Seele war ſtark, ihre
Religionsbegriffe aufgeklart, ihr Humor ſanft, und
ihr Geiſt durch das Leſen aller guten Franzoſiſchen
und Jtalianiſchen Bucher kultivirt. Sie ſtarb
zu Hannover im Schooß ihrer Familie. Man
wollte einen Reformirten Geiſtlichen zu ihr fuhren;
ſie ſagte ihm aber: „Laßt mich doch ohne Diſputi—

ren ſterben.“ Eine Hofdame, welche ſie ſehr
liebte, zerfloß in Thranen. „Beklagt mich nicht,“
fuhr ſie nun fort; „denn nun bald kann ich meine
Wißbegierde nach den Grundurſachen der Dinge,
dem Raum, dem Unendlichen, dem Sein und.
Nichtſein, die mir Leibnitz nie erklaren konute,
befriedigen; und dem Konige, meinem Gemahl, be
reite ich das Schauſpiel eines Leichenpvompes, wo
bei er neue Gelegenheit hat, ſeine Pracht zu zei—
gen.“ Nooch ſterbend empfahl ſie dem Kuhrfur—
ſten, ihrem Bruder, die Gelehrten, die ſie be
ſchutzt, und die Kunſte, die ſie kultivirt hatte.
Friedrich J troſtete ſich indeß uber den Verluſt
einer Gemahlin, die er nie genug hatte bedauern
konnen, durch die Begrabnißceremonien.

Jn Jtalien fing der Krieg nun an, lebhafter
zu werden. Die Preuſſen, die auf Lord Marl—
borough's Verwendung dahin marſchirt waren,
wurden nebſt dem Prinzen Eugen bei Kaſano,
und dann auch zu Kalcinato geſchlagen, wo der Ge

neral Reventlau, der ſie konmandirte, ſich von
dem Großprior von Vendome uberfallen ließ.

Der
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Der Prinz Eugen konnte geſchlagen werden;
aber er wußte ſeinen Verluſt immer als ein großer
Mann zu erſetzen. Das nachtheilige Gefecht bei
Kaſano ward uber den beruhmten Sieg bei Turin,
woran die Preuſſen vorzuglichen Antheil hatten,
bald vergeſſen.

Der Herzog von Orleans ſchlug zwar den
Franzoſen vor, ſie mochten ihre Verſchanzungen ver—

laſſen; aber ſein Rath ward nicht befolgt. La
Feuillade und Marſin hatten, wie man ver—
ſichert, Befehl vom Hofe, keine Schlacht zu wa—
gen; denn Ludwig's XIV Staatsrath war uber
die bei Hochſtadt ſchuchtern geworden.

Die Frauzoſen, die doppelt ſo ſtark als die Ver—
bundeten geweſen waren, wenn ſie dieſelben auſſer

ihren Verſchanzungen angegriffen hatten, konnten
ihnen doch nirgends die Spitze bieten, weil die ver—
ſchiednen Quartiere, die ſie vertheidigen mußten,
von unermeßlichem Umfange, und uberdies durch

die Doire getrennt waren.
Die Preuſſeu, die auf dem linken Flugel der

alliirten Armee ſtanden, griffen den rechten von
der Franzoſiſchen Verſchanzung an, der ſich an die

Doire lehnte. Der Furſt von Anhalt war ſchon
am Rande des Grabens; aber bei dem Wider—
ſtande der Feinde ward ſein Angriff minder lebhaft.
Jtzt ſchlichen ſich drei Grenadiere langs der Doire
hin, und umgingen die Verſchanzung an einem
Orte, wo ſie von dieſem Fluſſe nicht gut gedeckt
war. Auf einmal horte man in der Franzoſiſchen

Fried. Il Werke. 1. Th. M
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Armee eine Stimme: „wir ſind abgeſchnit—
ten. Nun verlaßt ſie ihren Poſten, und nimmt
die Flucht. Zu gleicher Zeit erſteigt der Furſt von
Anhalt die Verſchanzung, und gewinnt die
Schlacht. Der Prinz Eugen machte dem Konige
hierüber ein Kompliment; und dieſer Lobſpruch auf
ſeine Truppen mußte ihm um ſo angenehmer ſein,
da er von einem Prinzen kam, der ſich auf dieſes
Fach vollkommen wohl verſtand.

Friedrich 1 machte wahrend dieſes Krieges
einige friedliche Eroberungen. Er kauſte von dem

Grafen Solms-Braunsfels die Greſſchaft
Teklenburg in Weſtphalen; und da die Herzogin
von Nemours, die Neufchatel beſaß, verſtor—
ben war: ſo ubernahm der Staatsrath dieſes Fur—
ſtenthums die Regierung, und wahlte einige von
ſeinen Mitgliedern, um uber die Anſpruche zu ent—

ſcheiden, welche von einer Seite der Konig von
Preuſſen, und von der andern die ſamtlichen An—
verwandten der Longuevilliſchen Familie daraufmach
ten. Es ward dem Konige zuerkannt, da er, als
Erbe des Hauſes Oranien, die gegrundetſten Rechte

darauf hatte. Ludwig XIV ſetzte ſich zwar ge—
gen dieſe Sentenz; aber er hatte ſo wichtige Ange—
legenheiten abzuthun, daß vor ihnen ſolche kleine
Streitigkeiten nicht in Betrachtung kamen: und ſo

ward im Utrechter Frieden dem Koniglichen Hauſe
die Souverainetat von Neuſchatel beſtatigt.

Karl XI war damals auf den Gipfel ſeines
Gluckes gekommen; er hatte den Konig Auguſt
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von Polen vom Throne geſtoßen, und ihm zu
Alt-Ranſtadt, mitten in Sachſen, harte Friedens—
bedingungen vorgeſchrieben. Friedrich wellie den

Konig von Schweden bewegen, Sachſen zu
verlaſſen, und ſchickte deshalb ſeinen Oberhofmar—
ſchall Prinz an ihn ab, um ihn zu bitten: er
mochte nicht den Frieden in Deutſchland dadurch ſto—

ren, daß er ſich mit ſeinen Truppen darin auſpielte.
Karl XII, der übrigens die Staaten eines

Furſten, den er vollig heruntergebracht hatte, ohne—
dies verlaſſen wollte, um es mit dem Zaar in Mos—

kau eben ſo zu machen Karl XII nahm es
ubel, daß Prinz ihm ſolche Vorſtellungen that,
und fragte ironiſch: ob die Preuſſiſchen Truppen
eben ſo gut waren, wie die Brandenburgiſchen?
„Ja, Sire, erwiderte der Geſandte, es ſind noch
immer die alten Soldaten, die ſie bei Fehrbellin
waren.“

Bei ſeinem Durchmarſche durch Schleſien,
zwang Karl RII den Kaiſer, daß er den Prote—
ſtanten in dieſem Herzogthume hundert und funf
und zwanzig Kirchen zuruckgeben mußte. Der
Pabſt murrte hieruber, und ließ es nicht an Pro—
teſtationen und Klagen fehlen; Joſeph antwortete
ihm aber: „wenn der Konig von Schweden von
ihm verlangt hatte, er ſelbſt ſollte Lutheriſch wer—
den, ſo wußte er nicht recht gewiß, was geſchehen
ſein konnte.“

Eben die Schweden, welche damals das Schrek—
ken des Nordens waren, ſtellten mit den Preuſſen
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und Hannoveranern in der Stadt Hamburg die
Ruhe wieder her, welche ein Aufſtand unter dem
Volke geſtort hatte. Friedrich J ſchickte vier—
tauſend Mann dahin, um die Vorrechte der Bur—
germeiſter und Rathsherren aufrecht zu halten.
Mit denen in Kolln bekam er einige Jrrungen, weil
der Pobel dieſer Stadt dem Preuſſiſchen Reſiden—

ten, der in ſeinem Hauſe Privatgottesdienſt halten

ließ, die Thuren aufgebrochen hatte. Der Ko—
nig ließ den Kaufleuten dieſer Stadt die Waaren
anhalten, die den Rhein hinunterfuhren und durch
Weſel gingen. Auch drohete er, den Katholiſchen
Gottesdienſt in ſeinen Staaten zu unterſagen, wie
er es auch damals that, als der Kuhrfurſt von der
Pfalz die Proteſtanten in ſeinem Lande verfolgte.
Die Furcht vor dieſen Repreſſalien bewog die Stadt
Kolln, wieder zu ihrer Pflicht zuruckzukehren, und

lehrte ſie, Toleranz ſei eine Tugend, von der man
ſich bisweilen nur mit Gefahr entfernen konne.

Friedrichs J Hof war damals voll Jntri—
guen; der Geiſt dieſes Furſten ſchwankte unter den
Kabalen ſeiner Gunſtlinge, wie ein Meer das viele
Winde emporen. Die Nachſten um ihn hatten nur
wenig Kopf; ihre Kunſtgriffe waren plump, und ihr
Benehmen nicht ſonderlich geſchickt; alle haßten ſich,
und brannten insgeheim vor Begierde, einander
zu ſturzen. Handelten ſie in irgend etwas gemein
ſchaftlich, ſo war es darin, daß ſie ſich alle auf Ko

ſten ihres Herrn zu bereichern ſuchten.
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Dem Kronprinzen machte es Muhe, ſein Miß—
vergnugen uber ihr Betragen zu verbergen. Die
Merkmale ſeines Widerwillens gaben ihnen daher
den Gedanken an die Hand, ihr Anſehen durch eine
neue Stutze zu befeſtigen. Deshalb uberredeten ſie
den Konig, ſich zum drittenmal zu vermahlen, ob
er gleich ſchwachlich war, nur durch die Kunſt der
Aerzte lebte, und mit einem geringen Ueberreſt von
Geſundheit um den Hauch von Leben kampfte, den
er zu verlieren im Begriff ſtand. Herr Marſchall
von Biberſte in nahm dieſe Jntrigue auf ſich;
er ſtellte dem Konige vor: „der Kronprinz werde
keine Kinder bekommen,“ obgleich ſeine Gemah—
lin, eine Tochter des Kuhrfurſte George von
Hannover, gerade damals ſchwanger war; „das
Gluck ſeines Volkes erfordere, daß er ernſtlich dar—
auf denke, ſeine Erbfolge zu ſichern; er ſei noch
bei vollen Kraften, und werde durch dieſe Vermah—
lung gewiß ſein konnen, daß Nachkommen von ihm
die Krone tragen wurden, die er ſich mit ſo vieler
Muhe erworben hahe. “Da eben dies von ver—
ſchiedenen Perſonen wiederholt ward, ſo uber—
zeugte ſich der gute Herr: niemand in ſeinen Staa—

ten ſei ſo bei Kraften, wie er. Die Aerzte beſtark—
ten ihn vollends in dem Entſchluß, ſich zu vermah—
len, da ſie ihn verſicherten: ſeine Konſtitution leide
durch den eheloſen Stand. Man wahlte fur ihn
eine Prinzeſſin von Mecklenburg-Schwerin,
Namens Sophie Louiſe, deren Alter, Neigun—
gen und Denkart ſich gar nicht zu den ſeinigen
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ſchickten. Er hatte von dieſer Verbindung weiter
kein Vergnugen, als die Ceremonien bei der Ver—
mahlung, die mit Aſiatiſchem Prunk gefeiert wur—
de. Uebrigens war die Ehe ganzlich unglucklich.

Endlich ward das Gluck es mude, den Eigen—

ſinn Karl's XII zu beſchutzen. Neun Jahre lang
hatte er deſſen Gunſt genoſſen; aber in den neun
letzten ſeines Lebens ſah er nichts als ein Gewebe

von Widerwartigkeiten. Jtzt war er ſo eben ſieg—
reich an der Spitze einer zahlreichen, mit Schatzen

und der Beute aus Sachſen beladenen Armer in
Polen eingerüuckt.

Leipzig ward das Kapua der Schweden. Mag
nun die Annehmlichkeit Sachſens die Sieger weich—

lich, oder das Gluck den kuhnen Karl aufgeblaſen
gemacht und ihn uber ſein Ziel hinaus getrieben

haben; genug, er erlebte nunmehr weiter nichts,
als ſchreckliche Unglucksfalle.

Er wollte mit Rußland ſo ſchalten, wie mit
Polen, und den Zaar ſo vom Throne ſtoßen, wie
den Konig Auguſt, Jn dieſer Abſicht ruckte er
gegen die Granzen von Rußlund vor, wohin ihm
zwei Wege offen ſtanden. Der eine ging durch
Liefland, wo er zur See alle Unterſtutzung aus
Schweden erhalten konnte; auf dieſem hätte er bis
zu der neuen Stadt, die der Zaar damals an der

Kuſte der Oſtſee bauete, vordringen, ujnd das
Band, das Rußland an Europa knupfen ſollte, auf
inmer vernichten konnen. Der andre Weg ging
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dvurch die Ukraine, und fuhrte durch ungangbare

Wuſteneien nach Moskau.
Karl AII entſchloß ſich zu dem letzteren; ent—

weder, weil er hatte ſagen horen: man uberwinde
die Romer nur in Rom, und weil die Schwierig—
keiten bei der Unternehmung ſeinen Muth aufreiz—
ten; oder, weil er auf den Hetman der Koſaken,
Mazeppa, rechnete, der ihm verſprochen hatte,
ſeiner Armee Lebensmittel zu liefern, und mit einer
betrachtlichen Anzahl von ſeinen Leuten zu ihm zu
ſtoßen. Der Zaar erfuhr die Jntriguen dieſes
Koſaken. Er zerſtreuete die Truppen, die Ma—
zeppa verſammelte, und bemachtigte ſich ſeiner
Magazine. So fand denn der Konig von Schwe—
den, als er in der Ukraine ankam, anſtatt eines
Landes mit uberfluſſigen Lebensmitteln, nur ſchreck—

liche Wuſteneien, und anſtatt eines machtigen Bun
desgenoſſen, der ihm Verſtarkung zufuhren ſollte,
einen fluchtigen Furſten, der in ſeinem Lager eine

Freiſtatte ſuchte.
Karl AII ließ ſich durch dieſe Queerſtriche nicht

abſchrecken, und belagerte Pultawa, als wenn ihm
gar nichts gemangelt hatte. Bisher war er un—
verletzbar geweſen; aber nun ward er, da er ſich
bei dem Rekognoſciren dieſes Neſtes demſelben zu
weit naherte, am Beine verwundet. Sein Gene
ral Lowenhaupt, der ihm Lebensmittel, Muni—
tion und eine Verſtarkung von dreizehntauſend
Mann zufuhren ſollte, ward dreimal von dem Zaar
geſchlagen, und durch die Nothwendigkeit gezwuu
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Cr kam nur mit dreitauſend Mann, die durch Be—
ſchwerlichkeiten entkräftet waren, in das Lager des
Konigs; und dieſe vergroßerten die Hungers—
noth noch, die ſchon darin herrſchte.

Der Zaar ruckte bald an Pultawa heran; und
nun lieferten in der Ebne bei dieſer Stadt die bei—
den ſonderbarſten Manner ihres Jahrhunderts ein—
ander jene ſo beruhmte Schlacht.

Karl XII, der bis jetzt, wie ein Herr des
Schickſals, kein Hinderniß ſeines Willens ange—
troffen hatte, that Alles, was ſich von einem ver—
wundeten Furſten, den man auf einer Bahre tra

gen mußte, erwarten ließ. Peter Alexiewitz,
der bis dahin nur Geſetzgeber geweſen war, zeigte
mit Menzikof's Beiſtand an dieſem Tage, daß
er die Talente eines großen Feldherrn beſaß, und
daß er von ſeinen Feinden ſiegen gelernt hatte.
Den Schweden war Alles zuwider: ihr Konig
konnte wegen ſeiner Wunde nicht thatig ſein; Man
gel an Nahrung raubte ihnen die Krafte zum Kam
pfe; ein detaſchirtes Korps verirrte ſich am Tage
dieſer entſcheidenden Schlacht; ihre Feinde waren
zahlreich, und hatten Zeit gehabt, Reduten auf—
zuwerfen und ihre Truppen vortheilhaft zu ſtellen:
kurz, die Schweden wurden geſchlagen, und verlo
ren in einem entſcheidenden und unglucklichen Au—
genblicke die Frucht neunjahriger Arbeit und ſo vie
ler wunderbaren tapfren Thaten.
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Karl XII war genothigt, bei den Turken eine
Freiſtätte zu ſuchen. Sein unverſohnlicher Haß
begleitete ihn nach Bender hin. Hier ſuchte er
durch ſeine Jntriguen die Pforte gegen die Ruſſen
in Waffen zu bringen; aber ſeine Bemuhung war
vergebens, und ſo ward er ein Opfer ſeines unbeug—

ſamen Geiſtes, den man Halsſtarrigkeit ge—
nannt haben wurde, wenn Karl nicht ein Held
geweſen ware.

Nach dieſer Niederlage ſtreckte die Schwediſche
Armee am Dnieper das Gewehr vor dem Zaar,
wie es nach der Schlacht bei Narwa die Ruſſiſche
an der Oſtſee vor Karl'n XII gethan hatte.

Auguſt glaubte, als er ſeinen Gegner geſturzt
ſah: er ſei an ſein Wort und an den Altranſtadter
Traktat nicht weiter gebunden. Er unterredete
ſich in Berlin mit dem Konige von Danne—
mark und mit Friedrich J. Hierauf ruckte er
mit einer Armee in Polen ein, und der Konig von
Dannemark grif die Schweden in Schonen an.
Friedrich Jaber, den dieſe Machte nicht erſchut-
tern konnten, blieb neutral.

Jn Polen wandten ſich alle Anhanger der
Schweden auf die Seite der Sachſen. Stanis—
laus befand ſich bei der Schwediſchen Armee, die
Kraſſaun kommandirte. Da dieſer General von den
Ruſſen und den Sachſen eingeſchloſſen war, ſo ging

er durch die Neumark nach Stettin, ohne vorher
Fried rich J, der dieſe Durchmarſche und die zahl—
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verguugen ſah, um Erlaubniß bitten zu konnen.
Friedrich machte eine Reiſe nach Konigs—

berg, und erhielt von dem Zaar, der ſich dahin
begeben hatte, das Verſprechen, daß er den jun
gen Herzog von Kurland, einen Neffen Frie—
drich's, wieder in den Beſiztz ſeiner Staaten ſetzen

wollte, doch mit der Bedingung, daß er ſich mit
Peter's Nichte vermahlte.

Der Konig horte von ſeinen Truppen immer
nur gute Nachrichten; ſie zeichneten ſich in Flan—
dern eben ſo aus, wie in Jtalien, und thaten un
ter dem Befehl des Grafen von Lottum, ſo—
wohl in der Schlacht bei Oudenarde, als bei der
Belagerung von Ryſſel, Wunder der Tapferkeit.

Die Franzoſen waren durch den ſchlechten Fort—

gang ihrer Waffen und den Verluſt dreier großen
Schlachten muthlos geworden, und thaten im Haag

Friedensvorſchlage. Aber man war noch in zu

großer Gahrung, und beide Partheien gingen in
ihren Hoffnuugen und Forderungen noch zu weit,
als daß man zu einem Vergleiche hatte kommen
konnen. Wurden die Menſchen, wenn ſie ver—
nunftiger Betrachtungen fahig wären, ſo lange, ſo
blutige und ſo laſtige Kriege fuhren, um fruh oder
ſpat wieder zu Friedensbedingungen zu kommen,
die ihnen nur dann unertraglich ſcheinen, wenn ſie
von Leidenſchaft beherrſcht, oder vom Glucke be—
gunſtigt werden?
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Die Allirten eroffneten den Feldzug mit der
Einnahme von Dornick, und der Schlacht bei
Malplaquet, bei welcher der Kronprinz in Perſon
zugegen war. An dieſem Siege hatte der Graf
von Fink großen Antheil; er drang mit den
Preuſſen zuerſt in die franzoſiſche Verſchanzung
ein; formirte ſeine Truppen auf der Bruſtwehr,
und unterſtutzte pon da aus die Kaiſerliche Kavalle
xie, welche von den Franzoſen zweimal zuruckge—
trieben ward, bis eine ſtarkere Anzahl von Trup—
pen zu den ſeinigen ſtieß und den Sieg vollſtandig

machte,
Jn Pommern erregten die Schweden durch ihre

Bewegungen die Beſorgniß, ſie mochten in Sach—
ſen eindringen wollen. Der Konig befurchtete,
der Krieg wurde ſich endlich nach ſeinen eigenen
Landern hinziehen. Aber bei der Abſicht, die Un—
ruhen im Norden beizulegen, nahm er gerade nur
ſolche Maßregeln, wodurch ſie vergroßert werden
konnten. Er ſchlug vor, es ſollte eine Neutrali—
tatsarmee errichtet werden; dieſe kam aber nie zu

Stande. Kraſſau willigte in einen Waffenſtill—
ſtand; gls Karl XII dies horte, proteſtirte er mit—
ten in Beſſarabien gegen alle Neutralitat. Der
entworfene Traktat ward alſo gebrochen, und hatte
das Schickſal aller der offentlichen Staatsakten,
welche zu einer Zeit von Nothwendigkeit und Ohn—

macht veranlaßt, zu der andern aber von Macht,
wenn dieſe durch gunſtige Umſtände unterſtutzt wird,

yernichtet werden.
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Auf der ſudlichen Seite ſpann Frankreich in
Gertruitenburg neue Friedensunterhandlungen an,
und verſprach gleich in den erſten Konferenzen,

Preuſſen fur ein Konigreich, und deſſen Souverai—
netät uber Neufchatel anzuerkennen. Das Frie—
densgeſchaft ſcheiterte aber noch einmal. Jn dem nun

folgenden Feldzuge wurden die Preuſſen unter dem
Furſten von Anhatlt bei den Belagerungen
von Aire und Donay gebraucht, und nahmen dieſe
Stadte ein. Der Konig erklarte damals: er wurde
die Stadt Geldern, worin er eine Beſatzung hatte,
nicht wieder herausgeben, wenn die Spanier ihm
die Subſidien, die ſie ihm ſchuldig waren, nicht be—

zahlten. Wirklich behauptete er ſich durch den
Frieden in dem Beſitz dieſer Stadt.

Zu dieſer Zeit ſtarb der Herzog von Kur—
land, des Konigs Neffe. Die Ruſſen bemachtig
ten ſich dieſes Herzogthums von neuem, und nah—
men auch Elbing weg; aber da der Konig Rechte
auf dieſe Stadt hatte, ſo ward ein Bataillon
Preuſſen zur Beſatzung hineingelegt.

Der Durchmarſch und die Nahe ſo vieler Ar—
meen hatten anſteckende Krankheiten nach Preuſſen
gebracht; und eine Hungersnoth, die ſich daſelbſt
ſtark zu aäußern aufing, vermehrte die Heftigkeit

und das Gift der Peſt noch. Dem Konige ward
ein Theil des Unglucks verhehlt, und er uberließ
das dortige Volk ſeinem Elende. Jndeß ſeine Ein
kunſte und Subſidien zu dem Aufwande ſeiner
Prochtſucht nicht einmal hinreichten, ſah er mehr
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als zweimal hunderttauſend Menſchen, die er durch
einige Freigebigkeit hatte retten konnen, elend
umkommen.

Der Kronprinz war hochſt unwillig uber die
Harte, die ſein Vater gegen die Preuſſen außerte,

und ſprach mit den Finanzminiſtern, den Grafen
von Wartenberg und von Witgenſtein,
ſehr nachdrucklich, um dieſem Volke, das eben ſo
wohl durch Mangel, als durch anſteckende Seuchen
aufgerieben ward, Hulfe und Lebenemittel zu ver—
ſchaffen. Er fand aber dieſe Miniſter unbeweg—
lich; ſie ſchlugen es ihm ganz trocken ab, fur zehn—
tauſend Thaler Getreide zu kaufen, womit man
wenigſtens den Einwohnern von Konigsberg hatte
Erleichterung verſchaffen konnen.

Aus ſtarkem Verdruß uber dieſe Verweigerung,
entſchloß ſich der Prinz, dieſe ungerechten Miniſter

zu ſturzen, und ſetzte alle Arten von Maſchinen in
Bewegung, um ſie vom Hofe zu entfernen. Das
Gluck hat Launen, der Hof Ungewitter. Die Parthei

der Herren von Kameke, welche Wartenber—
g'en um die Gunſt, in der er ſtand, beneideten, ergriff
mit Vergnugen den Vorwand, fur das allgemeine

Veſte zu arbeiten, um ihre ehrgeizigen Abſichten zu
befordern. Ein junger Hofmann aus dieſer Fa—
milie, der oft mit dem Konige Schach ſpielte, wußte

ſo viele Aeußerungen gegen dieſe Miniſter fallen zu
laſſen, und ihm eben daſſelbe ſo oſt vorzuſagen, daß

Witgenſtein nach der Veſtung Spandau ge—
ſchickt, und Wartenberg vom Hoſe verwieſen
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ward. Der Konig trennte ſich von ſeinem gelieb—
ten Oberkammerherrn mit Thranenguſſen, und die—

ſer begab ſich, mit einem Gehalt von zwanzigtau.
ſend Thalern nach der Pfalz, wo er bald nachher
ſtarb.

Jm Norden hatte Karl XII, wie wir ſo eben
erzaählt haben, die Neutralitat ausgeſchlagen. Der

Zaar, die Konige von Polen und von
Dannemark bedienten ſich dieſes Vorwandes,
um ihn in Pommern anzugreifen. Friedrich J
weigerte ſich ſtandhaft, dieſem Bundniſſe beizutre«

ten, da er ſeine Staaten nicht den Streifereun,
den Verherungen und dem Ungefahr des Krirges

ausſetzen wollte, und ſelbſt durch ſeine Neutrantät
bei den Uneinigkeiten ſeiner Nachbaren zu gewin—

nen hoffte.
Anfangs waren die Allirten in ihren Krieges—

operationen nicht .ſehr glucklichh die Danen
mußten die Belagerung von Wismar, und Au—
guſt die von Stralſund und Stettin aufheben.

Jndeß Europa in dieſen Zuckungen lag, und
Hoffnung, Eigennntz und Ehrſucht in den Herzen
beider Partheien Zwietracht entflammten, ſtarb
Kaiſer Joſeph; und das Reich erwahlte an ſeiner
Statt den Erzherzog Karl, der in Madrid ge—
kront, dann nach dem Verluſt der Schlacht bei
Almanza daraus verjagt worden, und jetzt in Bar—
cellona eingeſchloſſen war.

Joſeph's Tod bahnte den Weg zu einem all—
gemeinen Frieden. Die Englander wurden ſo vie—
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ler Ausgaben nach und nach uberdruſſig, und ſa—
hen, je mehr die Wolken ihres Enthuſiasmus ſich
zertheilten, den Gegenſtand dieſes Krieges immer
deutlichrr. Sie uberzeugten ſich, das Haus Oeſt—
reich wurde noch machtig genug ſein, wenn es ſeine

Erblander, das Konigreich Neapel, Mailand und
Flandern behielte; daher wurden ſie geneigt, in
Utrecht Friedensunterhandlungen zu eroffnen.

Der Konig, der die Streitigkeiten wegen der
Oraniſchen Erbſchaft durch einen Definitiv— Traktat
zu endigen wunſchte, begab ſich nach dem Klevi—
ſchen, um dieſe Angelegenheit mit dem Furſten
von Naſſau in Richtigkeit zu bringen; aber
dieſer ertrank unglucklich bei der Ueberfahrt von
Moerdyck, als er ſich nach dem Haag begeben
wollte.

Durch das Ausſterben der Proteſtantiſchen
Linie derGrafen von Mansfeld erhielt Frie—
drich 1 ein Stuck Land von keinem großen Werth.
Schon ſeit langer Zeit hatten der Koönig von
Preuſſen und der Kuhrfurſt von Sachſen
es adminiſtrirt, und die Preuſſiſche Regierung
war in Mansfeld, die Sachſiſche aber in Eisleben.

Jndeß naherte ſich alles unvermerkt dem Frie—
den. Die Konfſerenzen in Utrecht wurden fort—
geſetzt, und die Grafen von Dohnhoff, von
Metternich und Bieberſtein begaben ſich
als bevollmachtigte Miniſter des Konigs dahin.

Wahrend der dortigen Unterhandlungen ereig—
nete ſich in England eine Veranderung, die Europa
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dem Marſchall von Tallard zuſchrieb. Mag
nun dieſer, der in London als Gefangener geweſen

war, oder das, was man das Ungefahr nennt,
Schuld daran geweſen ſein: genug, Lord Marl—
borough's Parthei ward geſturzt, und diejenigen
unter der Nation, welche den Frieden wunſchten,
behielten die Oberhand. Nun erhielt der Herzog
von Ormond das Kommando der Engliſchen
Truppen in Flandern, und trennte ſich im Anfange
des Feldzuges von den Verbundeten. Der Prinz
Eugen blieb, ob er gleich durch den Abgang der
Englander ſchwacher ward, doch bei dem Angriffs—
kriege. Der Furſt von Anhalt und die Preuſ—
ſen bekamen den Auftrag, Landreci zu belagern;
aber Villars marſchirte nach Denain, brach auf
das Lager des Lord Albemarle ein, und ſchlug
ihn, ehe Prinz Eugen ihm zu Hulfe kommen
konnte. Durch dieſen Sieg bekamen die Franzo—
ſen Marchiennes, le Quesnoi, Douai und Bouchain

wieder in ihre Gewalt.
Die Verbundeten folgten dem Beiſpiele der

Engländer, und dachten ernſtlich auf den Frieden.
Bloß der Kaiſer wollte den Krieg noch fortſetzen,
entweder, weil er bei der Langſamkeit ſeines Staats—

rathes noch keinen Entſchluß faſſen konnte, oder
weil er ſich fur ſtark genug hielt, Ludwig XIV
allein widerſtehen zu konnen. Jndeß ward ſeine
Lage dadurch um nichts beſſer.

Um dieſe Zeit ließ der Konig die Hollandiſche
Beſatzung in Meurs uberfallen, und behauptete

durch
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durch die Beſitznehmung dieſer Stadt ſeine Rechte
auf dieſelbe.

Die friedfertigen Geſinnungen im Suden hat
ten ubrigens auf den Rorden keinen Einfluß. Der
Konig von Dannemark ruckte in das Her
zogthum Bremen ein, und nahm Stade weg; der
Zaar und der Konig von Polen verſuchten
eine Landung auf der Jnſel Rugen, die aber durcl
die guten Maaßregeln der Schweden vereitelt ward

Um nichts glucklicher waren die Alliirten mit de
Belagerung von Stralſund, die ſie wieder aufhe
ben mußten. Steenbock hatte ſo eben bei Ga
debuſch im Meklenburgiſchen einen Sieg uber di
Sachſen und Danen davon getragen; und da nur
noch eine Verſtarkung von zehntauſend Schweden

in Pommern ankam, ſo ward das ganze Land von
den Feinden befreiet. Die Danen mußten Roſtock
verlaſſen, und ubergaben dieſe Stadt dem Konige
als Direktor des Niederſachſiſchen Kreiſes; abe
ſeine Truppen wurden von den Schweden daran
vertrieben. Doch litt die Neutralitat des Konig
hierunter ganz und gar nicht; er fuhr in ſeine
Unterhandlungen fort, um irgend einen Vergleich
zu bewirken und die Ungewitter zu vertreiben, die
ſich rings um ſeine Staaten zuſammenzogen.

Zu Anfange des Jahres 1713 ſtarb Frie
drich J an einer auszehrenden Krankheit, die ſei
Leben ſchon lange untergraben hatte, und ſo ſah e
weder den Friedensſchluß, noch die Wiederherſte
lung der Ruhe in ſeiner Nachbarſchaft.

Fried. I Werke. 1. Th. N
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Er hatte drei Gemahlinnen gehabt; mit der
erſten, einer Prinzeſſin von Schweden, er—
zeugte er eine Tochter, welche an den Erbprinzen
von Heſſen, jetzigen Konig von Schweden“), ver—
mahlt ward. Die zweite, Sophie Charlotte
von Hannover, brachte ſeinen Nachfolger Frie—
drich Wilhelm zur Welt; und die dritte, eine
Prinzeſſin von Meklenburg, verſtieß er
wegen ihres Wahnwitzes.

Nun, da wir alle Ereigniſſe in dem Leben
Friedrich's J geſehen haben, bleibt uns weiter
nichts ubrig, als einige fluchtige Blicke auf ſeine
Perſon und ſeinen Charakter zu werfen. Er war
klein und ungeſtaltet; ſeine Geſichtsbildung gemein,
und ſeine Mine dabei doch ſtolz; ſeine Seele glich

einem Spiegel, der Alles, was vor ihm iſt, auf—
fangt, und gab jedem Eindrucke nach. Wer ein—
mal eine gewiſſe Gewalt uber ihn gewonnen hatte,
konnte ſeinen Geiſt, der aus Eigenſinn heftig und aus

Sorgloſigkeit ſanft war, entflammen oder damp—
fen. Er verwechſelte Eitelkeit mit wahrer Große,
und hing mehr an Glanz, der blendend, als an dem

Nutzlichen, das nur dauerhaft iſt. Um ſich die Ko—
nigswurde zu verſchaffen, opferte er in den ver—
ſchiednen Kriegen des Kaiſers und ſeiner Bundes—

genoſſen dreiſſigtauſend Mann auf; und doch ſtrebte

er in keiner andern Abſicht ſo eiſrig nach ihr, als
um ſeinen Geſchmack am Ceremoniel befriedigen,
und durch einen ſcheinbaren Vorwand die Ver—

 Jnm Jahre i75t.



ſchwendungen ſeiner Prunkſucht rechtfertigen zu
konnen.

Er war prachtliebend und freigebig; aber um
welchen Preis erkaufte er nicht das Verguugen,
ſeine Leidenſchaften zu befriedigen? Er verhaudelte

das Blut ſeiner Unterthanen den Englandern und
Hollandern, wie die umherſchweifenden Tataren
ihre Heerden den Podoliſchen Schlachtern zur
Schlachtbank verkaufen. Als er nach Holland
kam, um die Erbſchaft Konig Wilhelm's in
Empfang zu nehmen, war er im Begriff, ſeine
Truppen aus Flandern zuruckzuziehen; aber man
gab ihm aus dieſem Nachlaß einen großen Dia—
mant: und nun lieſſen ſich funfzehntauſend Mann
im Dienſte der Verbundeten todt ſchlagen.

Die Vorurtheile des großen Haufens ſcheinen
die Pracht der Furſten zu begunſtigen; doch die
Freigebigkeit eines Privatmannes und eines Sou
verains ſind ganz verſchieben. Ein Furſt iſt der
erſte Diener, die erſte obrigkeitliche Perſon des
Staats, und muß dieſem von dem Gebrauche, den
er von den Auflagen des Volkes macht, Rechen—
ſchaft geben; er erhebt ſie, um durch die Truppen,

die er halt, den Staat vertheidigen zu konnen;
ferner, um die Wurde, mit der er bekleidet iſt, zu
behaupten, Dienſte und gute Eigenſchaften zu be—
lohnen, zwiſchkn den Reichen und den Verſchulde—
ten gewiſſermaßen ein Gleichgewicht herzuſtellen,
allen Arten und Gattungen von Unglucklichen Er—
leichterung zu geben, und Pracht in Allem zu beob—

N 2
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achten, was den Staatskorper im Ganzen betrift.
Wenn der Furſt einen aufageklarten Kopf und ein
rechtſchaffnes Herz hat, ſo wird er ſeinen ganzen
Aufwand ſo einrichten, daß er dem Publikum nutz—
lich iſt und ſeinen Unterthanen zum großten Vor—
theil gereicht.

Die Pracht, die Friedrich l liebte, war nicht
von dieſer Art, ſondern vielmehr die Verſchwen—
dung eines eiteln und Geld verthuenden FJurſten.
Sein Hof gehorte mit zu den glanzendſten in Eu—
ropa; und ſeine Geſandtſchaften waren ſo prachtig,

wie die Portugieſiſcheu. Er trat die Armen unter
den Fuß, um die Reichen zu maſten; ſeine Gunſt—
linge bekamen ſtarke Penſionen, indeß ſein Volk
in Elend lebte. Seine Gebaude und ſeine Luſt—
barkeiten waren prachtvoll; ſeine Marſtalle, Ku—
chen und Keller verriethen mehr Aſiatiſches Ge—
prange, als Europaiſche Wurde.

Wie es ſchien, war ſeine Freigebigkeit jedes—
mal mehr die Wirkung des Ungefahrs, als einer
uberlegten Wahl. Seine Domeſtiken machten ihr
Gluck, wenn ſie die erſten Ausbruche ſeiner Heftig
keit erduldet hatten. Ein Jager, der ihm einen
Hirſch von hohem Geweihe aufgetrieben, bekam ein

Lehngut von vierzigtauſend Thalern. Die Son—
derbarkeit ſeiner Verſchwendung fallt nicht ſtarker
auf, als wenn man ſie im Ganzenkmit der Summe

ſeiner Einkunfte vergleicht, und ſein Leben mit
Einem Blick uberſieht; dann erſtaunt man uber
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rieſenmaßige Theile an einem Korper, neben ver—
dorrten und hinſterbenden Gliedmaßen.

Er wollte den Hollandern ſeine Domainen im
Furſtenthum Halberſtadt verpfanden, um den be
ruhmten Pitt, einen Brillanten, zu kaufen, den
Ludwig XV wahrend der Regentſchaft erhielt;
und er verhandelte den Verbundeten zwanzigtau—
ſend Mann, um den Namen zu haben, daß er drei—
ßigtauſend unterhalte.

Sein Hof glich einem großen Strome, der das
Waſſer aller kleinen Bache verſchlingt. Seine
Gunſtlinge genoſſen ſeine Freigebigkeit in Ueberfluß,
und ſeine Verſchwendungen koſteten ihm jeden Tag

unermeßliche Summen; aber zu eben der Zeit wa—

ren Preuſſen und Litthauen ein Raub des Hungers
und anſteckender Seuchen, ohne von dem freigebi—
gen Monarchen nur der geringſten Hulfe gewurdigt

zu werden. Ein geiziger Furſt iſt fur ſein Volk
wie der Arzt, der einen Kranken in ſeinem Blute
erſticken laßt; ein verſchwendriſcher aber wie der,
welcher ihn durch vieles Aderlaſſen todtet.

Friedrich J war in ſeiner Zuneigung nie be—
ſtandig, entweder weil ihn ſeine ſchlechte Wahl ge—

reuete, oder weil er keine Nachſicht gegen menſch
liche Schwachheiten hatte. Von dem Freiherrn
von Dankelmann an bis zu dem Grafen
von Wartemberg hin, nahm es mit allen ſei—
nen Gunſtlingen ein ungluckliches Ende.

Sein ſchwacher und aberglaubifcher Geiſt hatte
eine ſonderbare Anhanglichkeit an dem Kalvinis
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mus, zu dem er gern alle ubrigen Religionsver—
wandten belehrt hatte. Wahrſcheinlich wurde er
ein Verfolger geworden ſein, wenn die Prieſter auf
den Einfall gekommen waren, mit den Verſolgun—
gen Ceremonien zu verknupfen. Er hat ein Ge—
betbuch verfertigt, das aber zu ſeiner Ehre nie ge—
druckt worden iſt.

Verdient Friedrich J Lob, ſo iſt es dafur,
daß er ſeine Staaten immer in Frieden erhielt, in—
deß die benachbarten durch Krieg verheert wur—

den; daß ſein Herz von Natur gut war; und,
wenn man will, daß er die eheliche Treue nie
verletzte. Kurz, er war in kleinen Dingen groß,
aber in großen klein; und es iſt ſein Ungluck,
daß er in der Geſchichte zwiſchen einem Vater und
einem Sohne ſteht, die ihn durch großere Talente
ganz verdunkeln.
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Friedrich Wilhelm,
zweiter Konig von Preuſſen.

Friedrich Wilhelm, ein Sohn Friedrich's
J Konigs von Preuſſen, und der Prinzeſſin von
Hannover, Sophie Charlotte, ward, wie wir
ſchon angemerkt haben, den 15 Auguſt 1688 in
Berlin geboren. Seine Regierung fing unter
den glucklichen Auſpicien des Friedens an, der zu
Utrecht zwiſchen Frankreich, Spanien, England,
Holland und den meiſten Deutſchen FJurſten ge—
ſchloſſen ward. Ludwig XIV erkannte ihn darin
fur einen Konig, und fur den Souverain des Fur—
ſtenthums Neufchatel; ferner garantirte er ihm
Geldern und die Landſchaft Keſſel, um ihn damit
fur das Furſtenthum Oranien zu entſchadigen, auf
das Friedrich Wilhelm fur ſich und ſeine Nach—
kommen Verzicht that. Frankreich und Spanien
geſtanden ihm zugleich den Titel: Majeſtat, zu,
den ſie den Konigen von Dannemark und Sardi—
nien lange Zeit verweigert haben.

Nach der Wiederherſtellung des Friedens wandte
der Konig ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf das Jn—

nere der Regierung. Er arbeitete daran, die Fi—
nanzen, die Polizei, die Juſtiz und daslmilitair
wieder in Ordnung zu bringen, da alles dies unter
der vorigen Regierung gleich ſtark vernachlaſſigt
worden war. Er hatte eine arbeitſame Seele in
einem ſtarken Korper, und vielleicht mehr Fahige
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keit, in die ſpecielleſten Umſtäande einzudringen, als
jemals irgend ein Menſch.

Bisweilen ließ er ſich wohl bis zu den größten
Kleinigkeiten herab, aber nur in der Ueberzeugung,

daß aus vielen dergleichen große Dinge entſtehen.
Sein ganzes Werk leitete er auf den allgemeinen

Entwurf ſeiner Politik hin, und durch die Bemu—

hung, die einzelnen Theile zu dem hochſten Grade
der Vollkommenheit zu bringen, ſuchte er dieſe dem
Ganzen zu geben.

Er ſchrankte alle unnutze Ausgaben ein, und
verſtopfte die Kanale, durch die ſein Vater die
Hulfsquellen des offentlichen Ueberfluſſes verſchwen—
deriſch zu ſo mauchem eiteln und uberfluſſigen Ge—
brauch abgeleitet hatte. Der Hof erſuhr dieſe

Verbeſſerungen zuerſt. Friedrich Wilhelm
behielt nur einige Perſonen um ſich, die zu ſeiner
Wurde nothwendig, oder dem Staate nutzlich wa—
ren. Von hundert Kammerherren, die ſein Vater
gehabt hatte, wurden nur zwolf beibehalten; die
ubrigen widmeten ſich dem Militairſtande, oder
wurden Kaufleute. Seine eignen Ausgaben be—
ſtimmte er auf eine maßige Summe, und ſagte:
„ein Furſt muſſe mit dem Gut und Blute ſeiner
Unterthanen ſparſam ſein., Jn dieſer Ruckſicht
war ern Philoſoph auf dem Thron, freilich von
ganz andrer Art, als jene Gelehrten, deren unfrucht—
bare Wiſſenſchafr nur in Spekulationen uber ab—
ſtrakte Gegenſtande beſteht, die ſich unſrer Kennt—
niß zu entziehen ſcheinen. Er lehrte durch ſein



201

Beiſpiel eine Strenge in den Sitten und eine Fru—
galitat, die der erſten Zeiten der Romiſchen Re—
publik wurdig geweſen waren. Jhm, einem Feinde
von dem Prunk und dem blendenden Aeußern der
Konigswurde, verſtattete ſeine ſtoiſche Tugend nicht

einmal auch nur die am wenigſten gekunſtelten Be—
durfniſſe des Lebens. So einfache Sitten und eine
ſo große Frugalitat waren gerade das Gegentheil
von Friedrich's IHochmuth und Verſchwendung.

Bei ſeinen inneren Einrichtungen lag die poli—
tiſche Abſicht zum Grunde, ſich durch die Unter—
haltung einer zahlreichen Armee ſeinen Nachbaren
furchtbar zu machen. George Wilhelms Bei—
ſpiel hatte ihn gelehrt, wie gefahrlich es ſei, ſich
nicht vertheidigen zu konnen; und an Friedrichl,
deſſen Truppen weniger ihm, als den Bundesge—

noſſen, die ſie bezahlten, zugehorten, lernte er:
daß ein Furſt nur dann hochgeachtet wird, wenn
er ſich durch ſeine Armee furchtbar macht.

Er war der Erniedrigungen uberdrußig, die
Friedrich J bald von den Schweden, bald von
den Ruſſen erlitt, indem ſie ungeſtraft durch ſein
Land marſchirten; und wollte ſein Volk wirkſam
gegen ſeine unruhigen Nachbaren beſchutzen, zu—
gleich aber ſich in den Stand ſetzen, ſeine Rechte
auf die Erbfolge in Berg zu behaupten, das durch

den Tod des Kuhrfurſten von der Pfalz, des
letzten Prinzen aus dem Neuburgiſchen Hauſe, in
kurzem erledigt werden mußte. Obgleich das ganze
Publikum das Vorurtheil hat, der Plan zu einer
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militairiſchen Regierung ruhre nicht von dem Ko—
nige ſelbſt her, ſondern ſei ihm von dem Furſten
von Anhallt an die Hand gegeben worden: ſo
treten wir doch dieſer Meinung nicht bei, weil ſie
falſch iſt, und weil ein Mann mit ſo durchdringen—
dem Geiſte, wie Friedrich Wilhelm, die groß—
ten Gegenſtande vollig uberſah, und ſich beſſer auf
den Vortheil ſeines Staates verſtand, als irgend
einer ſeiner Miniſter oder Generale.

Wenn ein Ungefahr die großten Jdeen erzeu—

gen kann, ſo laßt ſich ſagen: Friedrich Wil—
helm ſei von Engliſchen Officieren veranlaßt wor—
den, die Plane zu entwerfen, welche er in der Folge

ausfuhrte. Dieſer Furſt machte in ſeiner Jugend
die Feldzuge. in Flandern mit, und traf, als er der
Belagerung von Dornick beiwohnte, zwei Engliſche
Generale an, die ſehr lebhaft mit einander ſtritten.
Der eine behauptete: der Konig von Preuſſen wurde

Muhe haben, ohne Subſidien funfzehntauſend Mann
zu beſolden; der andre aber: er konne zwanzigtau
ſend halten. Der junge Prinz ſagte zu ihnen in
vollem Feuer: „der Konig, mein Vater, kann drei—
ßigtauſend halten, ſobald er nur will,, Die Eng—
lander hielten dieſe Aeuſſerung fur den Einfall eines
jungen ehrgeizigen Mannes, der die Vorzuge ſeines

Vaterlandes ubertreibe; aber Friedrich Wil—
helm bewies, als er auf den Thron gekommen
war, daß er noch nicht genug behauptet hatte, und
brachte es durch gute Verwaltung ſeiner Finanzen

dahin, daß er ſchon im erſten Jahre ſeiner Regie—
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rung funfzigtauſend Mann hielt, ohne von irgend
einer Macht Subſidien zu bekommen.

Der Utrechter Friede hatte die Unruhen, die
den Suden erſchutterten, zum Theil geſtillt; aber
in Norden dauerte der Krieg fort, nehmlich zwi—
ſchen Karl'n AII, der noch in Adrianopel gefan—
gen war, und zwiſchen dem Zaar, dem Konig Au—

guſt, und Friedrich IV von Pännemark,
die ſich gegen ihn verbundet hatten.

Friedrich Wilhelm wollte ſich nicht in die
Nordiſchen Unruhen miſchen, und beobachtete nach
dem Beiſpiele ſeines Vaters eine genaue Neutra—
litat. Da er ſich in einer ſo vortheilhaften Lage
befand, zahlreiche Truppen hatte, und man ſeines
Beiſtandes bedurfte: ſo ſuchten ihn beide Partheien.

Er ſah, daß die Beſchaffenheit und die Nahe dieſes
Krieges ihn fruher oder ſpater nothigen wurde, ſich

mit hinein zu miſchen; doch beim Warten verlor er
nichts: und vielleicht wollte er ſehen, auf welche

Seite ſich das Gluck wendete, ehe er Verbindungen

einginge, die ihm hernach nicht freie Hand lieſſen.
Das Schickſal, welches der große Haufe das

Ungefähr, und der Theologe Vorherbeſtim—
mundg nennt, deſſen Urſachen aber die Weiſen der
Unvorſichtigkeit der Menſchen zuſchreiben das
Schickſal, ſage ich, verfolgte Karl'n XII noch
immer gleich hartnackig. Jndeß dieſer Konig ſeine
Zeit damit verlor, daß er in Koſtantinopel gegen
den Zaar Kabalen machte, zog ſich ſein General
Steenbock, der an den unglucklichen Einwoh—
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nern von Altona unerhorte Grauſamketten verubt
hatte, bei der Annäherung der Ruſſen und Sach—
ſen nach Tonningen zuruck, und zwar in der Ab—
ſicht, uber die zugeſrorne Eider zu gehen. Aber
zu ſeinem Ungluck fiel unvermuthet Thauwetter ein.

Da er nun keine Brucke zum Uebergange hatte,
und ſich von den Feinden umringt ſah: ſo mußte er
ſich mit den zwolftauſend Mann, die er komman—
dirte, gefangen geben.

Der Verluſt dieſer Truppen, und die Schande,
welche dadurch, daß ſie ſich ergaben, auf die Schwe—

diſchen Waffen fiel, waren nur die Vorboten große—
rer Unglucksfalle, welche dies Konigreich bedroheten.

Das ſchlechte Verfahren dieſes Generals traf beſon

ders Schwediſch Pommern. Die Ruſſiſchen und
Sachſiſchen Armeen machten, da ſie nun keinen
Feind mehr vor ſich hatten, bereits Anſtalten, in
dieſe Provinz einzurucken, die von neuem der
Schauplatz des Krieges werden ſollte. Aus Be—
ſorgniß hiervor thaten der Herzog, Adminiſtrator
von Holſtein, und der General Welling, Statt—
halter von Pommern, dem Konige den Vorſchlag,
ihm Schwediſch-Pommern zur Sequeſtration zu
ubergeben. Jhre Verlegenheit war um ſo großer,
da es ihnen an Truppen fehlte, dieſe Provinz zu
vertheidigen; und ſie ergriffen dieſes verzweifelte
Hulfsmittel aus Haß gegen die Ruſſen, der ſie über
den Vortheil ihres Herrn ſo blind machte, daß ſie
lieber ganz Pommern unter Preußiſcher Herrſchaft,
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als ein einziges Dorf in der Gewalt des Zaars
geſehen hatten.

Der Konig fand des Adminiſtrators und Wel—
ling's Vorſchlage ſehr vortheilhaft, und nahm
die Sequeſtration von Pommern mit Vergnugen
an, da er ſich ſchmeichelte, er werde durch dies
Mittel in dieſer ſo nahe an ſeine Staaten granzen—
den Provinz den Frieden erhalten. Nun ſetzten
zwanzigtauſend Preuſſen ſich unverzuglich in Marſch,

und lagerten ſich an der Gräanze von Pommern.
Zugleich begaben ſich Baſſewitz, Miniſter des

Herzogs von Holſtein, und der General Ar—
nim, den der Konig abgeſchickt hatte, nach Stet—

tin, und befahlen in Welling's Namen dem
dortigen Gouverneur Meierfeld, die Stadt den
Preuſſen zu uberliefern. Dieſer kannte die Denk—
art ſeines Herrn; er weigerte ſich daher zu gehor—
chen, und verlangte Zeit, um ſich von der Stock—
holmer Regierung beſtimmte Befehle uber das Ver—
halten, das er zu beobachten habe, verſchaffen zu

konnen.
Meierfeld's Ungehorſam bewies deutlich,

daß Welling ſeiner Autorität zu viel zugetrauet
und ſich in dieſe Sache raſcher eingelaſſen habe,
als er ſollte und konntr. Der Konig, der dieſe
Sequeſtration nur aus Gefalligkeit hatte uberneh—
men wollen, ſtand davon ab, ohne nur die gering—

ſte Empfindlichkeit zu außern. Er zog ſogleich
ſeine Truppen aus Pommern zuruck, und uberließ
es ſeinem Schickſale. Es war den Schweden
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ruhmlicher, dieſe Provinz im Kriege zu verlie—
ren, als ſie durch Sequeſtration zu behalten!

Als Menzikof den Genetal Steenbock in
Holſtein entwaffnet hatte, brach er an der Spitze
der Ruſſen und Sachſen in Pommern ein, und be—
lagerte ſogleich Stettin. Er ließ dieſe Stadt bom—
bardiren, und ſetzte ihr ſo heftig zu, daß ſie in
wenigen Tagen auf das Aeußerſte gebracht war.
Baſſewitz, Welling und Meierfeld glaub—
ten, Karl'n AII noch einen Dienſt zu leiſten,
wenn ſie Stettin dem Konige ubergben. Man
ließ nun ſogleich zwei Bataillone Preuſſen und eben
ſo viele Holſteiniſche Truppen hineinrucken.

Die Verbundeten willigten in dieſe Sequeſtra—
tion, doch mit der Bedingung: daß der Konig die
Schweden verhindern ſollte, aus Pommern in Po—
len einzudringen; wogegen dieſe Republik ſich ihrer

Seits zur Neutralitat verpflichtete.. Um die an
dern Bedenklichkeiten zu heben, welche die Ver—
bundeten bei dieſer Sache vielleicht noch gehabt

hatten, zahlte der Konig ihnen 400, ooo Thaler.
Auch gab er Menzikof ein Amt (Biegen) und
einen Ring von großem Werthe. Dieſer Menzi—
kof, der durch Gluck aus einem Paſtetenbecker, des

Zaar's erſter Miniſter und Generaliſſimus gewor
den war, wurde wohl ſeinen Herrn verkauſt haben,
wenn der Konig ihn hatte bezahlen wollen. Er und
ſeine ganze Nation waren ſo barbariſch, daß es in
ihrer Sprache nicht einmal Worter gab, um Ehre
und Redlichkeit damit zu bezeichnen.
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Karl RII und der Koönig von Dänne—
mark, Auguſt von Polen und der Kai—
ſer waren mit dieſer Sequeſtration gleich unzu—

frieden. Der Konig von Schweden ſah
nehmlich wohl, daß er entweder Pommern ver—
lieren, oder den Konig von Preuſſen zum Feinde
bekommen wurde, da er deren doch ſchon ſo viele
hatte. Die Konige von Dannemark und von Po—
len waren zwar wirklich Willens, Karl'n XII
einige Provinzen zu nehmen; aber ganz voll von
dieſem einzigen Endzweck ihrer Rachbegierde, hat—
ten ſie die Theilung ihrer Eroberungen noch nicht
angeordnet, und ſahen es mit neidiſchen Augen,
daß der Konig von Preuſſen durch die Sequeſtra—

tion in den Beſitz von Pommern kame, und da—
durch alle Fruchte des Krieges einerndten wurde,

ohne deſſen Gefahren mit ihnen getheilt zu haben.
Der Kaiſer, der aus Spanien hatte fliehen

muſſen und ganz allein einen unglucklichen Krieg
gegen Frankreich fuhrte, war durch deu ſchlechten

Fortgang ſeiner Waffen mißmuthig, und ſah mit
Verdruß, daß Friedrich Wilhelm ſich etwas
erwarb, indeß er ſelbſt immer nur verlor. Ju—
deß die Veſtung war ubergeben, das Geld be—
zahlt, Menzikof beſtochen; und uberdies hatte
der Konig von Preuſſen ſich furchtbar ge—
macht. Dieſe Urſachen nothigten Friedrich Wil—

helm's Nachbaren, ihre Eiferſucht zu unter—
drucken, und noch weitere Schonung gegen ihn
zu beobachten.
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Der Konig von Schweden ſchrieb ihm aus
dem Jnnerſten von Beſſarabien: er proteſtire ge—

gen Welling's Verfahren, werde die 400,000
Thaler, die ſeinen Feinden bezahlt waren, nie wie—
der erſtatten, und ſo lange er lebe, nicht ſeine Ein—
willigung zu der Sequeſtration geben. So hart
auch Karl's XII Erklarung war, ſo nahm doch
der Konig, gemeinſchaftlich mit dem Kaiſer,
die beſten Maßregeln, um den Frieden wieder her—
zuſtellen. Beide Furſten ſchlugen einen Friedens—

Kongreß in Braunſchweig vor; ſie ſcheiterten aber
damit an der Hartnackigkeit Karl's XII, und an
dem Haſſe des Zaars und des Konigs von Po—
len, die in der Schule des Erſtren ſich daran ge—
wohnt hatten, ihrer Rachbegierde keine Granzen
zu ſetzen.

Jndeß im Norden Zwietracht herrſchte, kam
Friedrich Wilhelm in den Beſitz der Grafſchaft
Limburg“), auf welche Friedrich J dafur, daß
er dem Kaiſer den Schwiebuſer Kreis abgetreten,
von demſelben Anwartſchaft erhalten hatte.

Jm Suden herrſchte Philipp V ſchon fried
lich uber Spanien; Viktor Amadeus, Herzog
von Savoyen, der im Utrechter Frieden als Konig
von Sicilien anerkannt war, hatte ſich, trotz allen
Drohungen des Kaiſers und trotz dem Geſchrei des
Pabſtes, in Palermo kronen laſſen. Ludwig XIV,
der vor kurzem mit dem großten Theile von Europa

Frieden

»Volrath Schenk von Limburg, ihr Beſitzer, wargeſtorben, und mit ihm ſein Stamm ausgegangen.
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Frieden geſchloſſen, ſetzte Karl'n VI lebhaft zu,
da dieſer aus Hartnackigkeit ſich gegen den Frieden

ſtraubte. Jn dieſem Feldzuge nahm Villars
Landau und Freiburg weg, ohne daß die Geſchick—
lichkeit des Prinzen Eugen es verhindern konnte.

Der Kaiſer ſetzte dieſen Krieg mehr aus Stolz,

als aus Grunden fort. Seine Truppen waren zu—
ſammengeſchmolzen, ſeine Geldauellen erſchopft, er

fur ſich allein zu ſchwach Ludwig RIV Wider—
ſtand zu thun, und die Kaſſe der Seemachte fur
ihn verſchloſſen.

Der uble Erfolg dieſes Feldzuges, und die
Furcht vor einer noch unglucklicheren Zukunft, lehr—

ten den Kaiſer einſehen: daß Dunkel ohne Macht
nichtig iſt, und daß die Staatsklugheit es immer
erfordert, die Segel bei Sturmen einzuziehen und
ſie nur bei gunſtigem Winde aufzuſpannen. Der
Oeſtreichiſche Stolz mußte ſich diesmal unter die
Nothwendigkeit beugen.

Eugen und Villars begaben ſich nach Ra—
ſtadt in der Markgrafſchaft Baaden, und verglichen

ſich daſelbſt uber die Praliminarien. Hierdurch
bahnten ſie den Weg zur Eroffnung des Kongreſſes
zu Baden in der Schweiz, wo der Friede den 7.
September unterzeichnet ward. Der Kaaiſer trat
Landau an Frankreich ab, erkannte Philipp V
fur den Konig von Spanien, und entſagte ſei—
nen Anſpruchen auf dieſes Reich. Ludwig RIV,
gab die Eroberungen, die er dieſſeits des Rheins

gemacht hatte, zuruck, und verſprach die Veſtungs

Fried. II. Werke. 1. Th. O

1714.
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werke von Huningen zu ſchleifen und den Kaiſer
nicht in dem Beſitze des Konigreichs Neapel, des
Meilandiſchen oder des Mantuaniſchen zu ſtoren.
Auch erkannte er die neunte Kuhrwurde an, und
man kam uberein, durch einen beſondern Traktat
das in Richtigkeit zu bringen, was wegen der Flan
driſchen Barriereplatze noch auszumachen ware.

Um dieſe Zeit ſtarb die Konigin von Eng—
land nach einer langen und ſchmerzlichen Krank—
heit. Emige von ihren Miniſtern hatten ſich ver—
geblich bemuhet, den Pratendenten zu ihrem

Nachfolger zu ernennen. George von Han—
nover, Enkel der Prinzeſſin von der Pfalz, der
Tochter Jakob's J, ward zum Konig von England
ausgerufen, und durch den Wunſch der ganzen Na—

tion auf den Thron erhoben. Es iſt eben der
Furſt, der noch zu unſren Zeiten, als Verehrer der

Freiheit, England beherrſchte; der ſich der Subſi—
dien, die das Parlement ihm bewilligte, bediente,
um es zu beſtechen; der ein Konig ohne Prunk, ein
Staatsmanu ohne Falſchheit war, und ſich durch

ſein Betragen das Vertrauen von ganz Europa
erwarb.

Nun, da wir von den Angelegenheiten im Su—
den geredet haben, iſt es Zeit, wieder nach dem
Norden zuruckzukehren, wo verwickelte Vorfalle die
Umſtande mehr als jemals verwirrten. Karl. XII,
welcher der beiſpielloſen Hartnackigkeit, die ihn zu
Demirtokka im Bette hielt, uberdrußig und noch
immer entſchloſſen war, die Pforte gegen den Zaar
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aufzureizen, indeß ſeine Feinde ſeine Abweſenheit
benutzten, um ſeine Armeen zu vernichten und ihm
die reichſten Provinzen wegzunehmen Karl
XII, ſage ich, gingplotzlicch und ohnr alle Zwi—

ſchenſtufen aus dieſer Unthatigkeit zu den beſchwer—

lichſten Arbeiten uber. Er reiſte von Demirtokka
ab, ging mit auſſerordentlicher Geſchwindigkeit zu
Pferde durch die Erblander des Kaiſers, durch
Franken und Meklenburg, und kam den elften Tag
ſeiner Reiſe zu Stralſund an, als man ihn am we
nigſten erwartete.

Das erſte, was er that, beſtand darin, daß
er gegen die Sequeſtration von Stettin proteſlirte
und zugleich erklarte: er habe keine Konvention
unterzeichnet, und ſei nicht verpflichtet, die anzuer—
kennen, welche ſeine Generale in ſeiner Abweſen—
heit gemacht hatten. Bei einem Jurſten von ſol—
chem Charakter wie Karl XII richten nicht Grunde,
ſondern nur Macht etwas aus. Friedrich Wil—
helm erklarte ihm daher: er werde nicht zugeben,
daß Schwediſche Truppen in Sachſen einruckten;
und zu gleicher Zeit ließ er ein betrachtliches Korps
in die Gegend von Stettin marſchiren. Da die
Schweden auf dieſen Schritt nur wenig zu achten
ſchienen, ſo ſah der Konig ſich genothigt, mit den
Ruſſen, Sachſen und Hannoveranern ein Bund—
niß einzugehen, um ſein Pfand gegen Karl's XII
Halsſtarrigkeit behaupten zu konnen.

Dieſer Monarch nahm Anklam, Wolgaſt und
Greifswalde weg, worin Preuſſiſche Beſatzung lag;
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indeß ſchickte er, aus einem Ueberreſte von Scho
nung, doch dieſe Truppen zuruck, ohne gewalttha
tig mit ihnen zu verfahren. Aber die Maßigung
eines Mannes von ſo heftigem Charakter war nicht

von langer Dauer. Bei der Eroffnung des fol—
genden Feldzuges vertrieben die Schweden die
Preuſſen aus der Jnſel Uſedom, und machten ein
Detaſchement von goo Mann zu Kriegesgefang-
nen. Daurch dieſe Feindſeligkeit verletzten ſie die
Neutralitat der Preuſſen, und wurden der angrei—

fende Theil. Der Konig, dem ſeine Ehre wichtig
war, wurde uber das Verfahren der Schweden
aufgebracht. Ob es ihm gleich in dem erſten Au—
genblicke ſchwer fiel, die erlittene Beſchimpfung
geduldig zu ertragen, ſo konnte er ſich doch des Aus
rufs nicht enthalten: „Ach! muß ein Konig, den
ich achte, mich zwingen, ſein Feind zu werden!“

Damals befand ſich Flemming in Berlin,
eben der, welcher durch Jntriguen ſeinen Herrn
zum Konige von Polen gemacht, aber durch ſein
ſchlechtes Verhalten als General auch Schuld daran
gehabt hatte, daß er wieder vom Throne geſtoßen
worden war. Kaum horte dieſer Flemming,
daß die Schweden die Neutralitat verletzt hatten, ſo
begab er ſich ſogleich zu dem Konige, und benutzte
deſſen erſte Hitze ſo gut, daß er ihn dahin brachte,

Karl'n XII augenblicklich den Krieg zu erklaren.
Jm Monat Junius ſtießen zwanzigtauſend

Preuſſen in Pommern zu den Sachſen und Danen.

Der Konig begab ſich nach Stettin, und ließ die
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Holſteiniſchen Bataillone, die daſelbſt als Beſatzung
ſtanden, entwaffnen, ſich ſelbſt aber von der Bur—
gerſchaft den Eid der Treue ſchworen. Hierauf
ſtellte er ſich in Perſon an die Spitze ſeiner Armee.

Europa ſah damals einen Konig von zwei an
dern belagert; aber dieſer Konig war Karl XII,
an der Spitze von funfzehntauſend Schweden, die
zum Kriege gewohnt und in den Heldenmuth ihres
Monarchen, der außerdem auch noch ſeinen großen
Ruhm und die Vorurtheile der Welt fur ſich hatte,
bis zur Abgotterei verliebt waren.

Bei der Armee der Verbundeten prufte der Ko

nig von Preuſſen die Plane, entſchied uber die
Kriegesoperationen, und uberredete die Danen, ſie

zu unternehmen; denn der Konig von Dan—
nemark, ein ſchlechter und nicht ſehr militairiſcher
Soldat, war nur deshalb mit bei der Belagerung
von Stralſund zugegen, weil er gehoft hatte, er
wurde das Schauſpiel genieſſen, Karl'n XII ge—
demuthigt zu ſehen.

Die Seele aller Kriegesoperationen war, unter
dieſen beiden Konigen, der Furſt von Anhalt,
ein Mann von heftigem, feſtem Charakter, lebhaft,
aber vorſichtig in allen ſeinen Unternehmungen.
Er verband Heldenmuth mit den Erfahrungen aus
den herrlichen Feldzugen des Prinzen Eugen.
Seine Sitten waren wild, ſein Ehrgeiz granzen:
los; er verſtand die Belagerungskunſt, war ein
glucklicher Krieger, ein ſchlimmer Burger, und zu
allen Unternehmungen eines Marius und Sylla
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fahig, wenn das Gluck ihn bei ſeiner Ehrſucht
eben ſo begunſtigt hatte, wie jene Romer. Die
Generale der Danen waren Prahler, und ihre Mi—
niſter Pedanten.

Eine auf die ſo eben beſchriebne Art zuſammen—

geſetzte Armee belagerte nun Stralfund. Dieſe
Stadt liegt an der Kuſte der Oſtſee, und konnte
alſo von der Schwediſchen Flotte Lebensmittel,
Munition und Truppen zugeſuhrt erhalten. Sie
iſt durch ihre Lage feſt; zwei Drittheile ihres Um—
fangs bedeckt ein ungangbarer Moraſt; und die
einzige Seite, auf der man ihr beikommen kann,
ward durch eine gute Verſchanzung beſchutzt, die
auf der Nordſeite von der Seekuſte anfing, und ſich
nach Oſten zu bis an den erwahnten Sumpf er
ſtreckte. Jn dieſer Verſchanzung ſtanden zwolftau—
ſend Schweden, mit Karl'n XII an ihrer Spitze.

Die Belagerer waren, da ſie ſo viele Hinder—
niſſe zu uberſteigen hatten, genothigt, ſie nach und
nach aus dem Wege zu raumen. Hauptſachlich
kam es darauf an, die Schwediſche Flotte von der
Pommeriſchen Kuſte zu entfernen, um Karl'n XII
aller der Unterſtutzung zu berauben, die er von
Schweden erwarten konnte.

Der Konig von Dannemark wollte mit
dem Geſchwader, das er in dieſem Seeſtrich hatte,
kein Treffen wagen; und uber dieſen Punkt, der
nothwendig vor der Belagerung vorher gehen
mußte, ward nun formlich unterhandelt. Es iſt
eben ſo leicht, einem hellſehenden Mannue die Noth—



21

wendigkeit irgeund einer Sache durch gute Grunde
zu beweiſen, als es, ſo zu ſagen, unmoglich iſt, einem

beſchrankten Kopfe, der in ſich ſelbſt Mißtrauen
ſetzt und von Andren verfuhrt zu werden befurchtet,
ſelbſt das Augenſcheinliche deutlich zu machen. Jn—
deß hatte der Konig von Preuſſen durch ſein
Genie ziemlich viele Obergewalt uber den Konig
von Daännemark, und nothigte dieſen gewiſ—
ſermaßen, daß er zuſah, wie ſein Admiral einen
Sieg uber die Schwediſche Flotte davon trug.
Beide Konige waren Zuſchauer dieſer Schlacht, die
kaum eine halbe Meile weit von der Kuſte geliefert
ward, und den Verbundeten freie Schiffahrt ver—

ſchafte. Die Preuſſen machten hierauf, unter dem
General Arnim, eine Landung auf der Jnſel Uſe—
dom, und verjagten die Schweden daraus. Auch
nahmen ſie, mit dem Degen in der Hand, die Pe—
namunder Schanze weg.

Als jenes Hinderniß gehoben war, ſetzte man
ſich in Bereitſchaft, die Verſchanzung anzugreifen.
Zum Ungluck der˖ Schweden fand ſich ein Preuſſi
ſcher Officier, Namens Koppen, der dies Unter—
nehmen, das ſchwerſte und entſcheidendſte bei der
ganzen Belagerung, erleichterte. Er erinnerte ſich,
daß er zu der Zeit, da er auf dem Stralſunder Gym—
naſium erzogen worden war, ſich oft in dem Arme
des Meers gebadet hatte, und daß dieſer nahe bei
der Verſchanzung: wrder tief noch ſchlammig ſei.
Mehrerer Sicherheit wegen, unterſuchte er ihn bei
Nacht, und. fand, daß man ihn durchwaten, die
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Verſchanzung auf der linken Seite umgehen, und
die Feinde in die Flanke und in den Rucken nehmen
konnte. Dieſer Gedanke ward glucklich ausgefuhrt.
Man grif die Schweden bei Nacht an, indeß zu—

gleich ein Korps gerade auf die Verſchanzung los—
ruückte, ein andres nahe an der Kuſte durch das
Meer ging, und ſich, ehe die Schweden es merk—
ten, in ihrem Lager befand. Die Beſturzung uber
einen unvermutheten Angriff, die Verwirrung die
bei allen Gefechten in der Nacht unvermeidlich iſt,

beſonders aber das betrachtliche Korps, das ihnen
in den Rucken fiel, brachte ſie ſchnell in ganzliche
Unordnuug. Sie verlieſſen nun ihre Verſchan—
zung, und fluchteten ſich in die Stadt. Karl XII
war in Verzweiflung, daß ſeine Truppen ihn ver—
laſſen hatten, und wollte allein fechten, ſo, daß
ſeine Generale ihn nur mit Muhe vor den nach—
ſetzenden Belagerern retteten. Alles, was Stral—

ſund nicht ſchnell erreichte, ward getodtet oder ge
fangen genommen, und dies letztere Schickſal hat—
ten an dieſem Tage mehr als vierhundert Mann.

Um nun dieſe Stadt ganz einzuſchlieſſen, nahm

man ſich vor, ſich der Jnſel Rugen zu bemachtigen,
von woher die Belagerten noch einige Unterſtutzung

erhalten konnten. Der Furſt von Auhalt
ſetzte, an der Spitze von zwanzigtauſend Mann, auf
Tranſportſchiffen uber den Meerarm, der die ge—
nannte Jnſel von Pommern trennt. Dieſe Flotte
blieb eben ſo in Schlachtordnung, wie die Truppen
auf dem Lande. Sie machte Mine, auf der Oſtſeite
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der Jnſel zu landen; aber auf einmal wendete der
Furſt von Anhalt ſich links, und ſchifte ſeine
Truppen in dem kleinen Hafen bei Streſow aus,
'wo der Feind ihn nicht erwartete. Er poſtirte ſich in
einem Viertelcirkel, und zwar ſo, daß ſeine beiden
Flugel an das Meer ſtießen; zugleich ließ er mit
großer Eil an Verſchanzungen arbeiten und ſie mit

Spaniſchen Reitern befeſtigen. Seine Diſpoſition
war ſo, daß zwei Jufanterie-Treffen die Verſchan—
zung deckten; das dritte formirte die ſamtliche Ka—
vallerie, doch ſechs Schwadronen ausgenommen,
die er auſſerhalb der Linien poſtirt hatte, damit ſie
in Bereitſchaft waren, denen, welche ihn etwa von
dieſer Seite angreifen wollten, in die linke Flauke
zu fallen.

Karl RlIlI, der ſich durch die Liſt des Fur—
ſten von Anhalt hatte hintergehen laſſen, kounte
nicht zu rechter Zeit ankommen, um ſich ſeiner Lan—
dung zu widerſetzen. Aber da er die Wichtigkeit der
Jnſel kannte, ſo ging er, ob er gleich nur viertauſend
Mann ſtark war, auf den Furſten los, und zwar
in der Nacht, theils, um ihm die kleine Anzahl ſei
ner Truppen zu verbergen, theils, um ihn, wie er
hoffte, zu uberraſchen. Er war, mit dem Degen
in der Hand, und zu Fuß an der Spitze ſeiner Ar—

mee, und fuhrte ſie bis an den Rand des Grabens,
deſſen Spaniſche Reiter er mit eignen Handen aus—
riß. Bei dieſem Angriff ward er leicht verwun—
det, und der General During ihm zur Seite
getodtet.
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Die Uungleichheit der Anzahl; die Dunkelheit
der Nacht; die Tapferkeit der ſechs Preuſſiſchen
Schwadronen, die den Schweden in die Flanke fie—
len; die Hinderniſſe, die eine mit Spaniſchen Rei—
tern beſetzte Verſchanzung ihnen in den Weg legte;
und beſonders die Wunde des Koniqs dies alles
machte, daß die Schweden die Fruchte ihrer Tap—

ferkeit verloren. Die Glucksgottin hatte dieſer Na—
tion den Rucken zugekehrt, und Alles bereitete
ihren Fall.

Der verwundete Konig ging zuruck, um ſich
verbinden zu laſſen; und ſeine zuruckgeſchreckten
Truppen entflohen. Den folgenden Tag wurden
bei der Fehr-Schanze zwoölfhundert Schweden zu
Gefangnen gemacht, und die Jnſel Rugen ganz
von den Verbundeten beſetzt. Man bedauerte vor—
zuglich den braven Oberſten von Wartensleben, der

an der Spitze der Preuſſiſchen Gened'armes ge—
todtet ward, und das meiſte zu der Niederlage der
Schweden beigetragen hatte.

Nach dieſem Ungluck verließ Karl XII die

Jnſel Rugen, und ging wieder nach Stralſund.
Dieſe Stadt war beinahe bis aufs Aeuſſerſte ge—

bracht; die Belagerer hatten ſich bereits bis zur Kon—
treſkarpe vorgearbeitet, und fingen ſchon an, ihre
Galerie uber den Hauptgraben anzulegen. Es
lag in dem Charakter des Konigs von Schweden,

Unfallen zu widerſtreben; er wollte dem Glucke
Trotz bieten, und in Perſon die Breſche vertheidi—
gen, auf welche die Belagerer einen Hauptſturm
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vorhatten. Seine Generale warſen ſich ihm zu
Fußen, und beſchworen ihn, ſich nicht ſo unnothig
in Gefahr zu ſetzen. Da ſie ſahen, daß ſie ihn
durch Bitten nicht erweichen konnten, ſo ſtellten
ſie ihm vor: er laufe Geſahr, ſeinen Feinden in
die Hande zu fallen. Dieſe Beſorgniß bewog ihn
endlich, die Stadt zu verlaſſen. Er beſtieg einen
leichten Fiſcherkahn, ging in demſelben, unter
Begunſtigung der Nacht, mitten durch die Dani—
ſche Flotte; die den Stralſunder Hafen blokirte,
und kam mit Muhe an Bord eines von ſeinen
Schiffen, das ihn dann nach Schweden brachte.

Vierzehn Jahre vorher hatte er dieſes Konigreich
als ein glucklicher Eroberer verlaſſen, der ſich die
ganze Welt unterwerfen wollte; und nun kam er
als ein Fluchtling zuruck, den ſeine Feinde verfolg—
ten, der ſeiner ſchonſten Provinzen beraubt, und
von ſeiner Armee verlaſſen war.

Sobald er ſich.nicht mehr in Stralſund befand,
dachte dieſe Stadt nur darauf, ſich zu ergeben; und

die Garniſon kapitulirte den 27. December. Der
Gouverneur, General Duker, ließ in dem Haupt—
quartier des Konigs von Preuſſen uber die Kapitu
lationsartikel unterhandlen. Die Beſatzung ergab
ſich zu Kriegesgefangnen, und nun nahmen zwei
Bataillone Preuſſen, mit eben ſo vielen Sachſen
und Hannoveranern, die Stadt in Beſitz.

Von allen den Schweden, die wahrend dieſes
Feldzuges in Gefangenſchaft gerathen waren, er—
richtete der Konig ein neues Jnfanterieregiment,
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welches er dann dem Prinzen Leopold von An—
halt, dem zweiten Sohne des Furſten gab, der
ſeine Armeen kommandirte.

Nach dieſer Erpedition theilten ſich die Sieger
in die Beute der Ueberwundnen. Der Konig
behielt den Theil von Pommern, der zwiſchen der
Oder und der Pene, einem kleinen Fluſſe liegt, der
aus Meklenburg kommt, und bei Penamunde in
das Meer fallt. (Das zwiſchen der Pene und
dem Herzogthum Meklenburg gelegene Pommern
bekam Schweden durch den Stockholmer Frieden zu

ruck.) George, Konig von England, kaufte die
Herzogthumer Bremen und Verden, die der Ko—
nig von Dannemark von den Schweden erobert
hatte, und die das Haus Hannover noch jetzt
beſitzt.

Obgleich der Friede noch nicht geſchloſſen war, ſo

genoß der Konig doch ſeiner Eroberungen ſchon in
Ruhe. Er ging nach Preuſſen, ließ ſich aber nicht
kronen, weil er glaubte, dirſe Ceremonie ſchicke
ſich beſſer fur Wahl- als fur Erbreiche. Er ver—
achtete alles Aeuſſerliche der Konigswurde, ließ es
ſich aber deſto angelegener ſein, ihre wahren Pflich

ten zu erfullen. Bei einer Reiſe durch Preuſſen
und Litthauen machte er den Plan, dem Elende
und der Entvolkerung abzuhelfen, die eine Peſt in
dieſen Provinzen verurſacht hatte.

Um die Reihe der Begebenheiten nicht zu un
terbrechen, haben wir die hauptſachlichſten Vorfalle

in dem Pommerſchen Feldzuge nach der Reihe er
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zahlt. Nun iſt es Zeit, daß wir auch zuſehen,
welche Begebenheiten ſich wahrend dieſes Krieges in
dem ubrigen Europa ereigneten, und wie Verande—

rungen in den politiſchen Kombinationen der
Machte neue Syſteme veranlaßten.

Der Tod Ludwig's RIV gab der Franzoſi—
ſchen Regierungsform eine ganz neue Geſtalt. Von
ſeiner zahlreichen Nachkommenſchaft war nur noch
ſein Urenkel ubrig. Der Urgroßvater dieſes Prin—
zen hatte ſeinen legitimirten Sohn, den Duk du
Maine, zum Praſidenten in dem Regentſchafts—
rath ernannt; aber ſo unumſchrankt er auch bei
ſeinem Leben geherrſcht hatte, ſo ſchlecht gehorchte
man ihm nach ſeinem Tode. Das Parlement ent—
ſchied zwiſchen dem Herzoge von Orleans und
dem Duk du Maine, oder es warf ſich viel—
mehr zum Schiedsrichter uber den letzten Willen
des verſtorbenen Konigs auf, und that den Aus—

ſpruch: Philippvon Orleans, der erſte Prinz
vom Geblut, habe unwiderſprechliche Rechte auf
die Regentſchaft.

Die Staatsklugheit des neuen Regenten ging
auf zwei Hauptgegenſtande. Einmal wunſchte er
mit ſeinen Nachbaren in Frieden zu bleiben, weshalb

er denn mit der Freundſchaft des Kaiſers behutſam
umgehen, und ſich mit dem Konige von England
genau verbinden mußte; und dann, die ungeheuren
Kronſchulden abzutragen, welches denn Lawse's
Syſtem veranlaßte, das ſeinem Plane nach, eben

1715.
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ſo nutzlich ſeyn konnte, als es durch den Mißbrauch,
den man davon machte, verderblich ward.

Der Regent, ein Mann von ausgezeichneten
Talenten, hatte den Fehler aller lebhaften und kuh—
nen Geiſter: daß ihm die umfaſſendſten Jdeen eben
ſo einfach ſchienen, als die gewohnlichſten. Er
überließ ſich den Eingebungen einer gluhenden Ein—
bildungskraft, welche oft ubertrieb. Bei Talen—

ten für die ſchonen Kunſte, die er auch kultivirte,
hatte er die Schwachheiten der Helden. Er war
durch ſein Temperament gutherzig. Er machte den
Abbe duü Bois zum Kardinal, weniger deshalb,
weil er dem Staate nutzlich, als weil er der geheime
Diener ſeiner Leidenſchaften war. Die Verlaum—
dung wagte es, dieſem ſanften und menſchlichen Fur—
ſten das ſchrecklichſte Verbrechen, die Abſicht, ſei—

nen Müundel und Konig zu vergiften, zur Laſt zu
legen. Ein glucklich ausgefuhrtes Verbrechen er—
regt bei gut gearteten Seelen nicht mehr Abſcheu,

als eine verungluckte ſchlechte That; doch die beſte
Apologie fur den Regenten iſt Ludwig's XV
Regierung.

Um dem Konigreiche Frieden zuzuſichern, und
um alle Gelegenheiten zu Streitigkeiten zu entfer—

nen, ſchloß der Regent zu Antwerpen den Bar—
rieretraktat, in welchem ausgemacht ward, daß die

Hollander in Namur, Furnes, Dornik, Ypern,
Menin und dem Fort Knocke Beſatzungen hal—
ten ſollten, wofur das Haus Oeſtreich ſich an
heiſchig machte, ihnen jahrlich ſechshunderttauſend
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Reichsgulden zu bezahlen. Dagegen entſagten ſie
der Sequeſtration der Niederlande, die nun Kaiſer

Karl VI gnzlich in Beſitz behielt.
Da Ein Krieg dicht auf den andern folgte, ſo

konnte Europa die Fruchte des Friedens nicht ge—
nießen. Schon im Jahre 1715 waren die Tur—
ken in Morea eingeruckt, und hatten es den Vene—
tianern weggenommen. Nun beſchwur der Papſt,
aus Beſorgniß fur Jtalien, den Kaiſer, die Ver—
theidigung der Chriſtenheit zu ubernehmen.

Karl VI zog in Ungarn Truppen zuſammen,
um durch eine Diverſion, die er den Turken machen

wollte, den Venetianern zu helken. Jm Jahre
1716 hatte der Prinz Eugen den Großvezier
bei Peterwaradein geſchlagen und Temeswar weg—
genommen; nun unternahm er 1717 die Belage—
rung von Belgrad, und befeſtigte ſein Lager mit
einer quten Verſchanzung.

Die Turken ſchloſſen die Armee des Prinzen
Eugen ein, begnugten ſich aber nicht damit, ſon—
dern ruckten auch mit Approſchen und Laufgraben
gegen ihn vor. Eugen ließ ſie erſt uber einen
Bach gehen, der zwiſchen ihnen und ſeinem Lager

war; dann ging er den 16. Auguſt aus ſeinen
Verſchanzungen, griff ſie an, und nahm ihnen
ihre Kanonen, ihr Gepack, und mit Einem Wort,
ihr ganzes Lager weg. Nun ergab ſich Belgrad,

da es keine Unterſtutzung mehr zu hoffen hatte, dem

Sieger auf Kapitulation. Der Feldmarſchall von
Stahremberg, der den Prinzen Eugen we—
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gen ſeiner Verdienſte haßte, ſprach laut gegen deſ—
ſen Verhalten, und zwar ſo nachdrucklich, daß der
Kaiſer den Helden Deutſchlands beinahe vor ein
Kriegesgericht gezogen häatte, weil man ihm vor—
warf, er habe die Kaiſerliche Armee in Gefahr ge—
ſetzt, ohne alle Rettung zu Grunde gerichtet zu wer—

den. Jndeß war Eugen's Ruhm ſo glanzend,
daß Neid und Neider ganzlich vor ihm verſchwin—

den mußten.
Jm folgenden Jahre ſchloſſen die Turken zu

Paſſarowitz Frieden, und traten dem Kaiſer Bel—
grad nebſt dem ganzen Temeswarer Banat ab. Die

Venetianer, die Karl VI bei ſeinen Eroberun—
gen zum Vorwande gebraucht hatte, bezahlten des
Kaiſers Acquiſitionen mit dem Verluſt von Morea,
und lernten, indeß zu ſpäat, daß der Beiſtand eines
machtigen Bundesgenoſſen immer gefahrlich iſt.

Karl VI hatte dieſen Krieg kaum geendigt, ſo
mußte er ſchon andre Feinde bekampfen. Jn Spa
nien war ein Mann von weitumfaſſendem Geiſte
aufgetreten, der unternehmend, tiefeindringend,
kuhn, reich an Hulfsquellen, und, mit Einem
Wort, ganz dazu gemacht war, Reiche zu vergro
ßern oder umzuſturzen: nehmlich, der Abbe Albe—
roni, ein Jtalianer von Geburt, den der Her—
zog von Vendome mit nach Spanien gebracht
hatte, und der hier ſeine Geſchicklichkeit ſogleich
dadurch zeigte, daß er die Entlaſſung des Kardinals
del Giudice, der dies Konigreich regierte, be—
wirkte, und ſich deſſen Stelle verſchafte. Albe—

ron i
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roni that auf der Laufbahn des Gluckes Rieſen—
ſchritte, ſchmeichelte ſich bei der Konigin, einer
Prinzeſſin von Parma, ein, und unterſtüutzte ihre
Abſichten, ihren Sohnen Beſitzungen in Jtalien
zu verſchaffen. Nun ward die Flotte, die der Ko—
nig von Spanien Anfangs zur Unterſtutzung der
Venetianer beſtimmt hatte, dazu gebraucht, die
Jnſel Sardinien zu erobern, die dem Kaiſer ge—
horte. Cagliari gerieth in die Gewalt der Spa—
nier, und in kurzem war die ganze Provinz un—
terjocht.

Die Konigin von Spanien ließ ſich durch Eng—
lands und Frankreichs Vorſtellungen nicht abhalten,
die Plane zu verfolgen, die der nunmehrige Kar—
dinal Alberoni ihr an die Hand gab. Sie war
insgeheim Willens, in Jtalien ſo viel, als ſie nur
konnte, zu erobern. Auf das dringende Verlan—
gen Englands, hatte der Kaiſer darein gewilligt,
den Jnfanten Don Karlos mit Toskana, Par—
ma und Piacenza zu belehnen; aber Philipp V
beſtand hartuackig auf das Konigreich Neapel.

Dieſer unmaßige Ehrgeiz einer neuentſtande—
nen Macht bewog den Kaiſer und die Konige von

Frankreich und England, die Quadrupelallianz zu
ſchlieſſen, welche ſie Philipp's Unternehmungen
als einen ſtarken Damm entgegen ſetzen wollten.
Die Hollander, die auch zu dieſem Bundniſſe
eingeladen wurden, behielten ſich das Vermitteln
vor; und ſo ward ihre Stelle durch den Herzog von
Savoyen erſetzt.

Fried. II Werke. 1. Th. P
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Ungeachtet dieſes furchtbaren Bundniſſes blieb

Alberoni doch bei ſeinen Planen, die Konigin von
Spanien bei ihrer Feſtigkeit, und der Konig, ihr
Gemahl, bei dem Wunſche, ſeine Familie zu ver—

ſorgen. Die Spaniſche Flotte, von der Europa
glaubte, ſie ſei fur Neapel beſtimmt, landete bei
Palermo. Dies ergab ſich, und nun uahm der
Marquis de Lede den Titel eines Vicekonigs von
Sicilien an. Wahrend deſſen kam der Admiral
Bing mit zwauzig Engliſchen Schiffen in das
Mittellandiſche Meer, und ſchlug im Faro die Spa—
niſche Flotte; aber, ob er gleich vierzehn der ſchon—
ſten Schiffe von ihr eroberte, ſo konnte er doch
nicht verhindern, daß der Marquis de Lede Meſ—

ſina wegnahm. Der Herzog von Savoyen
entſchloß ſich nun, da er nicht anders konnte, von
dem Kaiſer gegen Sicilien das Konigreich Sar—
dinien einzutauſchen, nach welchem er ſich in der

Folge nannte.
Alberoni's Genie hatte. an Einem Unter—

nehmen zu wenig Beſchaftigung, und war ſo um—
faſſend, daß er auf mehrere zugleich dachte. Seine
Plane erſtreckten ſich nach allen Seiten hin, wie
Minen, an denen mehrere von einander entfernte
Aeſte weit in das Feld hinaus laufen, die dann
nach und nach ſpielen, und die Feinde an Orten,
wo ſie es am wenigſten vermuthen, in die Luft

ſvrengen.

Eine Mine war in Jtalien aufgeflogen; eine
andre ward in Frankreich entdeckt: nehmlich die
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beruhmte Verſchworung, welche der Prinz Cela—
mare gegen den Regenten anſpann. Deſſen
Plane zufolge ſollte Spanien an den Kuſten von
Bretagne mit einer Flotte landen, die Mißver—
gnugten in Poiton zuſammen bringen, ſich des
Konigs und des Herzogs von Orleans bemach—
tigen, die allgemeinen Stande, welche die ganze
Nation repraſentiren, verſammeln, und den Ko—
nig von Spanien zum Vormund Ludwig's XV
und zum Regenten von Frankreich ernennen laſſen.
Ein ſonderbares Ungefahr verurſachte, daß dieſer
Plan nicht zur Reife kam. Der Seekretair des
Prinzen Celamare war einer von den Kunden
der Fillon, die wegen der Winkelheirathen, die
bei ihr vollzogen wurden, in Ruf ſtand und durch
ihre Jnduſtrie dem Regenten und dem Kardinal
ſchon mehr als Einmal Dienſte geleiſtet hatte.
Dieſe Fillon fand den Spaniſchen Sekretair
eines Tages mehr als gewohnlich in Gedanken.
Da ſie die Urſache ſeiner ublen Laune nicht von ihm
herausbringen konnte, ſo ſuhrte ſie ihm ein ge—
ſchicktes ſchlaues Madchen zu, welche ihn zum Trin—
ken und Sprechen brachte. Als er berauſcht war,
durchſuchte ihn das Madchen. Die Papiere, die

er bei ſich hatte, ſchienen der Fillon ſo wichtig,
daß ſie dieſelben augenblicklich zu dem Regenten
trug. Dieſer ließ den Sekretair ſogleich in Ver—
haft nehmen, und nun wurden alle Theilnehmer an
der Verſchworung entdeckt. Funf Bretagniſchen
Edelleuten koſtete ſie das Leben; der Duk dü

P 2



i717.

228

Maine, der Kardinal von Polignak und
einige andre vornehme Herren wurden aus dem
Reiche verwieſen. Der Hof ſchickte Truppen nach
Bretagne; und als nun der Herzog von Or—
mond ſich mit der Spaniſchen Flotte daſelbſt zeigte,

regte ſich Niemand.
Nie ward die Standhaftigkeit des Regenten ſo

erſchuttert, als durch dieſen Vorfall. Ja, einige

behaupten ſogar, er ſei Willens geweſen, ſeiner
Wurde zu entſagen, und nur durch die Feſtigkeit
des Kardinals du Bois davon abgehalten wor—
den; denn dieſer bewunderte die Wege, deren ſich
die Vorſehung in dieſem Falle bedient hatte, um
dem Herzoge von Orleans die Regentſchaft
zu erhalten.

Europa glich einem emporten Meere, das noch,

wenn der Sturm voruber iſt, tobt, und ſich nur
nach und nach beruhigt.

Karl XII war durch ſein Ungluck noch nicht
von ſeinen Leidenſchaften befreiet. Die Erbitte—

rung, die er mit nach Schweden hinnahm, brach
gegen Dannemark aus. Jn Begleitung des Erb—
prinzen von Heſſen, der ſich vor kurzem mit
ſeiner Schweſter, der Prinzeſſin Ulrike, vermahlt
hatte, griffer Norwegen an, und nahm Chriſtia—
nia weg; da er aber die Veſtung Friedrichshall
nicht erobern konnte, und Mangel an Lebensmit—
teln litt, ſo verließ er ſeine Eroberungen.

Furcht vor den Ruſſen hatte ihn in Schonen
zuruckgehalten; indeß that er in dieſem Jahre einen
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neuen Einfall in Norwegen, und belagerte Frie—
drichshall, wobei er in den Laufgraben getodtet
ward. Die Tapferkeit, die er ſo ſehr verſchwen—
dete, ward ſein Verderben. Eine Falkonettkugel,
die man aus einem unbedeutenden Platze abſchoß,

endigte das Leben eines Furſten, vor dem der Nor—
den gezittert hatte, deſfſen Muth dem Heroismus
glich, und der der großte Mann ſeines Jahrhun—
derts geweſen ſein wurde, wenn er gemaßigt und
gerecht geweſen ware. Sein Tod war das Signal
zu einem Waffenſtillſtande. Die Schweden hoben
die Belagerung von Friedrichshall auf, gingen wie—
der uber ihre Granze, und wurden von den Danen

nicht verfolgt.
Mit Karl'n XII fielen auch ſeine Plane, ſich

zu rachen. Er war noch mit ſehr weitausſehenden
Abſichten beſchaftigt geweſen. Aus Erbitterung
gegen den Konig George von England, der ihm
die Herzogthumer Bremen und Verden weggenom—
men hatte, wollte er mit dem Zaar ein Bundniß

ſchlieſſen, um das Haus Hannover aus England zu
verjagen, und den Pratendenten wieder auf
den Thron zu ſetzen.

Gorz, der dem Grafen von Piper in
dem Schwediſchen Miniſterium nachfolgte, war im
Norden eben das, was Alberoni im Suden.
Seine Jntriguen ſetzten die Kabinette aller Furſten
in Bewegung, und ſeine Plane ſchrankten ſich nicht

bloß auf Europa ein. Er war zum Miniſter
Alexander's oder Karl's XII geboren; aber

P 3
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bei dem Entwurf der großten Plane uberhaufte er,
um ſie ausfuhren zu konnen, Schweden mit Auf—

lagen. Das Elend des Volkes, und die Gunſt,
in der er ſtand, zogen ihm allgemeinen Haß zu.
Sobald des Konigs Tod bekannt ward, machte
die Nation ſeinem Miniſter den Prozeß. Der
Neid erfand ein neues Verbrechen, um ihn ankla—
gen zu konnen; man beſchuldigte ihn: er habe die
Nation bei dem Konige verlaumdet, und ließ ihn
enthaupten.

Durch Gorz'ens Beſtrafung beſchimpften die
Schweden mittelbar einen Helden, deſſen Andenken
ſie noch itzt verehren. Aber das Volk iſt ein Unge—
heuer, das aus Widerſpruchen beſteht, ungeſtum
von Einem Aeußerſten zum andern uberſpringt,
und in ſeinem Eigenſinn Laſter und Tugend ohne
Unterſchied beſchutzt oder unterdruckt. Der er—
ledigte Schwediſche Thron ward mit Ulrike'n,
Schweſter Karl's XII, und Gemahlin des Erb—
prinzen von Heſſen-Kaſſel, beſetzt.

Friedrich Wilhelm konnte ſich nicht ent—
halten, einige Thranen zu vergießen, als er Karl's
RXII zu fruhen Tod erfuhr; denn er ſchatzte die gro—

ßen Eigenſchaften dieſes Furſten, und war nur
ungern, und gleichſam durch Gewalt gezwungen,
ſein Feind geworden.

Karl's XII Beiſpiel hatte vielen kleinen Fur—

ſten in Deutſchland, die viel zu ſchwach waren, um
ihn nachahmen zu konnen, den Kopf drehend ge—

inacht. So entwarf der Herzog Karl Leopold
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von Meklenburg den ehrgeizigen Plan, eine
Armee zu errichten; und um die Koſten ihres Un—
terhalts beſtreiten zu konnen, druckte er ſeine Unter—

thanen auf das außerſte. Die Laſt der Auflagen
ward ſo ſchwer, daß der Adel, der ſie nicht mehr
ertragen konnte, ſeine Beſchwerden nach Wien ge—
langen ließ. Hier ward er von dem Hannoveriſchen

Miniſter Berns dorf, einem gebornen Meklen—
burger, unterſtutzt, und bewirkte ſich von dem Kai—
ſer ein donnerndes Dekret gegen den Herzog. Ob—
gleich dieſer Furſt, um ſich einen machtigen Schutz zu—

zuſichern, die Nichte des Zaars geheirathet hatte,

ſo ließ ſich der Kaiſer, da Bernsdorf in
ihn drang, doch nicht abhalten, dem Kuhrfurſten
von Hannover und dem Herzoge von Braunſchweig

ein Kommiſſionsdekret zu geben, daß ſie Meklen—

burg ſequeſtriren ſollten.
Der Konig von Preuſſen beſchwerte ſich in

Wien, daß dieſer Auftrag nicht ihm, als ausſchrei—
bendem Furſten des Niederſachſiſchen Kreiſes, ge—

geben worden ſei. Der Kaiſer antwortete: es
wurde gegen die Reichsgeſetze laufen, wenn der
Konig dieſe Sequeſtration bekame, da er Anwart—
ſchaft auf Meklenburg habe. Auch erklarte der

ꝑ

Zaar: er werde nie zugeben, daß man einen Jur—
ſten, der in ſeine Familie getreten ſei, unterdrucke.

Am meiſten ließ Friedrich Wilhelm ſich in

nig von England gerade mit vieler Schonung
behandeln mußte, da dieſer die Geſchicklichkeit ge—

P 4



232
habt hatte, ſich bei dem Frieden, uber den Preuſſen

mit Schweden unterhandelte, zum Vermittler zu
machen. Und ſo behielten die Hannoveraner den
Beſitz der Sequeſtration, deren Koſten ſie auf
einige Millionen anſchlagen. Jn dieſer Lage blieb
die Angelegenheit, und ſie iſt noch jetzt, da wir
dieſe Geſchichte ſchreiben, darin.

Der Friede mit Schweden war zwar noch nicht
unterzeichnet, aber doch ſo gut als geſchloſſen: und

nun fing der Konig, da er die Ruhe ſeiner Staa—
ten geſichert ſah, wirklich an zu regieren, das heißt,
fur das Gluck ſeines Volkes zu ſorgen.

Dieſer Furſt haßte die unruhigen Kopfe, die
mit ihren tumultugrifehen Leidenſchaften Alles an
ſtecken, was ihre Jutrigue nur erreichen kann. Er
ſtrebte nicht nach dem- Namen der Eroberer, die
bloß den Ruhm lieben, aber wohl nach dem Rufe
der Geſetzgeber, dieznur auf Gutes und auf Tugend

denken. Ju ſeinen Augen war Geiſtesmuth, der
ſo. nothig iſt wenn man in einer Regierung Miß—
brauche abſchaffen und nutzliche Neuerungen ein—
fuhren will, weit mehr werth, als jene Tempera—
mentstapferkeit, durch die man, freilich ohne Furcht,
aber oſt auch ohne Kenntniß, den großten Gefah—
ren Trotz bietet. Die Spuren, die er von ſeiner
weiſen Regierung in dem Staate hinterlaſſen hat,
werden ſo lange dauern, als Preuſſen noch eine
Nation ſein wird.

Friedrich Wilhelm fuhrte damals ſein mi—
litairiſches Syſtem wirklich auf, und verknupfte es
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ſo genau mit den ubrigen Staatseinrichtungen,
daß man nicht das geringſte daran andern konnte,
wenn man nicht Gefahr laufen wollte, den Staat
ſelbſt umzuſturzen. Damit der Leſer uber die Weis—
heit dieſes Syſtems urtheilen konne, wird es viel—
leicht nicht unnutz ſein, wenn wir es einigermaßen
genauer betrachten.

Unter Friedrich's J Regierung hatten ſich
in Anſehung der Taxen, die ganz willkuührlich ge—
worden waren, eine Menge Mißbrauche eingeſchli—
chen, deren Abſchaffung das ganze Land verlangte.
Als dieſe Sache unterſucht ward, fand man, daß
die Steuern, welche die Beſitzer der Landereien
entrichten mußten, nach gar keinem Grundſatze be—

ſtimmt waren; daß man an einigen Orten die Ab—

gaben auf eben dem Fuße gelaſſen, auf dem ſie vor
dem dreißigjahrigen Kriege geſtanden, daß man
aber die Eigenthumer der ziemlich vielen ſeitdem
urbar gemachten Landereien verſchieden taxirt hatte.

Um Verhaltniß in die Auflagen zu bringen, ließ
der Konig alle der Kultur fahige Felder genau
ausmeſſen, und ſtellte die Gleichheit in den Steuern,
nach den verſchiednen Klaſſen von gutem und ſchlech—

tem Boden, wieder her; und da ſeit der Regierung
des Großen Kuhrfurſten der Preis der Le—
bensmittel ſehr geſtiegen war, ſo erhohete er auch
die Abgaben davon verhaltnißmaßig, und vermehrte

dadurch ſeine Einkunſte betrachtlich. Um aber das,
was er mit der Einen Hand nahm, mit der andern
wieder zu vertheilen, errichtete er einige Jnſanterie—
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regimenter, und verſtarkte ſeine Reiterei, ſo, daß
die Armee ſich auf Go,ooo Mann belief. Dieſe
Truppen vertheilte er in alle ſeine Provinzen; und
dieſe bekamen nun, vermittelſt jener, das Geld,
das ſie dem Staate bezahlten, ohne Unterlaß wie—

der. Damit die Unterhaltung der Soldaten dem
Bauer nicht zur Laſt fiele, ſo ward die ganze Ar—
mee, ſowohl das Fußvolk, als die Kavallerie, in
die Städte verlegt. Durch dieſe Einrichtung
brachte die Acciſe mehr Einkunfte, die Mannszucht
bei den Truppen verbeſſerte ſich, die Lebensmittel
ſtiegen im Preiſe, und unſre Wolle, die wir vor—
her den Fremden abgelaſſen und dann verarbeitet
ihnen wieder abgekauft hatten, ging nicht mehr aus
dem Lande. Die ganze Armee ward regelmaßig

alle Jahre neu gekleidet, und Berlin mit einer
Menge Handwerker bevolkert, die nur von ihrer
Betriebſamkeit leben, und bloß fur die Truppen ar—

beiten. Da die Manufakturen auf eine ſolide Art
angelegt waren, ſo wurden ſie bluhend, und liefer—
ten einem großen Theile der Nordiſchen Volker
wollene Zeuge. Damit dieſe Armee, die ſich ſeit
dem Jahre 1718 beinahe auf 60,000 Mann be—
lief, durch die Anzahl von Rekruten, deren ſie be—
durfte, dem Lande nicht zur Laſt fiele: ſo gab der
Konig eine Verordnung, welcher zufolge jeder Haupt

mann im Reiche werben mußte; und einige Jahre
nachher beſtanden die Regimenter halb aus Einlan
dern, halb aber aus Fremden.
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Der Konig bevolkerte Preuſſen und Litthauen
wieder, deren Einwohner durch die Peſt vermindert
worden waren. Er ließ aus der Schweiz, aus
Schwaben und aus der Pfalz Koloniſten kommen,
und gab ihnen mit ungeheuren Koſten dort Nieber—
laſſungen. Nach langer Zeit und durch viele Muthe
brachte er es endlich dahin, dies verheerte Land,

das durch ſeine Oede ſchon nicht mehr zu deu be—
wohnten Landern gehort hatte, wieder anzubauen
und zu bevolkern. Er beſuchte jahrlich alle ſeine
Provinzen, ermunterte auf dieſer periodiſchen Reiſe
allenthalben die Jnduſtrie, und beforderte allenthal—
ben Ueberfluß. Es waren viele Auslander in ſeine
Länder gerufen worden, und diejenigen, die in den
Stadten Manufakturen anlegten, oder neue Kunſte

bekannt machten, wurden durch Wohlthaten, Pri—
vilegien und Geſchenke dafur belohnt.

Die Ruhe, deren der Hof und der Staat ge—
noſſen, ward auf einige Zeit durch den Jntriquen—
geiſt und die Bosheit eines bloßen Privatmanns
geſtort. Dieſer Elende war ein Ungariſcher Edel—
manu, Namens Clement, der, wie er hoffte,
durch feine Betrugereien ſein Gluck machen wollte.
Er war von dem Prinzen Eugen, und nachher
von dem Feldmarſchall Flemming als Subaltern
in Geſchaften gebraucht worden, und hatte es durch
viele liſtige Streiche dahin gebracht, ein Mißver—

ſtandniß zwiſchen dem Kaiſerlichen und dem Sachſi—
ſchen Hofe anzuſpinnen.

I



Da er nur durch Ranke lebte, ſo bedurfte er
oft neue Perſonen zum Hintergehen, und beſchloß
daher, auch die Kaſſe des Konigs zu brandſchatzen.

Er kam nach Berlin, und ſchlich ſich bei Hofe mit
dem Anerbieten ein, daß er Geheimniſſe von der
außerſten Wichtigkeit entdecken wolle. Dieſe be—
ſtanden denn in einer angeblichen Verſchworung,
welche der Kaiſer und der Konig von Polen ange—
ſponnen haben, und in welche die vornehmſten Per—

ſonen am Hofe verwickelt ſein ſollen. Clement
verſicherte: „die Mißvergnugten hatten ſich durch
Lockungen mit Reichthumern, desgleichen durch
Ausſichten fur den Ehrgeiz beſtechen laſſen; und

der Plan der Verſchworung ware ſo entworfen,
daß man ſich des Konigs auf dem Schloſſe Wuſter

hauſen, wo er jahrlich zwei Monate im Herbſte
zubrachte, bemachtigen und ihn dann dem Kaiſer
uberliefern wollte.“ Dieſes Vorgeben hatte einige
Wahrſcheinlichkeit, da das genannte Schloß nur
vier Meilen von der Sachſiſchen Granze liegt,
und der Konig ſich immer ohne Wache daſelbſt
aufhielt.

Friedrich Wilhelm achtete Anfangs nicht
auf dieſe Jnſinuation, und ward erſt dann erſchut—

tert, als Clement ihm einen Brief von dem Prin—
zen Eugen zeigte, der jenen Plan betraf. Dieſer
Boſewicht war ſo dreiſt, daß er dem Konige, um ihn
von allen ſeinen Behauptungen ganzlich zu uber—
zeugen, Briefe von dem Furſten von Anhalt,
dem General Grumkow, und andern vornehmen
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Herren am Hoſe vorzeigte. Durch ſo viele Kuhn—
heit und Unverſchamtheit ward der Konig in den
qualendſten Verdacht und in ein beſtändiges Miß—
trauen geſetzt. Er nahm ſich endlich vor, in eige—
ner Perſon die Probe anzuſtellen, ob Clement
die Hand der Perſonen kennte, die er beſchuldigte.
Man legte ein Paket Briefe von verſchiednen Leu—
ten anf einen Tiſch, und verlangte von ihm, daß
er die Hande herausſuchen ſollte. Er irrte ſich,
und ſeine Betrugerei ward entdeckt. Jm Gefang—
niſſe geſtand er denn: er habe des Prinzen Eugen
Hand und Siegel nachgemacht. Er ward, zum
gerechten Lohn fur ſeine Betrugereien und Bos—
heiten, gehangt.

Jndeß hatten ſeine falſchen Beſchuldigungen
doch die Folge, daß ſie verſchiedene Perſonen un—
glucklich machten, und auf einige Zeit Mißtrauen
und Verdacht erregten. Verlaumdung findet bei
den Furſten leichter Eingang, als Rechtfertigung.
Sie kennen die Menſchen hinlanglich, um zu wiſ—
ſen, daß keine Tugend ohne Flecken iſt; und ſie
ſehen ſo viele Beiſpiele von der Bosheit des menſch—

lichen Herzens, daß ſie dem Jrrthum leichter un—
terworfen ſind, als Privatleute, die von der Welt
entfernt leben. Clement's Lugen hatten durch
die Verſchworung des Prinzen Celamare, die
noch in friſchem Andenken ſtand, einigermaßen
Glaubwurdigkeit bekommen.

Dieſe Verſchworung, die nicht ſo erdichtet war,
wie jene, hatte auch viel großere Folgen. Ver—
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mittelſt der ſo eben geſchloſſenen Quadrupelallianz,
konnte der Regent ſich leicht rachen, ohne durch des
Kardinal Alberoni's Unternehmungen die min—
deſte Gefahr zu laufen. Er ließ dieſe Gelegenheit
nicht entwiſchen, und erklarte Spanien den Krieg,
machte aber dabei zugleich bekannt, daß er ſein
Abſehen nur auf den Premierminiſter habe. Ber—
wick nahm, an der Spitze der Franzoſiſchen Ar—
mee, St. Sebaſtian und Fontarabien weg. Zu—
gleich verheerte die Engliſche Flotte die Hafen St.

Antonio und Vigos; Mercy aber ging mit der
Kaiſerlichen Armee nach Sicilien, nothigte den
Marquis de Lede, die Belagerung von Melazzo
aufzuheben, und nahm die Stadt Syrakus und
ihre Citadelle wieder ein.

Der Konig von Spanien marſchirte mit ſeiner
Armee an die Granzen ſeines Konigreiches. Er
ſelbſt fuhrte die eine Kolonne ſeiner Truppen, die
Konigin die andre, und der Kardinal die dritte;
aber ſie waren alle drei nicht dazu geſchaffen, Ar
meen zu kommandiren: und der Konig den die
uble Wendung, welche dieſer Krieg ſchon im An
fange fur ihn nahm, muthlos machte, fand es
rathſamer, ſeinen Miniſter gufzuopfern, als ſeine
Monarchie großeren Gefahren auszuſetzen. Dies

war in der That das einzige Mittel, in Europa
einen dauerhaften Frieden wieder herzuſtellen. Hatte

man dem Kardinal Alberoni zwei ſolche Welten,
wie die unſrige, umzukehren gegeben, er hatte noch
eine dritte verlangt. Seine Plane waren zu groß,



und ſeine Einbildungskraft zu wild. Er hatte ſich 11

vorgenommen, den Kaiſer aus Jtalien zu jagen, 1
und ſeinen Herrn zum Regenten von Frankreich zu

machen. Auch wollte er, um den Prätenden—
ten wieder auf den Engliſchen Thron zu ſetzen,
Karl'n XII gegen den Konig George aufrei—
zen, und die Turken und Ruſſen gegen Kaiſer
Karl'n VI in Waffen bringen.

Der Grund, aus dem alle die weitumfaſſen—
den Projekte der Ehrſuchtigen ſcheitern, liegt, wie
es ſcheint, darin, daß in der Politik, wie in der
Mechanik, die einfachen Maſchinen unendlich viel
beſſer ſind, als die zu ſehr zuſammengeſetzten. Je
verwickelter die Triebfedern ſind, die gemeinſchaft.lich Eine Bewegung bewirken ſollen, deſto weniger J dJ.

Alberoni konnte ſeinen Enthuſiasmus denen dilnutzen ſie. unFurſten nicht mittheilen, welche ſeine Plane aus— un

ſtark, auf Andre nur ſchwach. Auch dann, wenn ulllfuhren ſollten; auf ihn wirkten ſeine Jdeen ſehr un
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bahn der Einbildungskraft mit fortreißen läßt, bleibt II

ſie doch nicht lange darauf. Ueberlegung halt ſie zu— um

durch Hinderniſſe muthlos. Dies erfuhr Alberoni hun
ruck, Klugheit macht ſie ſchuchtern, und oft wird ſie

von Seiten der Furſten, die er zu ſeinen Abſichten ull

fu ur

verleiten wollte. Er ſelbſt fiel in die Schlinge, die
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er der Ruhe Europens gelegt hatte, und ging mit unr
Paſſen von eben den Machten, die am ſchwerſten Aur

von ihm beleidigt waren, nach Jtalien zuruck.
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1720. Man verhutete einen Brand, der fur Europa

hatte gefahrlich werden konnen, dadurch, daß man
die Fackel ausloſchte, die ihn zu verurſachen in Be—

grif war. Alberoni's Fall brachte Spanien
wieder in ſein gehoriges Gleichgewicht; es bewarb
ſich um Frankreichs Freundſchaft, und trat, damit
ſeine Verſohnung deſto aufrichtiger ware, der Qua—
drupelallianz bei.

Der Regent, der die zwiſchen Frankreich und
Spanien entſtandenen Streitigkeiten ſo glorreich
geendigt, hatte nicht das Gluck, das Konigreich
vor einer Zerruttung zu behuten, die großer
und allgemeiner war, als alle die, welche gewohn—
lich auf lange und verderbliche Kriege zu folgen
pflegen. Law's Spyſtem hatte die Franzoſen
dahin gebracht, daß ſie bis zur Thorheit fur das
Papiergeld eingenommen waren. Einige Beiſpiele
von plotzlich gemachtem Gluck verleiteten die Na—

J tion zu Ausſchweifungen; und dadurch, daß ſie in
dieſer Angelegenheit ubertrieb, verdarb ſie dieſelbe

J ganzlich.
Jm Jahre 1716 war Law Direktor der Konig

lichen Bank geworden. Nun fing er an, ſein be—
ruhmtes Syſtem vorzulegen, indem er die Weſtin—
diſche oder Miſſiſippi-Kompagnie und die Banke
ſtiftete, deren Beſchutzer und Eigenthumer der Ko—
nig von Frankreich zu gleicher Zeit war. Der Re
gent und Law hatten den Plan, die Fonds des
Konigreiches dadurch zu verdoppeln daß ſie durch

4

baares Geld dem Kredite des Papiers das Gleich—
gewicht
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gewicht hielten, um nach und nach die Munze in
den Schatz des Suverains zu ziehen.

Durch eine Verordnung vom 2 Auguſt 1719
ward es den Privatperſonen bei ſchwerer Strafe
verboten, mehr als zoo Franken baar im Hauſe
zu behalten. Auf die erſten Aktien folgten neue,
die man filles (Tochter) nannte; dieſe zeugten
wieder petites-Jilles (Enkelinnen,) und das Pa—
piergeld, das aus dieſem Syſtem entſtand, belief
ſich auf dreitauſend und ſiebzig Millionen. Alle
Staatsſchulden wurden durch Billette bezahlt, die
mit einem gewiſſen Stempel verſehen waren. Der
Grund zu dieſem Gebaude war anfanglich nur
nach einem beſtimmten Verhaltniſſe gelegt worden.
Nachher wollte man es doppelt und vierfach ſo hoch

machen; aber es ſturzte bald ein, zertrummerte das
Konigreich, und ſchmetterte zugleich den Baumei—
ſter nieder, der es aufgefuhrt hatt. Law ware,
als ſein Papier in Verfall kam, mehr als Einmal
beinahe geſteinigt worden. Er verließ endlich das
Konigreich, gab die Wurde eines General-Finanz—
Kontrolleurs, die er zu Anfange des Jahres erhal—
ten hatte, und die großen Etabliſſements auf, die
er in Frankreich beſaß. Law war, als er in die—

ſes Land kam, nicht reich; eben ſo verließ er es
wieder, und fluchtete ſich nach Venedig, wo er
ſein Leben in Durftigkeit beſchloß.

Nur wenige Perioden der Geſchichte zeigen
uns in einem ſo kurzen Zeitraume ſo viele geſtürzte

Ehrſuchtige. Gorz, Alberoni und Law fallen
Fried. I1 Werke. 1. Th. Q



von dem Gipfel des Gluckes eben ſo ſchnell und
plotzlich, als ſie ihn erreicht haben. Aber Chr—
geiz kann keinen Rath annehmen; er verfolgt einen
Weg, der Abgrunde neben ſich hat, und verirrt ſich.

Nach Alberoni's und Gorz'ens Fall ath—
meten das ſudliche wie das nordliche Europa wieder

freier. Der Konig unterhandelte in. Stockholm
uber den Frieden, und brachte ihn endlich zu Staun—
de; allein ſeine Maßigung verminderte ſeine Vor—
theile. Jlgen ſtellte ihm, nach Miniſter-Sitte,
unaufhorlich vor: er muſſe ſeinen Vortheil be—
nutzen; wenn er noch nicht nachgebe, ſo werde
Schweden genothigt ſein, ihm die Jnſel Rugen
und die Stadt Wolgaſt abzutreten; und eben ſo
konne er von den Danen die Zollfreiheit im Sunde
erhalten. Die Antwort, die der Konig eigenhan—
dig hierauf gab, findet ſich noch in den Archiven:
„Jch bin mit dem Schickſale zufrieden, das mir
die Gnade des Himmels ertheilt hat, und will mich
nie auf Koſten meiner Nachbaren vergroßern., Er
bezahlte an Schweden fur die Abtretung eines Theils

von Pommern zwei Millionen, ſo daß er dies Land
mehr durch Kauf, als durch Eroberung bekam.

Der Konig von England, der durch ſeine
Vermittelung den Stockholmer Frieden beſchleunigt

hatte, ſchloß bald nachher den ſeinigen mit Spa—

nien. Philipp,V trat Gibraltar und Port-Mahon
an England unter der Bedingung ab, daß Konig
George ſich nicht mehr in die Jtalianiſchen An—
gelegenheiten miſchen ſollte.
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Jn Wien war man mißvergnugt und neidiſch
uber die Vortheile, deren der Konig von Preuſſen
genoß. Das Haus Oeſtreich ſieht die Reichsfür—
ſten wie ſeine Vaſallen an, und wollte wohl, daß
ſie ihm gegen ſeine Feinde dienen, aber nicht, daß
ſie ihre Krafte zu ihrer eigenen Vergroßerung brau—
chen ſollten. Der große Kuhrfurſt hatte den
Kaiſer unterſtutzt, weil ihr Jntereſſe oft mit einan—
der vereinigt war; und Friedrich l that eben
das, theils aus Vorurtheil, theils, um fur einen
Konig von Preußen anerkannt zu werden. Frie—
drich Wilhelm, der weder Vorurtheile hatte,
noch bis jetzt durch irgend ein Jntereſſe an das Haus

Oeſtreich geknupft ward, gab ihm in dem Ungari—
ſchen und Sicilianiſchen Kriege keine Hulfstrup—
pen. Er ſtand mit dem Kaiſer durch gar keinen
Vertrag in Verbindung, und entſchuldigte ſich
uberdies mit dem Vorwande: er habe von Seiten
der Schweden neue Unternehmungen zu befurchten.
Jm Grunde ſah er zu ſcharf, um ſich ſelbſt Feſſeln

zu ſchmieden; und dies ware geſchehen, wenn er
die Große des Hauſes Oeſtreich, das nach unbe—
ſchrankter Oberherrſchaft in Deutſchland ſtrebte,
befordert hatte.

Friedrich Wilhelm's weiſe und uber—
dachte Staatskunſt beſchaäftigte ſich ganz mit der in—

nern Einrichtnng ſeiner Staaten. Er verlegte
ſeine Reſidenz nach Potsdam, einem Luſtſchloſſe, das

urſprunglich nur ein elendes Fiſcherdorf geweſen
war, und machte eine ſchone, große Stadt daraus,

Q 2
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in der alle Kunſte bluheten, von den gemeinſten an
bis zu denen hin, welche verfeinerter Luxus ver—
langt. Durch ſeine Freigebigkeit zog er Lutticher

dahin. Dieſe legten eine Gewehrfabrik an, welche
nicht nur die Armee, ſondern auch die Truppen ei—
niger nordiſchen Machte verſorgte. Bald verfer—
tigte man daſelbſt auch Sammet, der dem Genue—

ſiſchen an Schonheit gleich kam. Alle Fremde mit
einiger Jnduſtrie erhielten in Potsdam eine gute
Aufuahme, Hauſer und Belohnungen. Der Ko—
nig legte in dieſer Stadt, deren Stifter er war, ein
großes Waiſenhaus für 2,500 Soldatenkinder an,
die alle Profeſſionen, zu denen ſie Neigung haben,
erlernen konnen. Ein ahnliches Haus ſtiftete er
fur Madchen; und auch dieſe werden zu Arbeiten
erzogen, die ihrem Geſchlechte angemeſſen ſind.
Durch beide milde Stiftungen erleichterte er den
mit Familie beladenen Soldaten ihr Elend, und
verſchafte Kindern, denen ihre Vater keine gute
Erziehung geben konnten, dieſe wirklich.

Jn eben dem Jahre vermehrte er das Kadetten
Korps, bei welchem zoo junge Edelleute ihr Novi—
tiat in dem Militairſtande verleben. Ueber ihre
Erziehung fuhren einige alte Oſſiciere die Auſſicht;
und ſie haben Lehrer, die ihnen Kenntntiſſe beibrin—

gen und ſie in den Leibesubungen unterrichten,
welche Standesperſonen angemeſſen ſind. Es giebt
fur einen Geſetzgeber kein wurdigeres Geſchaft, als
Sorge fur die Erziehung der Jugend. Jn einem
zarten Alter ſind die jungen Pflanzen noch fur alle
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Eindrucke empfanglich. Floßt man ihnen Liebe zur
Tugend und zum Vaterlande ein, ſo werden ſie gute
Burger; und gute Burger ſind die ſtarkſte Schutz—
wehr eines Reiches. Jurſten, die ihr Volk mit
Gerechtigkeit beherrſchen, verdienen unſer Lob; aber
wenn ſie ihre Sorgfalt ſelbſt bis auf die Nachkom—
menſchaft erſtrecken, ſo reiſſen ſie unſer Herz an ſich.

Der Konig ſchickte in eben dem Jahre den
Grafen von Truchſeß nach Frankreich, um
Ludwig dem XV, der nun volljahrig geworden war
und ſich zu Reims kronen ließ, Gluck zu wunſchen.

Die Verlaumdungen, die man gegen den Her- 1723
zog von Orleans verbreitete, hatten bei dem
Publikum ſo ſtarken Eindruck gemacht, daß Frank—
reich jeden Tag den Tod ſeines Koniges erwartete,
als unvermuthet der Regent ſtarb. Dieſer Prinz
hatte ſeine gewohnliche Aderlaßzeit ubergangen.
Nun ward er in den Armen der Ducheſſe von
Tallart von einem Schlagfluſſe befallen, und zwar
in einem Augenblicke der Erſtaſe, bei dem es zwei—

felhaft blieb, ob er mit dem Gefuhl der Wolluſt
oder des Schmerzes geſtorben ſei. Als Konig
Auguſt vön Polen die naheren Umſtande dieſes
Todes erfuhr, ſagte er folgende Worte der Schrift:
„Meine Seele ſterbeden Tod dieſes Ge—
rechten!, Dexr Kardinal du Bois war
einige Monate vor dem Regenten geſtorben, und

das Volk ſagte: er ſei voran gegangen, um dem
Regenten bei irgend einer Fillon in der andren
Welt ein Quartier zu beſtellen.

Q 3
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Mit dem Tode des Herzogs von Orleans
endigte ſich die Regentſchaft, und der Herzog
von Bourbon ward erſter Miniſter. Dieſe
Regierungsveranderung in Frankreich und einige
Unternehmungen des Hauſes Oeſtreich, die den Frie—

denstraktaten zuwider liefen, ſchufen das ganze
Europaiſche Staatsſyſtem um. Der Kaiſer hatte
nehmlich den Kaufleuten in Oſtende Privilegien zu
dem Handel nach Jndien ausfertigen laſſen. Dies
erregte die Aufmerkſamkeit aller Handlung treiben—
den Nationen. Frankreich, England und Hol—
land wurden durch einen Plan, der ihnen allen
gleich nachtheilig war, in Unruhe geſetzt, und ver—
einigten ſich, die Aufhebung dieſer neuen Hand—
lungsgeſellſchaft zu verlangen; aber der Wiener
Hof ließ ſich dadurch nicht irre machen, und wollte
ſein Projekt mit Stolz durchſetzen.

Man nahm zu einem Vergleiche, als dem bil—

ligſten Mittel, ſeine Zuflucht, um dieſe Streitig—
keiten zu endigen, und auch andre Staatsangelegen
heiten, z. B. die eventuelle Erbfolge in Parma und
Piacenza in Ordnung zu bringen. Es ward in
Kambrai ein Kongreß gehalten, worin aber nie—
mand nur im mindeſten nachgeben wollte. Die
Miniſter ſtritten ſich, wie billig, mit Warme; je—
der behauptete ſeine Sache mit Grunden, die er
fur unwiderleglich hielt. Die Gaſtwirthe und die
Weinhaudler wurden dabei reich; die Furſten be
zahlten die Koſten, und der Kongreß trennte fich,
ohue etwas ausgemacht zu haben.
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Jndeß die Staatslente ſich uber ſo wichtige
Angelegenheiten vergeblich ſtritten, entging Phi—
lipp V der Wachſamkeit ſeiner Gemahlinn, und

legte zu Gunſten ſeines Sohnes Ludwig unrer—
muthet die Krone nieder. Um ihnt dieſe Krone zu
verſchaffen, der er jetzt freiwilltg entſagte, hatte
Frankreich ſo viele Schatze verſchwendet! Doch der
Tod ſeines Sohnes, der ihm die Zugel des Reiches
wieder in die Hande gab, ließ ihm nicht Zeit, ſei—
nen Schritt zu bereuen.

Kaum war er wieder auf den Thron geſtiegen, 1225
ſo ſchloß er, ohne Englands Vorwiſſen, einen
Handlungstraktat mit dem Kaiſer. Der Graf
von Konigseck, Karl's VI Ambaſſadeur zu
Madrit, hatte die Koniginn von Spanien durch die
Erwartung gelockt, daß Don Karltos ſich mit der
Erzherzoginn Maria Thereſia, Erbinn des
Hauſes Oeſtreich, vermählen ſollte; und die Hoff—
nung, daß ihr Haus alle Beſitzungen Karl's V
zuſammen bekommen wurde, bewog die Koniginn
und den Konig von Spanien, dem Kaiſer ſehr vor—

theilhafte Bediugungen einzuraumen. Konig
George argwohute, dieſer Traktat enthielte gehei—
me Artikel zum Bortheile des Pratendenten. Frank—

reich war mißvergnugt daruber, daß Spanien
durch ſeine Subſidien den Kaiſer in den Stand ſetz—

te, die Oſtendiſche Kompagnie aufrecht zu erhalten.
Der Konig war unzufrieden, daß Karl VI ihm
einige donnernde Dekrete in Anſehung der Grund—
zinſen geſchickt hatte, die er von den Magdeburgi—

QQ4
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ſchen Lehnen forderte. Da alle dieſe drei Machte
Beſſhwerden gegen den Wiener Hof hatten, ſo ver—
einigten ſie ſich durch eine enge Verbindung, die um
ſo dauerhafter ſein mußte, da ſie auf ihr beſondres

Jntreſſe gegrundet war. Dieſe Einſtimmigkeit in
den Geſinnungen gab Anlaß zu dem Hannoveriſchen
Trakrate.

Dieſer war ein Schutzbundniß, und beruhete
auf gegenſeitigen Gewahrleiſtungen. Frankreich
und Eugland verpflichteten ſich auf eine unbeſtimm—

te, jeder Erklarung fahige Art, es durch ihre Ver—
wendung dahin zu bringen, daß Preuſſens Rechte
auf die Erbfolge in Berg nach dem Tode des Kuhr—
furſten von der Pfalz nicht im geringſten verletzt
wurden. Jn der Folge traten auch Schweden,
Dannemark und Holland dieſem Traktate bei.
Frankreich und Englaud wollten dem Hauſe Oeſt—
reich wirklich ſchaden. Jn dieſer Abſicht hofften
ſie ſich des Konigs zu bedienen, um dem Kaiſer

Schleſien zu entreißen. Friedrich Wilhelm
war nicht abgeneigt, die Ausfuhrung dieſes Plans
zu ubernehmen; nur verlangte er, man ſollte eine
einzige Brigade Hannoveraner zu ſeinon Truppen
ſtoßen laſſen, damit er ſich nicht ganz allein in eine ſo

wichtige Unternehmung einlaſſen durfte; oder die
Allirten ſollten ſich mit ihm vereinigen, auf einer an
dern Seite eine Diverſion zu machen, indeß er ſelbſt
die Operationen in Schleſien anfinge. Obgleich
dieſer doppelte Vorſchlag billig ſchien, ſo wollte doch
der Konig von England ſich nie daruber erklaren.
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Kaum hatten die Alliirten ihren Traktat zu
Hannover unterzeichnet, als in Wien ein andres
Bundniß zwiſchen dem Kaiſer, dem Konige von
Spanien, dem Zaar und einigen Deutſchen Fur—
ſten geſchloſſen ward. Durch ſolche große Allian—
zen, welche Curopa in zwei ſtarke Parteien thei—
len, werden die verſchiedenen Machte im Gleichge—
wicht erhalten; die Starke der einen nothigt die
andre zu Ehrfurcht, und die Klugheit geſchickter
Staatsmanner verhindert oft Kriege, und erhalt
den Frieden, wenn er ſchon im Begriff iſt, ge—

brochen zu werden.
Sobald der Zaar den Wiener Traktat unter—

zeichnet hatte, that er dem Konige uber die Par—
thei, welche dieſer genommen, ſtarke Vorſtellun—
gen, und gab ihm mit ſolchen Drohungen, denen
hofliche Ausdrucke zum Vehikel dienen, zu verſte—
hen, er werde nicht gleichgultig dabei bleiben, wenn
die Erblande des Kaiſers angegriffen wurden.

Bei dieſen umſtanden ſtarb Peter J. Er
hinterließ in der Welt mehr den Ruf eines außer—
ordentlichen, als eines großen Mannes, da er die
Grauſamkeiten eines Tyrannen mit den Tugenden
eines Geſetzgebers bedeckte. Die Kaiſerinn Ka—

tharina, ſeine Gemahlinn, folgte ihm in der Re—
gierung. Sie war von Geburt eine Lieflanderinn,
von der niedrigſten Herkunft, und die Wittwe eines
Schwediſchen Unterofficiers. Nach und nach hat—
ten einige Ruſſiſche Officiere und zuletzt Men zi—

Q5
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koff ſi: zur Maitreſſe. Endlich ward der Zaar in
ſie verliebt, und eignete ſie ſich zu.

Als dieſer im Jahre 17 11 ſich mit ſeiner Armee
dem Pruth naherte, gingen die Turken uber dieſen
Fluß, und verſchanzten ſich ſeinem Lager gegenuber.

Mun hatte er vor ſich zweimal hunderttauſend
Feinde, und hinter ſich einen Fluß, uber den er
nicht gehen konnte, weil es ihm an einer Brucke
ſehlte. Der Großvezier griff ihn verſchiedne
male an; aber, da ſeine Truppen oft zuruckgeſchla—

gen winden, ſo anderte er ſeinen Plan. Er erfuhr
durch einen Ueberlaufer, daß die Ruſſiſche Armee

ſchrecklichen Mangel litte, und daß im Lager des
Zaars nur noch auf einige Tage Lebensmittel
warent. Nun begnugte er ſich damit, die Ruſſen
einzuſchlieſſen; und gerade das furchtete PeterJ
am meiſten. Seine Armee war beinahe zuſammen
geſchmolzen; er hatte kaum noch dreiſſigtauſend
Mann, die von Elend gedruckt, von Hunger ent—
nervte, ohne Hoffnung und folglich auch ohne Muth
waren. Jn dieſer verzweiflungsvollen Lage faßte
der Zaar einen Entſchluß, in welchem er ſeiner
Seelengroße treu blieb: er befahl nehmlich dem
General Tſcheremetoff, die Armee ſollte ſich auf
den folgenden Tag zu einem Gefechte bereit halten,

um ſich mit dem Bajonette einen Weg mitten durch
die Feinde zu brechen. Nachher ließ er das ſammt
liche Gepack verbrennen, und begab ſich, von

Schmerz gebeugt, in ſein Zelt. Nur Katharina
behielt bei der allgemeinen Verzweiflung, worin
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jeder den Tod oder Sklaverei erwartete, Unbefan—
genheit des Geiſtes. Sie zeigte einen Muth, der
uber ihr Geſchlecht und ihre Geburt hinausging,
berathſchlagte ſich mit den Generalen, und beſchtaß,

die Turken um Frieden zu bitten. Der Kanzler
Schaffiroff ſetzte ein Schreiben des Zaar's
an den Vezier auf. Katcharina brachte es
durch viele Liebkoſungen, Bitten und Thranen da—
hin, daß Peter es unterſchrieb; nachher ſuchte
fie alle Reichthumer, die fie nur im Lager finden
konnte, zuſammen, und ſchickte ſie dem Vezier.
Nach einigem Hin- und Herſenden thaten die Ge—
ſchenke ihre Wirkung; der Friede ward geſchloſſen,
und der Zaar zog fich dadurch, daß er den Turken

Azof abtrat, aus einer eben ſo gefahrlichen Lage,
als Karl XII bei Pultawa, wo ſſein Gluck ſchei—
terte, gehabt hatte. Des Zaar's Dankbarkeit
war dem Dienſte angemeſſen, den er Kathari—
ne'n ſchuldig war: er fand ſie wurdig einen Staat

zu regieren, den ſie gerettet hatte, erklarte ſie zu
ſeiner Gemahlinn, und ließ ſie als Kaiſerinn kro—
nen. Dieſe Furſtinn beherrſchte nun Rußland
weiſe und ſtandhaft, und blieb den Verbindungen

treu, die der Zaar mit dem Kaiſer Karl VI ein—

gegangen war.
Jndeß ganz Europa ſich bewaffuete, vermahlte

Ludwig Xxv ſich mit der Tochter des entthronten

Konigs von Polen, Stanislaus Leszinski;
und der Herzog von Bourbon, der die Koni
ginn von Frankreich ausgeſucht hatte, bald nachher
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ſich mit der Prinzeſſinn von Rheinfels, die auf—
fallend ſchon war. Man behauptet, der Konig habe
zu ihm geſagt: er wahle beſſer fur ſich ſelbſt, als
für andre. Jndeß zeigte die Koniginn von Frankreich

in der Folge, daß ſie durch ihr Herz und ihren Cha—
ralter die fluchtigen Reize einer Schonheit erſetze,
die ſchon bei dem geringſten Zufalle verſchwinden.

Das ganze Jahr 1726 ging unter Kriegeszu—
ruſtungen hin. Drei Ruſſiſche Linienſchiffe uber—
winterten in dem Spaniſchen Haſen St. Andreas.
Die Englander lieſſen drei Flotten in See laufen,
von denen die eine nach Jndien, die aundre nach der
Spaniſchen Küſte, und die dritte nach der Oſtſee
zu ſeegelte. Frankreich verſtarkte ſeine Regimenter,
und errichtete eine Miliz von ſechzigtauſend Mann.

Der König befand ſich in einer ſchwierigen und
kritiſchen Lage; er mußte jeden Augenblick einen
Krieg erwarten, bei dem er die großte Gefahr lief,
konnte ſich keinen gewiſſen Beiſtand von ſeinen
Bundesgenoſſen verſprechen, war einem Eintille
von den Ruſſen ausgeſetzt, und ſollte einen Plan

ausfuhren, den man vor ihm geheim hielt. Man
hatte wohl die Provinzen, die man erobern wollte,

ausgezeichnet, aber ihre Theilung nicht beſtimmt;
und, um Alles zu ſagen das Hannoveriſche Mi—

niſterium des Konigs George ließ ſich deutlich
merken, daß es den Konig von Preuſſen als
eine ſubalterne Macht behandle. So viele Ge—
fahren, ſo weniger Vortheil, und ein ſo ubermaßi—

ger Hochmuth, bei dem die Bundesgenoſſen des
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Konigs einen ſo gebieteriſchen Ton gegen ihn
affektirten, verleideten ihm die Verbindung mit
ihnen, und er dachte von jetzt an darauf, ſeine

Sicherheit anderswo zu finden.
Dies Jahr war fur die erſten Miniſter un—

glucklich. Der Herzog von Riperda ward
zu Madrid verabſchiedet und in Verhaft genom—
men, weil er den Wiener Traktat gemacht hatte.
Er rettete ſich aus dem Gefangniſſe, und ging zu
dem Kaiſer von Marokko, wo er kurze Zeit nach—

her ſtartsbs. Der Herzog von Bourbon hatte
ein milderes, aber faſt ahnliches Schickſal. Der
geweſene Biſchof von Frejus, Lehrer des
Koniges von Frankreich, brachte durch ſeine Ge—
ſchicklichkeit ihn ins Exil; und er ſelbſt ward nun
erſter Miniſter und Kardinal. Kaum hatte er
ſeine Wurde, ſo erleichterte er dem Volke die Auf—
lagen, die es zu Boden druckten. Er war den
Finanzen des Konigs eben ſo nutzlich, da er
Oekonomie in ſie brachte, als dem Militair und
beſonders der Marine ſchadlich, da er dieſe ver—
nachlaſſigte. Bei einem geſchmeidigen, ſchuchter—

nen und ſchlauen Charakter behielt er als Miniſter
die Fehler eines Prieſters bei; denn gewiß geben
Wurden den Menſchen wohl Ehre, machen ſie
aber nicht anders.

Zu dieſen geſturzten Großen konnen wir auch
noch den Grafen Moritz von Sachſen rech—
nen, den die Kurlandiſchen Stande zu ihrem Her—
zoge gewahlt hatten, und den die Ruſſen mit Ge—
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walt wieder aus ſeinem Lande vertrieben. Es iſt
eben der Graf von Sachſen, den wir an der
Spitze von Ludwig's XV Arnmeen glanzen
ſahen, und deſſen große Eigenſchaften die edelſte

Abkunft erſetzen.
Europa verlor in dieſem Jahre zwei gekronte

Haupter. Die Kaiſerinn Katharina ſtarb, und
Peter Alexiewitz, Enkel Peter's J, war ihr
Nachfolger. Dies Kind wuchs unter den Augen
einiger Bojaren auf, die an den alten Gebrau—
chen ihrer Nation hingen, und dem jungen Prinzen
eine ewige Vormundſchaft zubereiteten. Jn Eng—
land folgte Georg II ſeinem verſtorbenen Vater

in der Regierung. Er und Friedrich Wil—
helm waren zwar beinahe zuſammen erzogen und
Schwager; ſie konnten aber von ihrer zarten Ju—
gend an einander nicht leiden. Dieſer perſon—
liche Haß, dieſe ſtarke Antipathie ware, als ſie
Beide auf dem Throne ſaßen, beinahe zum Ver—
derben ihrer Volker ausgeſchlagen. Der Konig
von England nannte den von Preuſſen:
„mein Bruder, der Unterofficier;, und Frie—
drich Wilhelm jenen: „mein Bruder, der Ko—
modiant., Dieſe Erbitterung ging bald von den
Perſonen auf Sachen uber, und hatte Einfluß auf
die großten Vorfalle. So iſt das Schickſal der Na
tionen! ſie haben Regenten, die von Leidenſchaften
beherrſcht werden; und aus Dingen, die in ihrem An
fange kindiſch ſind, entſpringt eine Reihe von Ereig
niſſen, welche die großten Revolutionen veranlaſſen!
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Bald nachher, als Georg II zum Throne

gelangt war, kam der Graf von Seckendorf
nach Berlin, der zu gleicher Zeit als Kaiſerlicher
und als Sachſiſcher General diente. Er hatte
einen ſchmuzigen Eigennutz; ſein Betragen war
plump und baueriſch, und das Lugen ihm ſo ge—

wohnlich geworden, daß er gar nichts Wahres
mehr ſagen konnte. Seine Wuchererſeele belebte
bald einen Krieger, bald einen Staatsunterhand—
ler. Jndeß bediente die Vorſehung ſich dieſes
Geſchopfes, den Hannoveriſchen Vertrag zu zer—

reiſſen. Seckendorf hatte in Flandern die Be—
lagerung von Dornick, und die Schlacht bei Mal—
placquet mitgemacht, wobei auch der Konig zu—
gegen geweſen war. Dieſer Furſt hatte eine be—
ſondere Vorliebe fur alle die Officiere, die ihm in
dem erwahnten Kriege perſonlich bekannt geworden
waren. Er beklagte ſich gegen den General uber
das Mißvergnugen, das ſeine Bundesgenoſſen
ihm verurſachten. Seckendorf ſtimmte ihm
ſogleich bei, und tadelte was ihm denn auch
ſehr leicht fiel das uble Verfahren Frankreichs
und beſonders Englands. Von dem Kaiſer aber
ſprach er, wie von einem Jurſten, der ſeinen Ver—
pflichtungen treuer bliebe und in ſeiner Freund—

ſchaft feſter ware. Er ſtellte eine Verbindung
zwiſchen Preuſſen und Oeſtreich in das vortheil—

hafteſte Licht, und zeigte die gleichſam lachende
Ausſicht, daß der Kaiſer ohne Schwierigkeit dem
Konige alle Sicherheit fur den ungetheilten Be—
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ſitz des Bergiſchen Nachlaſſes geben wurde; kurz,
er bemeiſterte ſich des Konigs mit ſo vieler Ge—
ſchicklichkeit, daß er ihn dahin brachte, zu Wuſter—
hauſen einen Traktat mit dem Kaiſer zu unter—
zeichnen. Dieſer Traktat beſtand in gegenſeitigen
Gewahrleiſtungen und in einigen Artikeln uber den
Salzhandel, den Brandenburg vermittelſt der Oder

in Schleſien treibt.
Kaum war der Vertrag geſchloſſen, ſo hatte

ſich beinahe ein Krieg in Deutſchland zwiſchen den
Konigen von Preuſſen und von England entzundet,
und zwar uber etwas ſo unerhebliches, daß es nur
Furſten, die ſchon ganz dazu geſtimmt waren, einan
der zu ſchaden, zum Vorwande dienen konnte. Der
Streit entſtand uber zwei kleine Wieſen, zwiſchen
der Altmark und dem Herzogthune Zelle, deren
Grauzen man nicht berichtigt hatte, und uber
einige Hannoveriſche Bauern, welche von Preuſſi—
ſchen Officieren angeworben waren. Der Konig
von England, der ſich zu Hannover befand,
ließ zur Wiedervergeltung vierzig Preuſſiſche Sol—
daten anhalten, die mit Paſſen durch ſein Land
gingen. Beide Furſten ſuchten nur einen Vor—
wand, um mit einander zu brechen. Bisweilen
erſparen die Konige ſich ſogar dieſe Muhe!
Friedrich Wilhelm fand, daß bei der Sache
mit den kleinen Wieſen und bei dem Feſtnehmen
ſeiner vierzig Soldaten, ſeine Ehre ins Spiel kom—
me, und uberließ ſich ſeinem Haß und ſeiner Er—

bitterung. Der Kaiſer fachte die Flamme an,
da
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da es ihm lieb geweſen ware, wenn die machtigſten

Furſten in Deutſchland einander aufgerieben hat—
ten. Er verſprach dem Konige zwolſtauſend
Mann Hulfstruppen; und auch der Konig vdn
Polen bot ihm, aus Mißvergnügen über Geor—
ge II, achttauſend an.

Schon gerieth ganz Preuſſen in Bewegung;
die Truppen ruckten alle nach der Elbe; Hannover
zitterte. George, der gar nicht auf einen Krieg
gefaßt war, forderte Schweden, Dannemark, Heſ—
ſen und Braunſchweig auf, ihm Truppen zu lie—
fern, da ſie von England Subſidien erhielten; und
zugleich lautete er auch in Frankreich, Rußland und

Holland die Sturmglocke. Der Kaiſer garan—
tirte dem Konige von Preuſſen, um ihn zu
dieſem Bruche aufzumuntern, alle ſeine Beſitzungen

an der Weſer und am Rhein. Die Angelegenheit
fing ſchon an ſehr ernſthaft zu werden, als ſie un—
vermuthet eine andere Wendung bekam. Der Ko—
nig hielt einen Staatsrath, der aus ſeinen vor—
nehmſten Miniſtern und aus den alteſten Genera—
len beſtand, trug ihnen den Fall vor, und fragte ſie
um ihre Meinung Der Feldmarſchall Natzmer,
ein proteſtantiſcher Janſeniſt, hielt eine lange Re—

de, worin er die proteſtantiſche Religion beklagte,
daß ſie in Begrif ſei, durch die Uneinigkeit der
beiden Deutſchen Furſten unterzugehen, auſſer de—
nen ſie keine Beſchutzer habe. Die Miniſter be—

haupteten: der Kaiſerliche Hof hätte gepeime Ur—
ſachen, mit ſo vielem Muthwillen Erbitterung uber

Fried. I1 Werke. 1. Th. R



eine Sache zu erregen, die an ſich ſelbſt ſo unerheb—

lich ſei und ſich noch beilegen laſſe.

Ein Furſt, der Rath anhort, iſt auch im Stan—
de, ihn zu befolgen. Der Konig gewann an die—
ſem Tage einen Sieg uber ſich ſelbſt, der ſchoner
war, als jeder, den er uber ſeine Feinde hatte da—

von tragen konnen. Er unterdruckte, zum Wohl
ſeines Volkes, die Stimme ſeiner Leidenſchaften;

und nun wahlten beide Theile die Herzoge von
Braunſchweig und von Gotha, um ihre kleinen
Zwiſtigkeiten beizulegen.

Der Kaiſer that, was er nur konnte, um dieſe
Unterhandlung zu hintertreiben; aber ſie ward
ſchleunig zu Stande gebracht. Die Preuſſiſchen
Soldaten wurden losgelaſſen, die Hannoveriſchen
Bauern freigegeben, und die Sache wegen der
Wieſen geendigt. Solche gutliche Vergleiche ſind
um ſo weiſer, da die Furſten, auch nach den gluck—
lichſten Kriegen, fruher oder ſpater doch zu ihnen
kommen muſſen, ohne großere Vortheile zu erlan—

gen. Dies Beiſpiel von Maßigung, das Frie—
drich Wilhelm gab, iſt vielleicht einzig in der
Geſchichte.

Dieſer Furſt, der ſich immer mehr mit dem
Wohl ſeiuer Unterthanen, als mit ſeinem beſondern

Ehrgeiz beſchaftigte, ſtiſftete zu Berlin das Kran—
kenhaus (die Cnarité) nach dem Muſter des hötel-

Dienu zu Paris. Er bauete die Friedrichsſtadt,

1

die durch ihren Umfang, durch regelmaßige ſchnur—

grade Straßen, und durch ſchöne Gebaude die
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alte Stadt bei weitem ubertrift. Jn ihr hatte er
das Vergnugen, den Konig von Polen zu empfan—
gen; und die Zuſammenkunft beider Furſten ver—

anlaßte viele prachtige Feſte.
Jndeß Horte man nicht auf zu unterhandlen,

um den Unruhen eines Krieges zuvorzukommen.
Die Machte verabredeten einen Kongreß zu Soiſ—
ſons, wohin ſich nun die Miniſter aller Hofe bega—
ben, die bei den Traktaten von Wien und Hanno—
ver intereſſirt waren. Frankreich und England
machten durch die Vortheile, welche ſie Spanien
anbokkn, daß dieſes die Parthei des Kaiſers verließ.

Der Kongreß in Soiſſons hatte den Seviller
Traktat zur Folge, deſſen Artikel ſehr merkwurdig
ſind. Sie ofnen nehmilich fur Spanien den Weg
nach Jtalien; ferner macht England ſich darin an—
heiſchig, dem Jnfanten Don Karlos zur Nach—
folge in den Herzogthumern Parma und Piacenza
zu verhelfen, und zwar in Betracht der Vortheile,
welche Spanien den Englandern durch den Aſſiento—

Traktat (Vertrag wegen des Negerhandels) ein—

raumt.
Der Konig von Polen, der im Jahre

1728 in Berlin geweſen war, wollte nun auch ſei—
ner Seits dem Konige von Preuſſen ſeine Pracht
zeigen und ihm ganz militairiſche Luſtbarkeiten ge—

ben. Er verſammelte ſeine Truppen (23,000
Mann) in einem Lager bei Radeberg, einem Dorfe
an der Elbe. Die Manouvres, die er ſie machen
ließ, waren eine Vorſtellung von der Romiſchen

R 2
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Art Krieg zu fuhren, in die ſich indeß die Traume—

reien des Ritter Folard's miſchten. Kenner ur—
theilten ubber dies Lager: es ſei mehr ein theatrali—

ſches Schauſpiel, als eine wahre Vorſtellung des
Krieges.

Wahrend dieſer ſcheinbaren Freundſchaſtsbe—

zeigungen, machte Auguſt an allen Europaiſchen
Hoſen Jntriguen, die dahin abzielten, Friedrich
Wilhelm' en die Erbſolge in Berg zu entziehen,
und ſie an Sachſen zu bringen. Jenes Lager mit
ſeiner Pracht, und jene verſtellten Beweiſe von
Achtung waren Kunſtgriffe, durch welche Auguſt den

Konig von Preuſſen einzuſchlafern glaubte;
aber dieſer ſah die Bewegungsgrunde dazu ein,
und verabſcheute die Falſchheit des Erſtern um ſo
mehr. Dergleichen Handlungen ſcheinen in der
Politik erlaubt; aber in Anſehung der Moral ſind
ſie es gar nicht: und genau unterſucht, iſt der Ruf

eines Betrugers fur den Furſten ſelbſt ſo eutehrend,
als mit ſeinem Vortheil unvertraglich.

Man glaubt, daß ahnliche Betrachtungen dem
Konige Viktor den Thron verleidet haben; aber
im Grunde that dies nur ſeine Liebe zu der Frau
de St. Sebaſtian, mit der er ſich nach ſeiner
Thronentſagung zu Chamberi verheirathete. Man
verſichert, er habe den gebieteriſchen Charakter,
den er als Konig gehabt, ſtets beibehalten, und,
weil er uber den Marcheſe von Ormea und ei—
nige Miuiſter mißvergnugt war, ſeinen Sohn zwin
gen wollen, ſie abzudanken. Der genannte Mar—
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cheſe erfuhr die Abſichten des Koniges Viktor,
und befurchtete, ſein Verderben wurde gewiß ſein,

wenn er dieſem Furſten nicht zuvorkame. Er ging
daher zu dem Konige von Sardinien, uber—
redete ihn, ſein Vater mache eine Verſchworung,
um wieder auf den Thron zu ſteigen, und drang
ſo lebhaft in ihn, daß jener in Verhaſt genom—
men und nach dem Schloſſe zu Chamberi gebracht

ward, wo er ſtarb. Ein Furſt iſt ſehr zu bekla—
gen, wenn er ſich in Anſehnng ſeines Vaters in
ſo kritiſchen Umſtanden befindet, daß er mit der
Natur, dem Eigennutz und der Ehre zu gleicher

Zeit kampfen muß.
Jn Rußland ſtarb in eben dieſem Jahre der

junge Zaar Peter JII. Er war mit einer Prinzeſ—
ſinn Dolgorucki verlobt, deren Familie nun den
Plan hatte, dieſe auf den Thron zu erheben; aber
die Nation verlangte einſtimmig, daß der Seepter

bei dem Hauſe Peter's J bleiben ſollte. Man bot
ihn Anne'n, der verwittweten Herzoginn von
Kurland an, und ſie ſchlug ihn nicht aus. An—
fangs ſchrankten die Ruſſen ihre Macht ein; aber
die Dolgoruckis fielen, und nun ward die Ge—
walt der Kaiſerinn deſpotiſch. Sie blieb, ſo wie
ihre Vorganger, in den Verbindungen, in denen
Rußland und das Haus Oeſtreich ſchon ſeit langer

Zeit ſtanden.
Der Kaiſer vergaß die Dienſte bald, die der 1736

Konig ihm dadurch geleiſtet hatte, daß er von
dem Hannoveriſchen Bundniſſe abgegangen war.
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Er verglich ſich mit dem Konige von England,
und gab ihm die Belehnung uber das Herzogthum
Bremen und das Land Hadeln, ohne an Preuſſen's
Jntereſſe zu denken. Undankbarkeit iſt eine ver—
rufne Munze, und doch allenthalben in Umlauf.

Der Tod ſo vieler Füurſten, die Abſetzung ſo
vieler Miniſter, die Erneuerung und Veranderung
ſo vieler Allianzen bewirkten ganz neue Kombina—
tionen des Europaiſchen Staats-Jntereſſe. Eng—
land, das mit Spanien und Oeſtreich wieder aus—
geſohnt war, ließ eine zahlreiche Flotte zu der Spa—

niſchen ſtoßen, um den Don Karlos nach Jta—
lien zu bringen.

Jm Aufange des Jahrhunderts hatte Groß—
britannien ſich beinahe zu Grunde gerichtet, um die
Spanier aus dem Konigreiche Neapel und aus Mai—
land zu vertreiben, weil ſie Philipp's V Macht,
bei ſeinen Beſitzungen, fur zu furchterlich hielten.
Kaum waren ſeitdem zwanzig Jahre verfloſſen, als
Engliſche Schiffe die Spanier nach Jtalien zuruck—
fuhrten und dem Jnfanten Parma und Pia—
cenza gaben, da der letzte Beſitzer dieſer Herzog—
thumer vor kurzem geſtorben war.

Um eben dieſe Zeit emporten die Korſen ſich
gegen die Genueſer wegen ihrer harten Regierung.

Der Kaiſer ſchickte den Letztern Truppen zu Hulfe,
welche die Rebellen bald zum Gehorſam brachten.
Dieſe Emporungen brachen bis 17 36 oft von neuem
aus, in welchem Jahre die Korſen einen Abentheu—
rer, Namens Theodor von Neuhof, zu ih—
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rem Konige wanlten. Man vermuthete, der Her—
zog von Lo thringen, der nachher Kaiſer ward,
befordere dieſe Rebellion; indeß ward die Jnſel Kor—

ſika durch Hulfe der Franzoſen gäuzlich wieder zum
Gehorſam gegen ihre Herren gebrackt.

Damals glaubte man, Jtalien werde von einem
neuen Kriege bedrohet. Die Koniginn von
Spanien, die immer unruhig und in Bewegung
war, machte große Zuruſtungen; indeß ſetzten ihre

Truppen, anſtatt in Jtalien einzufallen, nach Afrika
uber, und bemaächtigten ſich der Stadt Oran. Nun
erhielt ſie von dem Papſte ein Breve, worin er es
der Geiſtlichkeit zur Pflicht machte, ſo lange der
Krieg gegen die Unglaubigen dauerte, den zehnten

Theil ihrer Einkunfte zu bezahlen. Von dieſem
Augenblick an beſchloß die Koniginn, den Krieg
auf immer fortzuſetzen; ſie opferte nun jahrlich einige
Hundert Spanier auf, die in den Scharmutzeln
mit den Mauren umkamen, und behielt dafur die
Zehnten der Kirche im Beſitz, die ein betrachtliches
Einkommen fur die Krone ausmachen. So nah—
men die Herren von Peru und Potoſi, aus Geld—
mangel, Almoſen von den Prieſtern ihres Konig—

reiches!
Nach allen dieſen Abſchweifungen iſt es Zeit,

daß wir nach Berlin zuruckkehren, wo Secken—
dorf durch Jntriguen ſeinen Kredit ſehr vergroßert
hatte. Er wollte gern den Hof ganzlich regieren.
Jn dieſer Abſicht ſchlug er dem Kon ige eine Un—
terredung mit dem Kaiuſſer vor, der ſich nach Prag

R4



264

begeben hatte; er hoffte nehmlich, ſich wahrend des
dortigen Aufenthaltes ſo nutzlich zu machen, daß des
Konigs Vertrauen in ihn nothwendig ſehr ſtark
zunehmen mußte, Der Konig, der immer nach
ſeinem redlichen Charakter verfuhr, willigte leicht
in dieſe Reiſe, ohne vorher irgend eine Maßtrregel
uber den Endzweck der Zuſammenkunft, oder uber

die Etikette zu nehmen, die ihm verachtlich war.
Sein Beiſpiel dient zum Beweiſe, daß Redlichkeit
und Tugend, die dem Verderben des Jahrhun—
derts ſo ſehr entgegen ſtehen, kein Gluck darin
machen konnen. Die Politiker haben die Aufrich—

tigkeit in das burgerliche Leben verwieſen; ſie glau—
ben ſich uber die Geſetze, die ſie von andern beob—
achtet wiſſen wollen, weit erhaben, und uberlaſſen

ſich ganzlich der Verderbtheit ihres Herzens.

Die ſchlichten Sitten des Koniges wurden
ein Opfer der Kaiſerlichen Etikette. Die Garautie
uber die Erbfolge in Berg, die Secken dorf im Na—
men des Katiſers formlich verſprochen hatte, ward
zu Waſſer; und die Miniſter deſſelben waren ſo
ſehr gegen Preuſſen, daß der Konig ganz deutlich
einſah: wenn irgend ein Hof in Europa ſeinem
Vortheile hinderlich ſein wolle, ſo ſei es der Wie—
ner. Dieſer Furſt war ſo bei dem Kaiſer geweſen,
wie Solon bei dem Kroſus, und ging dann,
immer durch ſeine eigne Tugend reich, nach Berlin
zuruck. Auch die bedenklichſten Splitterrichter
kounnten ſeinem Verfahren weiter nichts vorwerfen,

als zu weit getriebene Redlichkeit,



265

Mit dieſer Zuſammenkunft ging es ſo, wie mit
den meiſten Beſuchen, welche die Konige einander

machen. Sie minderte, oder, um das rechte Wort
zu gebrauchen, vernichtete vielmehr die Freundſchaſt
zwiſchen beiden Hoſen. Friedrich Wilhelm
verließ Prag mit Verachtung gegen die Unredlich—
keit und den Stolz des Kaiſerlichen Hofes; und die
Miniſter des letztern verachteten einen Furſten, der
das Nichtige des Rangſtreites ohne alle Vorurtheile
anſah. Sinzendorf fand des Konigs An—
ſpruche auf die Becgiſche Erbfolge zu ehrſuchtig,
und dieſer die abſchlagige Antwort der Kaiſerlichen

Miuiſter zu plump. Er ſah ſie als Betruger an,
die ungeahndet ihr Wort brachen.

So viele Urſachen zum Mißvergnugen der
Konig auch hatte, ſo vermahlte er doch, aus Ge—
falligkeit gegen den Wiener Hof, ſeinen alteſten
Sohn mit einer Prinzeſſinn gon Braunſchweig—
Bevern, einer Nichte der Kaiſerinn. Jn—
deß dieſe Vermahlung gefeiert ward, erfuhr man,
der Konig von Polen ſei in Warſchau geſtor—
ben. Noch zu eben der Zeit, da der Tod ihn uber—
raſchte, war er mit den weiteſtausſeheuden Planen
beſchaftigt. Er ging damit um, die Polniſche Krone
erblich zu machen; und um dieſen Endzweck zu er—
reichen, hatte er auf eine Theilung dieſer Monarchie

gedacht, da er ſie fur das einzige Mittel hielt, die
Eiferſucht der benachbarten Machte zu befriedigen.

Bei der Ausfuhrung dieſes Plans hatte er den
Konig nothig, und erbat ſich daher von ihm den
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Feldmarſchallvon Grumbkow, um ſich ihm zu
entdecken. Der Konig von Polen und Grumb—
kow wollten ſich gegenſeitig ausforſchen, und be—
rauſchten einander in dieſer Abſicht. Dadurch zog

Konig Auguſt ſich den Tod, und Grumbkow eine
Kraukheit zu, von der er ſich nicht wieder erholte.

Friedrich Wilhelm ſtellte ſich ſo, als trete er
Auguſt's Abſichten bei; aber da er die gefahr—
lichen Folgen davon zu deutlich einſah, ſo nahm er
mit dem Kaiſer und der Zaarin Abrede, ſie zu ver—
hindern. Alle drei kamen darin uberein, das Haus
Sachſen von dem Poluiſchen Throne auszuſchlieſ—
ſen und den Prinzen Emanuel von Portugall
darauf zu erheben. Doch der Tod, der den Konig
und ſeinen Plan vernichtete, machte nun, daß man
die Polniſchen Angelegenheiten in einem ganz an—
dern Geſichtspunkte anſah.

Der Kaiſerliche Hof wollte ſich Sachſen's An—
hanglichkeit verſchaffen, und verſprach, es mit ge—
waffneter Hand dahin zu bringen, daß Auguſt's
Sohn zum Konige von Polen gewahlt wurde, wo—
fern er den Hausvertrag garantirte, den Karl VI
gemacht hatte, und der unter dem Namen der
Pragmatiſchen Sanktion in Europa ſo be—
kannt iſt. Auch die Kaiſerinn von Rußland
erklarte ſich zur Beſchutzerinn des glucklichen Au—
guſt's, weil ſie befurchtete, Stanislaus Les—
zinski mochte, durch Ludwig XV unterlſtutzt,
wieder Konig von Polen werden. Von Allen, die
ſich um die Polniſche Krone bewarben, vertrug ſich
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niemand mit dem Preuſſiſchen Jntereſſe ſo qut, als
Stanislaus. Frankreich ſuchte den Konig
dahin zu bringen, daß er ein Korps Truppen in
Polniſch-Preuſſen einrucken lieſſe, und es eben ſo,
wie ehemals Pommern, in Sequeſtration nahme.

Aber Friedrich Wilhelm wollte ſich nicht auf
etwas Mißtliches einlaſſen; er befurchtete, in einen
Krieg verwickelt zu werden, der ihn zu weit fuhren und
ſeine Macht auf eine andre Seite hinziehen konnte,

indeß vielleicht der ſchwachliche und ſchon ſehr alte
Kuhrfurſt von der Pfalz mit Tode abginge. Seine

Anſpruche auf die Julichiſche Erbfolge hielt er fur
gegrundet, eine Unternehmung auf Polniſch Preuſ—

ſen aber fur ungerecht.
Auf dem Reichstage, den man zu Warſchau

hielt, ward Stanis laus einſtimmig zum Konige
von Polen gewahlt, ſo viele Jntriguen auch der
Wiener und der Petersburger Hof machten, und ſo
ſehr auch die Ruſſiſchen und Oeſtreichiſchen Waffen
die Republik bedroheten. Einige Woiwoden, die
es mit Sachſen hielten, gingen uber die Weichſel
nach dem Dorfe Praga, verſammelten ſich daſelbſt
in einem Wirthshauſe, und wahlten den Kuhrſur—
ſten Auquſt von Sachſen zum Konige. Nun
ruckten die Ruſſiſchen Truppen gegen Warſchau
vor. Nach der Windſtille folgte ein Ungewitter,
und Stanis laus verließ zum zweitenmal den
Polniſchen Thron, auf den ihn die Wunſche einer
freien Nation erhoben hatten. Er floh nach Dan—
zig, wo Munnkch mit den Ruſſen und den Sach—

1734.
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ſen ihn belagerte. Eine Polniſche Dame, Namens
Maſſalska, ſeuerte hier die erſte Kanone vom
Walle auf die Belagerer ab, um die Burgerſchaſt
zu einer tapfern Gegenwehr zu ermuntern. Lud—
wig XV ſchickte ſeinem Schwiegervater drei Ba—
taillone zu Hulſe, zwar zu ſpat um Danzig zu ret—
ten, indeß noch zu fruh fur das Ungluck, das ſie
berraf. Der Marquis de Plelo, der ſie anfuhr—
te, ward gerödtet; und da die drei Bataillone, die
man auf einer Jnſel ausgeſetzt hatte, nicht wieder
an Bord ihrer Schiffe kommen konnten und an Le—
bensmitteln Mangel litten, ſo wurden ſie zu Gefan—
genen gemacht und nach St. Petersburg gefuhrt.

Die Ruſſen griffen hierauf die Werke des Ha—

gelsberges an, und verloren dabei viertauſend
Mann. Die Steadt, die durch innerliche Uneinig—
keit zerrutttt war und uberdies keine Hulfe zu
erwarten hatte, ſtand ſchon im Begriff zu kapitu—

liren. Ju dieſer außerſten Noth rettete Stanis—
laus ſich den Tag vor der Uebergabe. Er litt
auf ſeiner Flucht das grauſamſte Elend, lief fur

ſeine Perſon, da die Ruſſen ihn verfolgten, uner—
horte Gefahr, hatte die ſonderbarſten Abentheuer,

kam, als Bauer verkleidet, in Marienwerder an,
und begab ſich von dort nach Koniasberg, da Frie—
drich Wilhelm ihn ſeines Schutzes verſichert

hatte.
Die Polniſchen Unruhen verbreiteten ſich uber

ganz Europa. Sohald man zu Verſailles erſuhr,
daß der Kaiſer Truppen bei Glogau verfammle,
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und daß die Ruſſen in das Gebiet der Republik
eingeruckt waren, erklarte Frankreich jenem den
Krieg. Jn ſeinem Manifeſte hieß es: man habe
es nur mit dem Kaiſer und nicht mit dem Reiche
zu thun; allein durch einen Widerſpruch, den der
Kardinal Fleury leicht hatte vermeiden konnen,
nahmen die Franzoſiſchen Armeen, als ſie bei
Strasburg uber den Rhein gegangen waren, Kehl,
eine Reichsfeſtung, weg. Die Feinde Frankreichs

benutzten dieſen Fehler, und zogen boshafte Fol—
gerungen aus einem Verfahren, das ſie verdaäch—
tig machten, weil es ihr Vortheil erforderte. Zu
gleicher Zeit brach die Kriegesflamme auch in Jta—

lien aus. Die Franoſiſchen Truppen ſtießen bei
Vercelli zu den Sardiniſchen, und nahmen Pavia,

Mailand, Pizzighitone und Kremona ein. Der
Marquis von Montemar ſtieß zu den Äliirten,
und die Spanier trafen Anſtalten, das Konigreich
Neapel zu erobern.

Obgleich England nicht mit in dieſen Krieg
verwickelt war, ſo ware es doch beinahe durch in—
nerliche Unruhen erſchuttertworden. George 11
hatte den Plan entworfen, ſich zum vollig unbe—
ſchrankten Oberherrn uber Großbrittanien zu ma—
chen. Dieſes Unternehmen konnte er nicht mit
offenbarer Gewalt durchſetzen, ſondern nur insge—

geheim und durch Umwege. Gelang es ihm, die
Akeiſe in England einzufuhren, ſo legte er der
Nation Feſſeln an, und bekam ein beſtimmtes ſiche—

res Einkommen, mit dem er das Militair vermeh—
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ren und ſeine Macht befeſtigen konnte. Walpole
ſchlug einigen Parlamentsgliedern, auf die er ſicher
rechnen zu konnen glaubte, die Einfuhrung der
Akciſe vor; ſie erklarten ihm aber: er bezahle ſie
wohl dafur, daß ſie alltagliche Tharheiten unter—
ſchrieben, aber nicht fur ſo außerordentliche, wie
dies eine ſein wurde.

Ungeachtet dieſer Vorſtellungen, trug Wal—
pole die Sache im Parlemente vor, und ſprach
ſo nachdrucklich, daß Pultne i und die Oppoſition
ſeiner Beredſamkeit unterlagen. Sein Sieg ſchien
vollſtandig, da die Akciſe-Bill mit einer großen
Stimmenmehrheit durchging; aber den folgenden
Tag ware in London beinahe eine Emporung ausge—
brochen. Die Pairs und die vornehmſten Kaufleute
uberreichten dem Konige eine Addreſſe, worin ſie
den Widerruf der Bill verlangten. Obgleich das
Parlement mit Wache umringt war, ſo verſam—
melte das Volk ſich dennoch in großer Menge. Es
erhob ein Emporungsgeſchrei, und fing an, die
koniglichen Beamten zu beſchimpfen. Es fehlte nur
an einem Anfuhrer, ſo brach die Rebellion aus.
Waldpole, der dieſe Sache ernſthaft werden ſah,
fand nun, daß er nachgeben mußte. Er kaſſirte
die Bill auf der Stelle, ging in einem ſchlechten
Mantel, der ihn unkenntlich machte, aus dem Par—

lemente, und rief: „Freiheit! Freiheit! und keine
Akeiſe!“ Den Konig fand er in St. James ſeine
volle Ruſtung anlegen: er hatte den Hut aufgeſetzt,
den er bei Malplaquet trug, probirte den Degen,
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mit dem er bei Oudenarde gefochten hatte, und
wollte ſich an die Spitze ſeiner Garden ſtellen, die
ſich ſchon im Hofe verſammelten, um die Akeiſe—
Sache ſtandhaft durchzuſetzen. Walpole hatte
alle Muhe von der Welt, ſeine Heftigkeit zu maßi—
gen; er ſagte ihm mit der edlen Dreiſtigkeit eines
Englanders, der an ſeinem Herrn hangt: jetzt ſei
es nicht Zeit zu fechten, ſondern zwiſchen der Bill
und der Krone zu wahlen. Endlich ward das 1743.
Akciſe-Projekt aufgegeben. Der Konig war au—
ßerſt unzufrieden mit ſeinem Parlement, und ſetzte
von nun an Mißtrauen in ſeine Autoritat, in An—
ſehung deren er beinahe eine traurige Erfahrung
gemacht hatte. Dieſe innerlichen Unruhen hinder—
ten ihn damals, ſich in den deutſchen Krieg ein—

zulaſſen.
Wir haben ſchon geſagt, daß Kehl von den

Franzoſen weggenommen und der offenbare Bruch
da war. Der Kaiſer, dem Frankreich ſein Spiel
ſo erleichtert hatte, konnte das Reich ohne alle Muhe

dahin bringen, daß es ſich fur ihn erklarte. Er
verlangte von dem Konige die in der Allianz von

1728 feſtgeſetzte Hulfe, und drohete, im Fall
einer abſchlagigen Antwort, ſeine Gewahrleiſtung
uber das Herzogthum Berg zuruckzunehmen. Der
Konig, der bei den Polniſchen Unruhen neutral
geblieben war, ob ihn gleich ſein Vortheil auf
Stanislaus Seite hinzog, erklarte ſich bei die—
ſer Gelegenheit fur den Kaiſer, ob es gleich ſei—
nem Jntereſſe entgegen ſtand. Er hatte keine andre
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Politik, als die Redlichkeit, und erfullte ſeine Ver—
pflichtungen ſo gewiſſenhaft, daß er, wenn es auf
dieſen Punkt ankam, nie ſeinen Vortheil oder ſei—
nen Ehrgeiz zu Rathe zog. Dieſen Grundſatzen
zufolge, ließ er zehntauſend Mann nach dem Rheine
hin marſchiren, die dann wahrend des Krieges un—
ter dem Prinzen Eugen von Savoyen dienten.

Jm Aufange des Fruhlings erſtieg der Mar—
ſchall vonBerwick die Verſchanzungen bei Ett—

lingen, die der herzog von Bevern wahrend
des Winters hatte aufwerfen laſſen, und belagerte
Philippsburg. Eugen, der kaum zwanzigtauſend
Mann ſtark war, zog ſich nach Heilbronn zuruck, und

erwartete daſelbſt die ihm verſprochene Verſtarkung.
Nachher marſchirte er wieder, und lagerte ſich bei

dem Dorſe Wieſenthal, einen Kanonenſchuß weit
von der Franzoſiſchen Verſchanzung. Der Konig
begab ſich, theils aus Neugierde, theils aus ſehr
großer Anhanglichkeit an ſeine Truppen, in Be—
gleitung des Kronprinzen, zu der Kaiſerlichen Armee,
und ſah, daß auch Helden, ſo wie andre Meu—
ſchen, der Hinfalligkeit unterworſen ſind. Bei die—
ſer Armee war nur noch der Schatten des großen
Eugen. Er hatte ſich ſelbſt uberlebt, und furch—
tete ſich, ſeinen ſo ſicher befeſtigten Ruhm auf das
Spiel einer achtzehnten Schlacht zu ſetzen. Ein
junger kuhner Mann hatte die Franzoſiſche Ver—
ſchanzung angegriffen, da ſie, als die Armee nach
Wieſenthal kam, kaum angefangen war. Die
Franzoſiſchen Truppen ſtanden ſo nahe bei Philipos—

burg,



burg, daß ihre Kavallerie nicht Terrain genug hat—

te, ſich zwiſchen dem Lager und der Stadt in
Schlachtordnung zu ſtellen, ohne ſehr viel von dem
Kanonenfeuer zu leiden. Sie hatten nur Eine
Kommurnikationsbrucke uber den Rhein; und ware
die Verſchanzung erobert worden, ſo hatte man die
ganze Franzoſiſche Armee, da es ihr an einer Reti—
rade fehlte, ohne Zweifel zu Grunde gerichtet. Al—
lein das Schickſal der Reiche hatte es anders be—
ſchloſſen. Die Franzoſen nahmen, vor den Augen
des Prinzen Eugen, Philippsburg weg, ohne daß
ſich irgend jemand dagegen ſetzte. Berwick ward
durch eine Kanonenkugel getodtet, und der Mar—

ſchall von Asfeld folgte ihm im Kommando.
Der Konig, deſſen Geſundheit durch Beſchwer—
lichkeiten vollends zerruttt worden war, bekam
einen Anſatz von der Waſſerſucht, und ward da—
durch genothige, die Armee zu verlaſſen. Der
Ueberreſt des Feldzuges verſtrich nun miet Hin- und
Hermarſchiren, das um ſo weniger entſchied, da der

Rhein die Franzoſen und die Kaiſerlichen trennte.
Jn Jtalien nahmen die Franzoſen Tortona weg,

ſchlugen den Feldmarſchall von Merey bei Par—
ma, und bemachtigten ſich beinahe der ganzen Lom

bardei. Jndeß gab der Prinz von Hildburg—
hauſen dem Feldmarſchall von Konigseck
den Anſchlag, die Franzoſiſche Armee zu uberfal—
len, die an den Ufern der Secchia gelagert war;
und dies fuhrte man nun ſo aus, daß Coigni und
Broglio bei Nacht uberraſcht, angegriffen und in

Fried. I1 Werke. 1. Th.
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die Flucht getrieben wurden. Der Konig von
Sardinien machte indeß den Fehler der letztern
durch ſeine Klugheit wieder gut, und die Alliirten
ſiegten bei Guaſtalla uber die Oeſtreicher.

Zu gleicher Zeit rucke Don Karlos in das
Konigreich Neapel ein, und nahm die Huldigung
darin an. Sein Thron ward dadurch befeſtigt,
daß Montemar ihm die Schlacht bei Bitonto
gewann. Viſconti und die Oeſtreicher wurden
aus dieſem Konigreiche verjagt; und Montemar
ging nun nach Sicilien uber, um auch dieſes zu
erobern. Er nahm Syrakus ein, desgleichen auch
Meſſina, das nach einem ziemlich tapfren Wider
ſtande kapitulirte.

Jn der Lombardei wurden die Oeſtreicher zum
zweitenmale bei Parma geſchlagen, und am Rhein
war der Feldzug noch fruchtloſer, als im vorigen
Jahre. Die Kaiſerliche Armee ward durch zehn—

tauſend Ruſſen verſtarkt. Der unruhige Secken—
Ddorf bekam von dem Prinzen Eugen ein Deta—
ſchement von vierzigtauſend Mann, und ging mit:
demſelben nach der Moſel. Er ſtieß bei der Abtei
Klauſen auf die Franzoſiſche Armee; die Nacht er
regte in beiden Lagern Verwirrung und Schrecken;
die beiderſeitigen Truppen gaben Feuer, ohne daß
ſich ein Feind ſehen ließ. Den folgenden Tag ging
Coigny uber die Moſel zuruck, und lagerte ſich
unterhalb Trier. Seckendorf folgte ihm, und
beide Generale erfuhren nun in ihrem Lager, daß
die Praliminarien zum Frieden zwiſchen dem Kai
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ſer und dem Konige von Frankreich unter—
zeichnet waren.

Die Unterhandlung daruber war zwiſchen dem

Grafen von Wied, und dem Herrn von Theil
insgeheim gepflogen worden, und beide hattenFolgen—

des verabredet: Augu ſt ſollte von Frankreich als
Konig von Polen anerkannt werden, Stanis—

laus hingegen allen ſeinen Anſpruchen auf dieſe
Krone entſagen, und dafur auf ſeine Lebenszeit das
Herzogthum Lothringen beſitzen, das aber nach ſei—
nem Tode wieder an Frankreich kommen mußte.

Zur Entſchadigung wollte man dem Herzoge von
Lothringen, Karl's VI Schwiegerſohne, Tos—
kana geben. Ueberdies erkannte der Kaiſer den
Don Karlos als Konig beider Sicilien an, und
erhielt zum Erſatz fur dieſe Reiche Parma und Pia
cenza. Außerdem mußte er noch dem Konige
von Sardinien das Vigevaniſche abtreten, wo—
furud wig XV ihm die Gewahrleiſtung der prag
matiſchen Sanktion verſprach.

Der Kaiſer und Frankreich ſchloſſen dieſen Frie—

den ſo, daß ſie ihre Bundesgenoſſen nicht zu Rathe
zogen, und das Jntereſſe derſelben vernachlaſſigten.

Der Konig beſchwerte ſich daruber, daß der Wie—
ner Hof mit dem Verſailler gar keine Maaßregel
genommen hatte, ihm die Erbfolge in Berg zuzu—
ſichern. Dieſer Furſt war von der Waſſerſucht
wieder hergeſtellt, aber an Kraften ſo erſchopſt, daß
ſein Korper die Abſichten ſeiner Seele nicht mehr
unterſtutzte. Jndeß hatte er doch das Vergnugen,

S 2
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eine neue Kolonie, die er im Jahre 1732 in Preuſ—
ſen angelegt hatte, gedeihen zu ſehen. Es waren
nehmlich mehr als zwanzigtauſend Seelen voll Eifer

fur die proteſtantiſche Religion aus Salzburg aus
gewandert. Der Erzbiſchof hatte einige von dieſen

Unglucklichen mit mehr Fanatismus als Klugheit
verfolgt. Nun riß unter dem Volke die Begierde
ein, das Vaterland zu verlaſſen, und ward epide—
miſch. Dieſe Auswanderungen hatten am Ende
mehr Hang zu einem Vagabunden-Leben, als An—
hanglichkeit an irgend eine Sekte zum Grunde.
Der König ſetzte dieſe Salzburger in Preuſſen an,
ohne die Bewegungsgrunde zu ihrer Auswanderung
zu unterſuchen, und bevolkerte auf dieſe Art Ge—
genden, welche unter der Regierung ſeines Vaters
die Peſt verwuſtet hatte.

Kaum war der allgemeine Krieg geendigt, als
ſchon ein neuer entſtand, der an den auſſerſten
Granzen von Europa und Aſten ausbrach. Die
Tataren, die unter Turkiſchem Schutze ſtehen, tha—

ten häufige Einfalle in Rußland. Die Kaiſerinn
beſchwerte ſich hieruber in Konſtantinopel; aber die
Feindſeligkeiten horten nicht auf. Sie ward es
endlich mude, dieſe Beleidigungen langer zu ertra
gen, und verſchafte ſich ſelbſt Gerechtigkeit. Laſcy
marſchirte gegen die Tataren, und nahm Azof weg.
Munnich ruckte in die Krimm, erſtieg die Linien
von Prekop, bemachtigte ſich dieſer Stadt, nahm
Batſchiſarei ein, und verheerte die ganze Tatarei
mit Feuer und Schwert. Jndeß machten Mangel
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an Waſſer und Lebensmitteln und die gluhende
Hitze der dortigen Himmelsſtriche, daß eine große
Menge Ruſſen umkam. Der ehrſuchtige Mun—
nich rechnete die vielen Soldaten, die er ſeinem
Ruhme aufopferte, fur nichts; aber ſeine Armee
ſchmolz zuſammen, und das auſſerſte Elend, zu
dem die ſiegenden Ruſſen gebracht waren, machte

ſie den Beſiegten gleich.

Zu dieſer Zeit ſtarb der letzte Herzog von
Kurland aus dem Hauſe Kettler. Die Stande
wahlten zum zweitenmal den Grafen von Sach—

ſen; aber die Kaiſerinn von Rußland er—
hob zu dieſer Wurde einen Kurlandiſchen Edel—

mann, Namens Biron, der ihr ergeben war,
und weiter kein Verdienſt hatte, als daß er ihr
gefiel. Die Armeen dieſer Furſtin waren noch im—
mer ſiegreich gegen die Tuckken. Munnich bela—
gerte Otſchakow, das von dreitguſend Janitſcharen
und ſiebentauſend Bosnijern vertheidigt ward. Eine
Bombe, die er in die Stadt werfen ließ, ſteckte
von ungefahr ein großes Pulvermagazin in Brand.
Dies flog ſogleich auf, und zertrummerte die mei—
ſten Hauſer. Munnich benutzte dieſen Augen—
blick, und ließ die Feſtung beſturmen. Die Turken
konnten ſich weder von ihrer Beſturzung erholen,
noch ſich auf den engen Wallen vertheidigen, an
welche die brennenden Hauſer ſtießen; ſie wußten
nicht, ob ſie den Brand ſoſchen, oder den Angrif
der Ruſſen zuruckſchlagen ſollten. Jn dieſer Ver—
wirrung ward die Stadt mit dem Degen in der
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Hand eingenommen, und der zugelloſe Soldat ver
ubte alle die Grauſamkeiten darin, deren blinde

Wuth nur fahig iſt.
Die erſten Vortheile der Ruſſen uber die Tur—

ken weckten den Ehrgeiz der Oeſtreicher wieder auf.

Man uberredete den Kaiſer, jetzt ſei es Zeit, die
Turken von Ungarn aus anzugreifen; und wenn
die Ruſſen ſie zu gleicher Zeit von dem ſchwarzen
Meere her in die Enge trieben, ſo ſei es um das
Ottomanniſche Reich gefchehen. Man ließ auch
Prophezeihungen umher laufen, in denen es hieß:
der uügluckliche Zeitdunkt des halben Mondes ſei
gekommen. Zugleich that der Aberglaube das Sei
nige. Der Beichtvater Karl's vVI ſtellte dieſem
vor: ein katholiſcher Furſt ſei verpflichtet, den Feind

des chriſtlichen Namens auszurotten.
Alle dieſe verſchiednen Jnſinuationen kamen

im Grunde nur von der Kaiſerinn, pon Bar—
tenſtein, Seckendorf und dem Prinzen von
Hildburghauſen, die ſich zuſammen verbunden
hatten und jene Triebfedern ganz geheim in Tha
tigkeit ſetzten. Hof Jutrigurn und Haß machten,
daß ohne wtriftige Urſachen ein Krieg beſchloſſen
ward, in den der Kaiſer ſelbſt ſich nun gewiſſer—
maßen zu ſeinem Erſtaunen verwickelt ſah.

Der Großherzog von Toskana, vor—
maliger Herzogvon Lothringen, ward zum
Generaliſſimus der Kaiſerlichen Armeen erwahlt.
Seckendorf kommandirte unter ihm, oder, rich—
tiger geſagt, en Chef. Die Kaiſerlichen nahmen
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zu Anfange des Feldzuges Niſſa weg; aber damit

endigte ſich ihr Gluck auch. Der Prinz von
Hildburghauſen ließ ſich mit dem Detaſche—
ment, das er kommandirte, bei Banjaluka ſchla—

gen. Khevenhuller hob die Belagerung von
Widdin auf, und ward von den Turken ſtark in
die Enge getrieben, da ſie uber den Timok gingen

und ſeine Arriergarde anfielen. Der Paſcha
nahm Niſſa wieder ein, und der Kaiſer ließ den
General Doxat enthaupten, weil er dieſen Ort,
ohne hinlanglichen Widerſtand zu thun, ubergeben

hatte.
Gegen das Ende dieſes Jahres ſtarb die Kon i

ginn von England, welche durch die Gute,
mit der ſie die Gelehrten beehrte, einigen Ruf hatte.

Der folgende Feldzug war fur die Ruſſen und
die Oeſtreicher unglücklich. Mun nich verſuchte
es vergebens, auf der Seite von Bender in Beſſ—
arabien einzudringen. Dies Land war von den
Tataren verwuſtet, und er durfte ſich nicht tief hin
eiüwagen, weil er befurchten mußte, daß es ſeinen
Truppen eben ſo unglucklich darin gehen mochte, wie

den Schweden. Jn Otſchakow richtete die Peſt außer
ordentliche Verwuſtungen an, ſo daß man dieſe
Stadt verlaſſen müßtk, unf daß Laſey keine Fort

ſchritte in der Krigim maeyen konnte.
Die uble Wendung, die der Krieg in Ungarn

nahm, ſchlug den Kaiſer nieder. Er bedauerte
den Verluſt des großen Eugen!'s, dem er den Ruhm

ſeiner Regierung zu verdanken hatn, und der1737
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geſtorben war. „So jſt denn das Gluck meines
ĩJ

J
Staates,“ ſagte er, „mit dieſem Helden geſtor—
ben?, Doch ſeine Erbitterung uber das Ungluck
im Kriege mußten ſeine Generale entgelten.
Seckendorf ward auf das Schloß zu Gratz ge—

J

fangen geſetzt; und Konigseck bekam das Kom
mando der Armee in Ungarn.

Die Kaiſerlichen wurden in mehreren Gefech—
Nn ten geſchlagen. Die Turken nahmen Alt? Orſowa
ul und Mehadia weg. Die Belagerung von Neu—

J Orſowa, die ſie auch unternommen hatten, hoben

u

J ſie auf, da ſie bei Kornia zuruckgeſchlagen wurden.J Doch Kouigseck, ſich nach ſeinem Siege
Unzeit zurückzog, gab ihnen Gelegenheit, die Be—
lagerung von neuem anzufangen, Neu Orſowa
hielt ſich nicht lange; und die Turken bekamen dar

98 in das ſamtliche ſchwere Geſchutz des Kaiſers. Es
ward bei Mehadia noch eine Schlacht geliefert, die

J

u eben ſo wenig entſchied, als die vorige, in der aber
die Kaiſerlichen den Kurzeren zogen,

7z. Der Kaiſer war uber ſeinen mannichfachen
Verluſt aufgebracht, und wußte nicht, wem er ihn

zuſchreiben ſollte. Er beſtrafte ſeine Generale, an
ſſtatt daß er die Plane zu den Feldzugen hatte ver—
werfen ſollen. Die Cywrayrukg hat gelehrt, daß in
den Ungariſchen Kriegeid alle  die Zrmeen unglucklich

geweſen ſind, die ſich von der wonau entfernt ha
ben, und zwar deshalb, weil ſie ſich zugleich von
ihren Lebensmitteln entfernten. Als Eugen— ge—
gen die Turken rieg fuhrte, theilte er ſeine Armee
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nie; aber in neuern Zeiten waren alle bei Hof in
Kredit ſtehende Generale nach dem Kommando be—

ſondrer Korps begierig. Dadurch beſtand nun die
ganze Armee aus Detaſchements, und blieb nirgends
furchtbar. Die alten Grundſatze wurden vernach—
laſſegt; und die Generale waren um ſo mehr zu be—
klagen, da der Hof durch die Menge von wider—
ſvrechenden Befehlen, die er ihnen ſchickte, ſie in

beſtandige Ungewißheit ſturzte.
Konigseck verlor, wie ſeine Vorganger, das

Kommando der Armee; und um ihn zu troſten,
machte man ihn zum Oberhofmarſchall bei der Kai—

ſerinn, Der Feldmarſchall Olivier Wallis
kam an ſeine Stelle, und ſchrieb dem Konige:
„Der Kaiſer hat mir das Kommando ſeiner Armee
anvertrauet. Der erſte, der ſie vor mir anfuhrte,
iſt im Gefangniſſe; den, deſſen Nachfolger ich bin,
hat man zum Verſchnittenen im Serail gemacht;
mir bleibt nun nichts ubrig, als daß man mir zuj
Ende meines Feldzuges. den Kopf vor die Fuße leqt“

Die Kaiſerliche Armee von ſechzigtauſend Mann

zog ſich bei Belgrad zuſammen. Die Turkiſche
war doppelt ſo ſtark. Wallis ging auf den Feind
zu, ohne deſſen Starke genau zu wiſſen, und ohne
die mindeſte Diſpoſition gemacht zu haben. Er grif
in einem Hohlwege mit ſeiner Kavallerie ein großes
Korps Janitſcharen an, das in den Weinbergen und
Hecken bei dem Dorfe Grotzka poſtirt war, und
wurde in dieſem Defilee geſchlagen, eht noch ſeine
Jnfanterie Zeit hatte, heranzurucken. Dieſe ward

Ss5
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eben ſo unvorſichtig zur Schlachtbank gefuhrt, fo
daß die Turken vollig gedeckt auf ſie ſchießen konn

ten. Die Kaiſerlichen ließen zwanzigtauſend Mann
auf dem Platze, und zogen ſich dann gegen Abend
zuruck. Hatte die Turkiſche Armee ſie verfolgt, ſo
ware es um Wallis und ſein ganzes Korps ge—
ſchehen geweſen. Dieſer Feldmarſchall war durch
ſein Ungluck ſo betaubt, daß er, anſtatt ſeine Be—
ſinnungskraft wieder zu ſammeln, Fehler auf Feh—

ler haufte. Obgleich Neuperg mit einem großen
Detaſchement zu ihm ſtieß, ſo hielt er ſich doch nicht
eher fur ſicher, als in den Verſchanzungen von Bel—

grad; aber auch dieſe verließ er noch, und ging bei
der Annaherung des Großveziers uber die Donau
zuruck. Die Turken, die auf ihrem Wege gar kein
Hinderniß fanden, belagerten nun Belgrad.

Dem unglucke der Kaiſerlichen hielten die Fort—

ſchritte der Ruſſen die Wage. Die Armee der
Letzteren unter Munnich“s Anfuhrung war
glucklicher, ſchlug die Turken bei Chotzim, nahm
dieſe Stadt ein, und dvang durch die Moldau in die
Wallachei vor, um ſich mit den Kaiſerlichen Ar—
meen in Ungarn zu vereinigen. Aber der Kaiſer
war durch ſein Unglück und einen Krieg, der ihn
mit Schande bedeckte, abgeſchreckt, und wandte
ſich nun an Frankreich, um durch deſſen Vermitte

lung einen Frieden zu bewirken. Der Fraujzoſiſche
Ambaſſadeur bei der Pforte, Herr von: Billæeneu—
ve, begab ſich in das Lager der Turken. Ueber
dieſen Schritt geriethen die Ruſſen-int: Muruhe,
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und ſchickten einen Jtalianer, Namens Cagnoni,

dahin.
Die Unterhandlung ward dem Feldmarſchall

Neuperg aufgetragen, und der Kaiſer drang auf
die Beendigung derſelben eben fo ſtark, als der
Großherzog von Toskana.

Neuperg hatte Befehl, Frieden zu ſchließen,
es mochte auch koſten, was es wollte. Nun war
er ſo unvorſichtig, fich ohne alle Sicherheit, und
ohne Paſſe, die man bei dergleichen Gelegenheiten

immer verlangt, zu den Turken zu begeben. Er
ward in Verhaft genommen; dadurch gerieth er in
Furcht, und unterzeichnete in der großten Ueber—
eilung den Frieden, der dem Kaiſer das Konigreich

Servien und die Stadt Belgrad koſtete.
Cagnoni gewann bei dem Großvezier durch

ſeine Feſtigkeit. Er hatte die Geſchicklichkeit, zu
gleichen Zeit fur die Ruſſen einen Frieden zu ſchlief—

ſen, deſſen Bedingungen darin beſtanden, daß die
Kaiſerinen Aſof und alle ihre Eroberungen zuruck—

geben ſollte.
Olivier Wallis hatte ſich in dem Progno—

ſtikon, das er ſich ſelbſt geſtellt, nicht ſehr geirrt:
er ward auf die Feſtung von Brunn geſetzt, und

Neupoerg, der noch weniger ſchuldig war, auf
die Citadelle von Glaz gebracht.

Dieſer Feldmarſehall hatte, außer den Befeh—
len von dem Kaiſer, auch noch beſtinmmte Jnſtruk.
tionen von dem Großherzoge gehabt, das Frie—
densgeſchaft zu beſchleunigen. Der Letztere be—
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furchtete nehmlich, der Kaiſer, ſein Schwiegerva—
ter, mochte vor der Beendigung des Krieges ſter—
ben, und ihm, da die Nachfolge in den Erblan—
dern ſtreitig war, neue Feinde zuziehen, denen er
dann nicht Widerſtand leiſten konnte.

Bald nachher brach ein neuer Krieg in Suden
zwiſchen England und Spanien aus, und zwar
wegen des Schleichhandels, welchen die Engliſchen
Kaufleute in den Spaniſchen Hafen trieben. Der
Gegenſtand dieſes Streites betraf etwa jahrliche
funfzigtauſend Piſtolen; und nun wendete jede von

den Partheien mehr als zehn Millionen auf, um
ihn auszufuhren.

Der Konig hatte an allen dieſen Kriegen kei
nen Antheil genommen, keine Truppen geſtellt und

von niemand Subſidjen erhalten. Uebrigens ſebte
tr ſeit dem Anſatze zur Waſſerſucht, den er im Jahre

1734 bekam, nur durch die Kunſt der Aerzte; und
gegen das Ende dieſes Jahres ward ſeine Geſund
heit merklich ſchwacher. Dn dieſem kranklichen Zu
ſtande machte er mit Frankreich einen Vertrag, und
erhielt von demſelben die Gewahrleiſtung uber das
Herzogthum Berg; die Stadt Duſſelporf und einen
Strich langs dem Rhein, etwa einr Meile in der
Breite, ausgenommen. Mit dieſer Theilung be—
gnugte er ſich um ſo leichter, da er, bei dem Ver
luſte ſeiner Wirkſamkeit, alle Hofnung aufgeben
mußte, betrachtlichere Erwerbungen zu machen,

Die Waſſerſucht, die ihn belaſtigte, nahm be—
trachtlich zu, und er ſtarb endlich den zr Mairn740
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mit der Standhaftigkeit eines Philoſophen, und der
Ergebung eines Chriſten. Bis an den letzten Au—
genblick ſeines Lebens behielt er eine bewunderungs—

wurdige Gegenwart des Geiſtes: er ordnete als
Staatsmann ſeine Angelegenheiten, unterſuchte als

Arzt die Fortſchritte ſeiner Krankheit, und trium—
phirte als Held uber den Tod.

Jm Jahre 1707 hatte er ſich mit Sophie Do
rothee, Tochter George's von Hannover, nach
maligen Konigs von England, vermahlt. Aus
dieſer Ehe entſprangen Friedrich II, ſein Nach—
folger; die drei Prinzen Auguſt Wilhelm, Lud
wig Heinrich und Ferdinand; Wilhelmi—
ne, Markgrafinn von Bareuth; Friederike,
Markagrafinn von Anſpach; Charlotte, Herzo—
ginn von Braunſchweig; Sophie, Markgrafinn
von Schwedt; Ulrike, Koniginn von Schwe—
den; und Amalia, Aebtiſſinn von Quedlinburg.

Friebrich Wilhelm's Miniſter lieſſen ihn
vierzig Traktate oder Konventionen unterſchreiben,
die wir, weil ſie wenig bedeutend ſind, nicht ange—
fuhrt haben. Sie waren von der Maßigung die—
ſes Furſten weit entfernt, und dachten weniger auf
die Wurde ihres Herrn, als auf die Verbeſſerung
ihrer Stellen. Eben ſo ſind wir die hauslichen
Verdrußlichkeiten dieſes großen Furſten mit Still
ſchweigen ubergangen. Man muß, in Bertracht
der Tugenden eines ſolchen Vaters, gegen die Feh

ler der Kinder einige Nachſicht haben.



286

Die Politik des Konigs war immer unzer—
trennlich von ſeiner Gerechtigkeit. Weniger damit
beſchaftigt, ſich zu vergroßern, als das, was er be
ſaß, gut zu regieren; immer zu ſeiner Vertheidi—
gung, aber nie zum Ungluck Europens bewaffnet, zog

er das Nutzliche dem Angenehmen vor. Erbauete
verſchwenderiſch fur ſeine Unterthanen, und ver—
wandte nicht einmal eine maßige Summe zu einer
bequemen Wohnung fur ſich ſelbſt; er war vorſich—
tig in ſeinen Verbindungen, aufrichtig in jedem Ver
ſprechen, ſtreng in ſeinen Sitten und ſcharf in der
Aufſicht über Andre, hielt ernſtlich uber die Krie—
geszucht, und regierte ſeinen Staat und ſeine Armee
nach einerlei Geſetzen; daher dachte er denn von der
Menſchheit ſo qut, daß er verlangte, ſeine Unter—
thanen ſollten eben ſo ſtoiſch ſein, wie er.

Friedrich Wilhelm hinterließ bei ſeinem
Tode ſechs und ſechzig tauſend Mann, die er durch.
ſeine gute Oekonomie unterhielt, ferner ſeine Finan
zen vermehrt, den offentlichen Schatz gefullt, und
alle ſeine Angelegenheiten in der bewundrungswur—

digſten Ordnung.
Jſt es wahr, daß wir den Schatten der Eiche,

der uns bedeckt, der Eiche danken, durch die ſie er—
zeugt ward; ſo muß die ganze Welt geſtehen, daß
man in dem arbeitſamen Leben dieſes Furſten und
in ſeinen weiſen Maßregeln den Keim. des Gluckes
findet, deſſen das Konigliche Haus nach ſeinem Tode

genoſſen hat.



Von

dem Militair
ſeit

deſſen Errichtutg
bis

zu Ende der Regierung
Friedrich Wilhelm's.





8ie erſten Kuhrfurſten von Brandenburg hiel—
ten keine regelmaßigen Truppen: ſie hatten nur
eine Leibwache zu Pferde von hundert Mann, und

einige Kompagnien Landsknechte, welche in die
Schloſſer oder Feſtungen vertheilt waren, und deren

Anzahl nach Erforderniß bald vermehrt, bald ver—
mindert ward. Wenn ſie Krieg beſorgten, ſo ſag—
ten ſie und die Stande ein Aufgebot an. Dies
war gleichſam eine allgemeine Bewafſunung des gan—
zen Landes; der Adel mußte die Reiterei, und ſeine

in Regimenter gebrachten Vaſallen das Fußvolk der
Armee ausmachen.

Dieſe Art Truppen zu werben und Heere zu
ſtellen, war damals in ganz Europa allgemein.
Eben ſo hatten die Gallier, die Deutſchen und die
Britten es von jeher gemacht; und ſo machen es
noch jetzt die Polen, bei denen dieſe Bewaffnung
der ganzen Nation Poſpolite Ruszeni heißt.
So wie die Polen, haben auch die Turken dieſe
Gewohnheit; ſie halten nur ein regulirtes Korps
von dreiſſigtauſend Janitſcharen, und bewaffnen
dann bei jedem Kriege die Volker in Klein-Aſien,
Aegypten, Arabien und Griechenland, die ihrer
Herrſchaft unterworfen ſind.

Doch wieder zu der Brandenburgiſchen Ge—
ſchichte. Als Johann Sigismund ſtch dem
Zeitpunkte nahe glaubte, die Erbfolge in Julich an—

Fried. I1 Werke. 1. Th.
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zutreten, ſah er voraus, daß ce genothigt ſein wurde,
ſeine Rechte mit gewaffneter Hand zu behaupten,
und befahl daher eine allgemeine Bewaffnung von
ſiebenhundert und ſieben und achtzig Reiſigen. Dieſe
fanden ſich an dem Verſammlungsorte ein, und er
ſuchte vierhundert der Ruſtigſten davon aus. Ueber—

dies brachte der Adel tauſend Mann Fußvolk auf,
die Pikeniere ungerechnet, uber welche der Oberſt
Kracht das Kommando erhielt. Auſſerdem ſtellten
noch die Stadte zweitauſend und ſechshundert Mann

ins Feld. Dieſe Soldaten wurden auf Koſten der
Stande unterhalten, und bekamen ihren Sold ge—
wohnlich nur auf drei Monate, nach deren Ver—
lauf jeder von ihnen wieder nach Hauſe ging. Der
Kuhrfurſt ernannte die Officiere; und ſobald die
Bewaffnung nicht mehr erforderlich war, wurden
die Truppen ganzlich entlaſſen.

George Wilhelm's ſturmiſche Regierung
zeigt uns einige Beiſpiele von ſolchen Bewaffnungen.

Jm Jahre 1620,) bei Gelegenheit des dreiſ—
ſigjahrigen Krieges, warben die Stande Truppen,
und berechtigten ſie, um ihren Unterhalt zu haben,

im ganzen Lande Almoſen einzufordern. Die
Bauern bekamen Befehl, ihnen jedesmal, wenn ſie
bettelten, einen Pfennig, und wenn ſie ſich damit
nicht begnugten, Stockſchlage zu geben. Und was
kam aus dieſer lacherlichen Anordnung heraus? An—

ſtatt ſich Soldaten zn verſchaffen, hatte der Furſt
nur eine Heerde von Bettlern.

2) M. ſ. Sebald's Chronik.
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Jahr 1623 befahl der Hof allen Untertha—
ie Prieſter und Schoppen ausgenommen:
n ſich mit Waffen und Gepack an einem be—

nOrte einfinden, um daſelbſt von Kommiſ—
jemuſtert zu werden. Aus dieſer Anzahl
3,900 Mann ausgehoben, die man nun
und zwanzig Fahnlein Fußvolk und zehn

ider vertheilte.
ch dem Prager Frieden uberredete der Graf
chwarzenberg den Kuhrfurſten George
lm, ſeine Truppen zu vermehren und ſie ver—
der Subſidien zu unterhalten, die Spanien und

er zahlten. DemPlane dieſes Miniſters zufol—
die Anzahl ſich auf 25,000 Mann belaufen.
ward geworben, und die Truppen ſchwuren

iſer und dem Kuhrfurſten George Wil—
Als ſie bey Neuſtadt-Eberswalde gemu—

rden, machte man folgende Liſte von ihnen.

ißvoltk. Reiterei.
Namen Anzahl Ranag

der der der Be—
Regimeuter. Nenn u

Namen Anzahl
der der

MannRegimenter. ſchaft

Klitzing 1 Johann
Kracht 3 Zurr  nscen SooBurasdorf 1300 Ehrenreich

Volkmaun 700 /Mothauſen 50o
iI Mieragnne
ülDargitz E 700 500

Dietrich OberſtSchapelow 350
Kracht 660 lieute- Goldacker 160
Rochow ne  t 350uur renterye e otaeeet

Waldow Dragoner —i z50oMintzig 550 VVorhauer t190
Kerberg 33c0o
des Fußvolke 2000 Summe der Reiterei 2,900

T 2

1635.

1633.
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Klitzing, der Befehlshaber dieſes
der erſte General, deſſen die Braude
Geſchichte erwahnt Dieſe Truppen n

r

nachdem es Zeit und Umſtande erfordertt

laubten, vermehrt oder vermindert; doch
fie nie mehr, als n1,000 Mann. Als
Wilhelm ſtarb, hinterließ er ſeinem E
gendes Militair.

Fuſvolk Rai5  1 entei J
a an

uſn

ail Namen der Negi— derggadt Namen der Regi—ulur

qli menter. menter.J

ſchaft.
soo Goldacker

—2 60o0 Lutte
Burasdorf
FKracht
Volkmann
Trotha
Goldacker

ltn Summe des Fuß— Summe der Rei—un volls 14600 terei

2

8oo Rochow
1200

200

DJ Friedrich Wilhelm kam in eine
L ten Zeit zur Regierung. Um nun ſein
I

J

das an Menſchen und Geld erſchopft war
J

Ju Truppen ab. Die Reiterei ward ver
terung zu verſchaffen, dankte er einen 2

J J weil ſie ſich weigerte, den gewohnlichn

J ſer, um ſich dadurch ein Verdienſt bei
ꝑj ſchworen. Der Kuhrfurſt uberließ

J werben, zweitauſend Pſerde, und be

l

mehr, als jweihundert Reiter und zwda

Mann Jgußvolk. Dieſe machten die Le
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und die Regimenter Burgsdorf, Trotha und
Ribbeck aus.

Friedrich Wilhelm war der erſte Kuhr—
furſt, der eine regelmaßig diſciplinirte Armee in
Dienſten hatte. Die Jnfanterie-Bataillone be—
ſtanden aus vier Kompagnien, jede zu 150 Mann;
ein Drittheil des Bataillons war mit Pilen bewaff—
net, und der Ueberreſt mit Musketen. Die Jn—
fanterie trug Montirung und Mantel; Vie Reiter

aber verſahen ſich ſelbſt mit Waffen und Pferden,
trugen halbe Kuraſſe, fochten Geſchwaderweiſe, und
hatten oft Kanonen bei ſich.

Jm Jahre 1653 entſtand zwiſchen dem Kuhr—
furſten und dem Pfalzgrafen von Neuburg
ein Zwiſt uber die Kleviſche Erbfolge. Bei dieſer
Gelegenheit vermehrte der' Kuhrfurſt ſeine Trup—
pen: er warb zwei und funfzig Kompagnien Reite—
rei und zwei und achtzig Kompagnien Jnfanterie;
auch ging der Graf von Witgenſtein mit den
Kavallerie-Regimentern Witgenſtein, Storkow
und Oſten, ferner mit den Jnfanterie-Regimen—
tern Piſſart, Hanau und Maillard in ſeine Dienſte.

Als der Kuhrfurſt ſeine Streitigkeiten mit
dem Pfalzgrafen beigelegt hatte, verabſchiedete
er den großten Theil ſeiner Soldaten.

Der Krieg, der bald nachher zwiſchen Karl
Guſtav und der Republik Polen ausbrach, ver—

anlaßte eine neue Vermehrung ber Seuppen. Frie—
drich Wilhelm ward durch c diwediſche Hultus
gelder unterſtutzt, und waudte die auſfferiten Krotte

7
J
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an, ein Heer auf die Beine zu bringen. Archiv—
Nachrichten zufolge, belief ſeine Reiterei ſich auf
14,400 Pferde. Dieſe Anzahl ſcheint um vieles
vergroßert; aber ſie konnte glaubwurdig werden,
da uns die Namen der Korps und ihrer Befehlsha—
ber noch aufbehalten worden ſind: nehmlich, die
Leibwache, und die Generale Waldeck, Kan—
nenberg, Dorflinger, ferner die Oberſten
Lottum?f Spaen, Siegen, Manteufel,
Schenk, Walleurod, Stranz, Reinau,
Hall, Ellert und Quaſt, die Dragoner Wal—
deck, Kanitz, Kalkſtein, Lesgewang,
Lehndorf, Sack und Schlieben.

Da der Kuhrfurſt den Plan hatte, die Po—
len, deren hauptſachlichſte Starke in Reiterei be—
ſteht, anzugreifen; ſo iſt es wohl moglich, daß er
ihnen gleiche Waffen und ein Korps, vor dem ſie
Ehrfurcht.haben mußten, hat entgegenſetzen wollen.

Sein Fußvolk belief ſich auf 1o,600 Mann,
und beſtand aus den Regimentern: Garde zu
Fuß, General-Feldzeugmeiſte Sparr, Wal—
deck, Grothe, Graf von Waldeck, Kalk—
ſtein, Klingſporn, Dobeneck, Gotz, Haſt
und Eulenburg. Wahrend des ganzen Krieges,
den er mit den Schweden in Polen ſuhrte, kom—
mandirte Waldeck als Generallieutenant unter
ihm die Truppen.

Ein Theil dieſes Heeres ſolgte dem Kuhrfur—
ſten nach Polen; und der Ueberreſt der Truppen
ward in die Provinzen vertheilt.
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Als Friedrich Wilhelm mit den Polen
Frieden geſchloſſen hatte, kam er dem Konige
von Dannemark zu Hulfe, den Karl Gu—
ſtav in Kopenhagen belagerte. Er ging, an der
Spitze von 4,000 Mann Jußvolk und 12,000
Reitern, von denen aber die Halfte Kaiſerliche Ku—
raſſiere waren, in eigener Perſon nach Holſtein.

Nach dem Olivaiſchen Frieden verminderte er
ſeine Truppen noch einmal, aber nicht betrachtlich.

Er hatte nehmlich nach der Zeit eine Menge Gene—
rale; und dies beweiſt, daß er auch verhaltnißma—

ßig Soldaten gehabt haben muß. Der Feldmar—
ſchall Sparr iſt der erſte, der dieſe Wurde in
Brandenburgiſchen Dienſten bekleidet hat. Die
damaligen Generale waren: der General-Feld—
zeugmeiſter Dorflinger, die Generallieutenants
Furſt Johann George von Anhalt, Graf
Dohna, Freiherr von Kannenberg, und
Herr von Golzz; ferner die Generalmajore von
Pfuhl, von Baär, von Gorzke, von Quaſt,
von Eklert, von Spahn, und von Trotha.

Als der Krieg im Jahre 1672 anfing, hielt
der Kuhrfurſt drei und zwanzig tauſend funfhun—
dert und zwei und ſechziig Mann. Das Heer, das
er zur Unterſtutzung des Kaiſers nach dem Elſaß
fuhrte, beſtand aus achtzehntauſend ſtreitbaren Leu—
ten. Jn der Folge vermehrte er ſeine Truppen bis
auf ſechs und zwanzigtauſend Mann, und bediente
ſich ihrer bei ſeinen glorreichen Feldzugen in Pom—

T 4
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mern, das er eroberte, und in Preuſſen, woraus
er die Schweden vertrieb.

Als Friedrich Wilhelm zur Regierung
kam, wurden die Truppen ſchlecht beſoldet und un—
terhalten. Dieſe Art-von Unordnung dauerte bis
zum Jahre 1676, wo der Finanz-Miniſter
Grumbkow die Acciſe in den Stadten einfuhrte.
Dieſes ſeſtgeſetzte und ſichre Einkommen ward der
Kriegeskaſſe angewieſen; ein Jnfanteriſt bekam
monatlich anderthalb Thaler, und das Gehalt der

Officiere war ſehr armlich.

Wahrend des Krieges mit Polen und des vom
Jahre 1672 unterhielt Friedrich Wilhelm
ſeine Truppen bald mit Schwediſchen, bald mit
Oeſtreichiſchen, Spaniſchen und Franzoſiſchen
Hulfsgeldern: aber da ſich ſeit dem genannten Jahre
ſeine Einkunſte durch die Acciſe vermehrten; da er

in den Beſitz des Herzogthums Magdeburg kam;
ferner, da ſeine Provinzen ſich von dem Ungqluck,
das ſie im dreiſſigjahrigen Kriege betroffen hatte,

unvermerkt wieder erholten: ſo gaben ihm dieſe Ver
beſſerung und jene Geldquellen bei guter Verwal—
tung Mittel an die Hand, ohne fremde Beihulfe

ein betrachtliches Korps zu unterhalten.

Bei dem Tode des Großen Kuhrfurſten
beſtand ſeine Armee aus folgenden Feld- Regi-

mentern.
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Fußvolt. Reiterei.
Namen der Regi- Batail- Namen der Regiz Schwa—

menter. lone. menter. dronen.
Garde 6 Leibgarde 2Kuhrfurſtinn Grands Mousaquetai—
Kuhrprinz resPrinz Philip Grenadiere zu Pferde
Furſt von An Leibreaiment
Dorflinger ſuhrprinzHolſtein AuhaltSpahn DorſlingerDonhoff SpahnBarfuß BriquemautLit tzZieten wiJurland Du HamelP Hi S dſenBelling rinz enr.v. a)Varenne Summe der Kurafftere 32
Pollnitz
Cournaud Dragoner.

ebtBriquemaut ei regimen 4Dorflinger 4
Eumme des Fuß— Summe der ſamtli—
voltfs 35 chen Reiterei 40
Auſſer dieſen Truppen hatte er noch beſondre

Beſatzungen, und zwar:

2

Kompaanien.

in Meml  2— 3Kolberg  2 4Kuſtii  4Spandau 2Peitz 3 Kriedrichsburg 1 Frankfurt 1Summe der Garniſonen: 18 Kompagn.

Wahrend der Regierung des Kuhrfurſten be—
ſtanden die Bataillone aus vier Kompagnien, und
die Kompagnie aus hundert und funfzig Mann;
nach dieſer Berechnung hatte alſo ein Bataillon
ſechshundert. Die Feldregimenter betrugen zuſam
men ein und zwanzig tauſend, die Garniſonen aber

T5
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zweitauſend und ſiebenhundert Mann. Die Kaval—
lerie war, jede Schwadron zu hundert und zwanzig
Reitern gerechnet, viertauſend und achthuudert Pfer—
de ſtark. Die ganze Armee belief ſich alſo auf acht

und zwanzig tauſend und funfhundert ſtreitbare
Leute.

Das FJußvolk focht damals funf oder ſechs
Mann hoch; die Pikeniere machten ein Drittheil
des Bataillons aus, und der Ueberreſt war mit deut—

ſchen Musketen bewaffnet. Die Kleidung war
ziemlich ſchlecht. Auſſer der Montirung hatte man
lange Mantel, die zuſammen gerollt und auf der
Schulter in Falten gelegt wurden, ungefahr ſo, wie
man ſie an den alten Btuſtbildern der Romiſchen
Konſularen ſieht. Als der Kuhrfurſt den beruhm—
ten Winterſeldzug in Preuſſen machte, ließ er un—
ter das ſammtliche Fußvolk Halbſtiefel austheilen.
Seine Reiterei hatte noch die alte ganze Ruſtung.
Diſewlinirt konnte ſie nicht viel werden; denn je—
der Kavalleriſt beſorgte ſich ſelbſt Pferd, Kleidung
und Waffen.

Wie es ſcheint, zog Friedrich Wilhelm ſei—
ne Reiterei dem Fußvolke vor; denn er focht in den
Schlachten bei Warſchau und Fehrbellin an der
Spitze der erſteren. Er hatte viel Vertrauen zu
ihr; und man findet daher in der Geſchichte haufig,
daß ſie ſchweres Geſchutz bei ſich fuhrte. Hochſt
wahrſcheinlich war dieſe Vorliebe nicht ohne Grund:
der Kuhrfurſt dachte wohl an die Beſchaffenheit
ſeiner Lander, die meiſtentheils eben ſind, und an



die Truppen ſeiner Nachbarn, beſonders der Polen,
die faſt ganz aus Reiterei beſtehen; daher zog er
denn die Kavallerie, weil er ſie allgemeiner brauchen

konnte, dem Fußvolke vor.
Zu Friedrich Wilhelm's Zeiten legte man

noch keine Magazine an. Das Land, worin Krieg
gefuhrt ward, mußte den Truppen Sold und Lebens—
mittel liefern. Man ſtand nicht eher im Felde, als
bis der Feind ſich dem Heere naherte, und bis man
ſchlagen wollte oder konnte. Aus dieſer Urſache
verließ man ein Land, wenn man es ausgezehrt hatte.
Die herumſchweifenden Armeen verwuſteten eine
Provinz nach der andern; und die Kriege horten
um ſo ſpater auf, da die Heere klein, und ihr Un—
terhalt nicht koſtbar war, und da die kommandiren—

den Feldherren durch Verlangerung des Krieges
Mittel fanden, ſich zu bereichern.

Unter den Generalen des Kuhrfurſten hatten
der alte Dörflinger und der Fürſt Johann
Georgevon Anhalt den großten Ruf.

Ware im Jahre 1673 der Rath des letztern
befolgt worden, ſo hatte der KuhrfurſtCurenne'n
angegriffen und ihn vielleicht geſchlagen. Der
Furſt von Anhalt galt fur klug, und Dorf—
linger fur unternehmend. Der Legztere leiſtete
ſeinem Herrn bei dem Ueberfall von Rathenau gute
Dienſte; ferner auch bei Verfolgung der Schweden
nach der Schlacht bei Fehrbellin, und endlich da—

durch, daß er den Marſch der Truppen zu der Expe—
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dition in Preuſſen auſſerordentlich beſchleunigte.
Nach Dorflinger waren die geachtetſten Generale
Gorzke, der die Schweden in Preuſſen bei Split—
ter uberfiel, und Treffenfeld, der ſie ganzlich
aus dem Herzogthume vertrieb.

Die Kunſt, Platze regelmaßig zu befeſtigen,
und eben ſo die, ſie anzugreifen und zu vertheidi—
digen, war damals ganz unbekannt. Der Kuhr—
furſt hatte nicht einmal einen mittelmaßigen
Jngenieur in ſeinen Dienſten. Er hielt ſich ſechs

Monate vor Stettin auf, ſo ſchlecht auch dieſe
Stadt befeſtigt war. Stralſund nahm er nur
dadurch ein, daß er es mit Bomben in Brand ſteckte.
Die Werke, mit denen er die Mauern von Berlin
umgeben ließ, waren ubel angelegt; denn ſie hatten
lange Kurtinen und Baſtionen mit platten Facen,
ſo daß kein Werk das andre beſtrich. Mit der
Kriegeskunſt verhalt es ſich wie mit jeder andren:
ſie gelangt nicht auf einmal zur Vollkommenheit;
und es iſt genug, daß der Kuhrfurſt in der Taktik
Beiſpiele hinterlaſſen hat, die zu allen Zeiten den
geſchickteſtene Feldherren zum Unterricht dienen

werden.
Unter Friedrich's, des erſten Konigs von

Preuſſen, Regierung wurde die Armee haufig ver—
ringert und vergroßert. Die auswartigen Hulfs—
gelder waren, je nachdem er ihrer viele oder wenig
bekam, das Wetterglas, das die Anzahl der Trup
pen beſtimmte; und daher war ſie bald betrachtlich,
bald aber wieder um vieles geringer.
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RNach Friedrich Wilhelm's Tode wurden
die Truppen vermehrt, die Bataillone auf funf
Kompagnien geſetzt, und auſſerdem ſieben neue ge—

worben, nehmlich zwei Lottum, zwei Schom—
berg, und eins Sidow. Auch die Kavallerie
ward mit neunzehn Schwadronen vemehrt; es waren

zwei Gardes du Korps, drei Bareuth, drei
Schoning, vier Anſpach, vier Sonosfeld,
und eben ſo viele Brandt.

Jm folgenden Jahre gingen zehn Bataillone
und ſechs Schwadronen Brandenburger in Hollan—

diſche Dienſte. Nach dem Ryswicker Frieden wur—
den die Bataillone auf vier Kompagnien, und jede
von dieſen auf go Mann reduecirt, ſo daß achtzig
Kompagnien, theils Fußvolk, theils Reiterei, den

Abſchied bekamen. Jm Jahre 1699 wurden die
Bataillone wieder auf funf, und 1702 die Regi—
menter Albrecht, Varenne, Schlabrendorf,
Anhalt-Zerbſt und Sidow auf zwolf Kom—
pagnien geſetzt. Dieſe funf Regimenter gingen in
Hollandiſche Dienſte, und blieben wahrend des

ganzen Erbfolge-Krieges darin. Jn den Jahren
1704 und 170 ſetzte der Konig alle Kuraſſier—
Regimenter auf drei, und die Dragoner auf vier
Schwadronen.

Bei ſeinem Tode beſtand die Armee aus folgen—

den Regimentern.
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Fußvolſk. Reiterei.
Namen der Regi- Batail Namen der Regi- Sc

menter. lone. menter. dre
Weinſſe Garde 2 Gardes du Korps
Garde 3 Gens d'ArmesRegiment des Königs 4 FCeibregiment
Markaraf Albrecht 2 KronprinzMarkgraf Ludwig 2 Markaraf Friedrich
Auhalt 2Wartensleben
Holſtein 2 HeidenLottum 2 SchlippenbachAlt-Dobna 2 Bareuth JPrinz von Heſſen 1 datJung-Dohna J 2 Sunmme der KuraſſiereArnim—- 2Donhoff 2Fink 2 Dragoner.Varenne 1Du Trouſſel 1 eibregiment
Grumbkow 1 Markgraf AlbrechtTruchſeß 1 Anſpach JHeiden 1 DorflingerMarkaraf Heinrich 2 Pannewitz 4Anhalt-Zerbſt 1 Van der Albe 4

2

A—

ò 9ntctnn9òr nnòn  ç eeo 16
Summe des Fuß— Summe der ſamtlichen
volttfs 38 Kavallerit- —4
Garniſonkompagnien

Die Anzahl dieſer Armee mochte ſich alſo
gefahr auf dreiſſigtauſend Mann belaufen.

Jm Anfange dieſes Jahrhunderts wurden
Piken abgeſchaft, und dafur Spaniſche Reiter
gefuhrt. Die Piken dienten nehmlich zu wi
nichts, als das Fußvolk gegen die Reiterei zu
theidigen; in Belagerungen, in Verſchanzur
und in hundert ahnlichen Fallen lieſſen ſie ſich
nicht brauchen. Den alten Officieren fiel es
ſchwer, dieſe Waffen aufzugeben, fur die ſie d
lange Gewohnheit ein gunſtiges Vorurtheil ge
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hatten; aber da die Kriegeskunſt ſich durch Kriege
vervollkommnete, ſo ſchafte man, weil die Lunten
oft durch Regen ausgeloſcht wurden, auch noch die
Musketen ab, und erſetzte ſie durch Flinten.

Unter Friedrich's J Regierung verbeſſerte
ſich die Mannszucht immer mehr, und die Truppen
gewohnten ſich, theils in Flandern, theils in Jta—
lien, an den Krieg. Die Officiere, die in dem erſtren
Lande dienten, lernten von den Holläandern. Dieſe
waren damals unſre Meiſter; und man ahmte die
große Reinlichkeit nach, wozu ihre Truppen das Beie
ſpiel gaben.

Der General-Feldzeugmeiſter, Markgraf
Philipp, war der erſte, der auf die Leibeslange
der Leute ſah; die Grenadiere ſeines Regimentes
waren von mehr als gewohnlicher Große. Der
Furſt von Anhalt folgte ſeinem Beiſpiele, und
eben ſo der Kronprinz. Seit der Zeit fingen die
Officiere an, unter den Leuten, die ſie als Solda—
ten anſtellen wollten, zu wahlen, und man nahm
nur große, ſtarke und robuſte dazu.

Alle Truppen hatten Montirungen. Wer unter
der Kavallerie dienen wollte, mußte zwar Geld ge—

ben, um angenommen zu werden; aber jeder ward
auf Koſten der Krone bewaffnet und gekleidet.

Das Fußvolk focht damals noch vier Mann
hoch, und war auf den Marſchen auſſerordentlich
bepackt. Es trug, auſſer ſeinen Waffen und Man—
teln, noch ſeine Zelte, ſeinen Torniſter und Spa—

niſche Reiter.
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Der Furſt von Anhalt, der mit dem Prin—

zen Eugen den Kriegen im Reiche, in Jtalien und
Flandern beigewohnt, hatte das Waffenhandwerk
grundlich erlernt. Wie man aus der Geſchichte
geſehen haben wird, kommandirte er oft die Preuſ—

ſiſchen Hulfstruppen. Er ließ ſie eine ſtrenge
Maunszucht beobachten, hielt ſcharf auf Subordi—

nation, und trieb dieſe bis auf den Grad von Ge—
horſam, der die großte Starke einer Armee aus—
macht; aber ſeine Aufmerkſamkeit ſchränkte ſich auf
das Fußvolk ein, und die Reiterei ward daher ſehr
vernachlaſſigt.

So viele Offieiere, die in Landern Krieg fuhr—
ten, worin es Feſtungen giebt und worin man nur
Stadte belagert und vertheidigt, bereicherten uns
endlich mit der Befeſtigungskunſt. Mehrere von
ihnen erwarben ſich Einſicht genug, den Angriff
einer Feſtung und die Laufgraben anzuordnen, oder

eine belagerte Stadt zu vertheidigen.
Friedrich J ließ Magdeburg und Weſel nach

Vauban's und Koehorn's Methode befeſtigen.
Er hatte den General Schoning, Kommandan—
ten von Magdeburg, in ſeinen Dienſten, der die—
ſen Theill der militäariſchen Wiſſenſchaften gut ver—
ſtand; ferner Batt, den man indeß beſchuldigte,
er ſei mehr ein geſchickter Mauermeiſter, als ein er—

fahrner Jngenieur.
Die Kriege in Flandern, am Rhein und in

Jtalien hatten den Preuſſen viele Officiere von Ruf

gebildet. Der Markgraf Karl, der in Jtalien
ſtarb,
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ſtarb, erwarb ſichvin der Schlacht bei Neerwinden
den großten Kuhm. Der General Lottum, der
die Preuſſiſchen Truppen bei der Armee in Flandern
kommaudirte, war ſehr geachtet. Der General
Tettau blieb in der Schlacht bei Malplaquet. Jn
eben dieſer Schlacht gab der Graf von Fink Be—
weiſe ſeiner Fahigkeiten: er nahm die Franzoſiſche
Verſchanzung ein, und behauptete ſich darin, ob—

gleich die Kaiſerliche Reiterei dreimal wieder davon
verjagt ward. Jn der Schlacht bei Oudenarde
durchdrang der General Natzmer, an der Spitze
der grands mousquetaires, drei Glieder der Franzo—

ſiſchen Reiterei, und that Wunder der Tapferkeit.
Ueber alle dieſe Generale hinaus erhob ſich der

Furſt von Anhalt. Er hatte die glanzendſten
Thaten und das allgemeine Vertrauen der Truppen
fur ſih. Er rettete bei Hochſtat Styrum's Ar—
mee durch den ſchonen Ruckzug, deſſen wir oben
erwahnt haben; auch trug er viel zu dem Ge—
winn der zweiten Schlacht bei eben dem Orte bei,
die fur die Franzoſen ſo unglucklich ausfiel; und
ihn erkannte der Prinz Eugen fur die Haupt—
urſache des Sieges bei Turin. Dieſer Furſt ver—
band mit vieler Klugheit einen ſeltnen Muth; aber
bei vielen großen Eigenſchaften hatte er faſt gar

keine gute.
So ungefahr waren die Armee und ihre Gene—

rale beſchaffen, als Friedrich Wilhelm, der
zweite Konig von Preuſſen, auf den Thron kam.
Er vermehrte den Sold der Soldaten auf zwei Tha—

Fried.l Werke. 1. Th. u
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ler monatlich, ſechs Groſchen zußHemden, Stiefe—
letten, Schuheu u. ſ. w. ungerechnet.

Jm Jahre 1714 ſetzte er die Kompagnien des
Fußvolks auf hundert und zwanzig Mann, und
1715 errichtete er das Regiment Leopold aus
denen Schweden, die er von Karl's XII Armee
zu Gefangenen gemacht hatte. Jm Jahre 1718
ſetzte er alle Kavallerie-Regimenter auf funf
Schwadronen, von denen jede zwei Kompagnien
zu ſechzig Reitern hatte. Jm Jahre 1717 errich—
tete er die Schulenburgiſchen Dragoner von funf
Schwadronen, und vertauſchte zwolf Japaniſche
Vaſen gegen ein Dragoner-Regiment, das der Ko—
nig von Polen verabſchieden wollte. Es ward
dem Oberſten Wenſſen gegeben, und nachher das
Porcellan-Regiment genannt. Jm Jahre
1726 wurden dieGrenadiere zuPferde, Schulenburg,
Wenſſen und Platen um die Halfte vermehrt, ſo daß

nun jedes Regiment zehn Schwadronen ſtark war.
Von 1719 bis 1734 vermehrte er das Fuß—

volk mit einem Officier bei jeder Kompagnie. Er
errichtete die Regimenter Doſſow, Thiele, Moſel
und Barleben, desgleichen die Bataillone Raders
und Lilien. Jn der Folge verſtarkte er jedes Ba—
taillon noch mit einer Kompagnie von hundert
Mann. Die Ariillerie theilte er in zwei Bataillone,

von denen das eine im Felde, und das andre in
Beſatzungen dienen ſollte. Er errichtete ferner ein
Korps Landmiliz von funftauſend Mann, deſſen
Officiere und Unterofficiere halben Sold bekamen.
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Dieſes Korps verſammelte ſich alle Jahre vierzehn
Tage lang, um zu manoeuvriren.

Nach allen dieſen Vermehrungen war diePreuſſi—
ſche Armee am 31 Mai 1740 zwei und ſiebzigtauſend

Mann ſtark, und beſtand aus folgenden Truppen.
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Garniſon-Batailloöne—

Artullerie
v Hopital in MemetWebhſer in Pillai
Sack in Kolber-
Perſode in Magdeburg

Summe der Garniſon-Bataillone

Die ganze Armee, ſowohl Jnfanterie als Ka—
vallerie, ward in die Stadte einquartiert, um bei
ihr Mannszucht einzuführen und zu erhalten. Der
Konig machte ein Militair-Reglement bekannt,
welches jeden Officier ſeine Pflicht lehrte, und hielt
ſelbſt genau auf deſſen Beobachtung. An der
Spitze aller Korps ſtanden durch Alter und Dienſt
hochachtungswurdige Officiere, die durch ihr Bei—
ſpiel und durch Strenge die Subordination befeſtig—
ten. Der Konig hielt alle Jahre Revue uber die
Truppen, und ließ ſie einige Evolutionen machen.
Da er ſelbſt Aufſeher uber ſeine Armee war, ſo konnte

er nicht hintergangen werden.
Anfangs, als dieſe neuen Kriegesubungen ein—

gefuhrt wurden, waren die Officiere noch nicht mit
der nachher erfundenen leichten Methode ſie zu leh—

ren bekannt, und hatten keine andre Rhetorik, als
Stockſchlage. Dadurch ging denn das Geſchaft lang—

ſam und ſchwer von Statten. Man reinigte jedes
Regiment von ſolchen Officieren, deren Auffuhrung
oder Geburt dem ehrenvollen Stande, den ſie fuh—
ren ſollten, nicht angemeſſen war; und ſeitdem wur—
den die Officiere ſo kritiſch, daß ſie keine andre, als

unbeſcholtne Manner in ihrer Mitte duldeten.
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Man ſtellte die Bataillone in vier Glieder; ſie
ſchoſſen aber nur in dreien. Ein Bataillon hatte
vier Diviſionen, und jede von dieſen zwei Pelotons,
die Grenadier-Kompagnie ungerechnet.

Der Furſt von Anhalt, der die Krieges—
kunſt ernſtlich ſtudierte, hatte bemerkt, daß man von
den Flinten nicht allen den Vortheil zog, den man
davon erwarten konnte. Er erſann daher die eiſer—

nen Ladeſtocke, und fand dadurch das Mittel, die
Soldaten mit unglaublicher Geſchwindigkeit feuern
zu lehren. Von dem Jahre 1733 an feuerte das
erſte Glied mit aufgepflanzten Bajonetten.

Mit dem Epxerciren verfuhr man damals auf
ſolgende Art: Man fing mit den Handgriffen an;
dann feuerte man pelotone und diviſipnweiſe; bei

gleichem Feuern ruckte man langſam vor, und zog
ſich beinahe eben ſo zuruck. Nachher machte man
zwei Vierecke, die ſich freilich vor dem Feinde nicht
anwenden laſſen, und zuletzt ſchloß man mit einem
ſehr unnutzen Heckfeuer. Jndeß giungen alle dieſe

Evolutionen ſchon ſo akkurat, daß die Bewegun—
gen eines Bataillons dem Triebwerke der beſten Uhr

gleich waren.
Der Konig ſchafte die Mantel der Jnfanterie

ab, und ließ ihre Kleidung verkurzen. Um ihren
Marſch zu erleichtern, gab er jeder Kompagnie
zwei Packpferde, die im Felde die Zelte und Decken

der Soldaten tragen ſollten.

un 3
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Aus Vorſicht legte der Konig in allen ſeinen
Provinzen Getreide-Kammern an, die zur Erleich-

terung des Volkes bei Theurung dienten, und an
denen er bei Kriegeszeiten volle Magazine fur die
Armee hatte.

Gegen das Jahr 1730 ging die Sucht nach
großen Leuten ſo weit, daß die Nachwelt es kaum

glauben wird. Der gewohnliche Preis eines
Mannes von funf Fuß und zehn Zoll Rheinlandiſch
war ſiebenhundert Thaler; ein Mann von ſechs Fuß
ward mit tauſend bezahlt, und war er großer, ſo
ſtieg die Summe noch viel hoher. Es gab mehrere
Regimenter, bei denen kein Mann unter funf Fuß
acht Zoll hatte; und der kleinſte Mann in der Ar—

mee war doch von funf Fuß ſechs Zoll, gut
gemeſſen.

Um Ordnung in das Enrolliren zu bringen,
wobei im Lande große Verwirrung herrſchte und
das unzahlige Streitigkeiten zwiſchen den Regi—
mentern veranlaßte, theilte der Konig im Jahre
1733 alle ſeine Provinzen in Kantons, die dann
den Regimentern angewieſen wurden. Dieſe konn

ten in Friedenszeiten jahrlich dreiſſig Mann und im
Kriege bis hundert daraus nehmen. Hierdurch
ward die Armee unſterblich, da ſie nun eine ſtets—

flieſſende Quelle erhielt, aus der ſie ſich ſeitdem
immer wieder erneuert hat.

Die Reiterei beſtand, eben ſo wie die Jnfanterie,
aus ſehr großen Leuten, welche ungeheure Pferde
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ritten. Dieſe Koloſſe auf Elephanten konnten we
der manouvriren, noch fechten. Es ging keine
Muſterung voruber, wobei nicht dieſer oder jene
Reiter aus Ungeſchicklichkeit vom Pferde gefallen
ware. Sie waren nicht Herr von ihren Pferden,
und ihre Officiere hatten gar keinen Begriff von
dem Kavallerie-Dienſte, vom Kriege uberhaupt
und von Kenntniß des Terrains; kurz, es fehlte
ihnen an theoretiſcher und praktiſcher Kenntniß von
den Evolutionen, welche die Reiterei am Tage ei—
ner Schlacht zu machen hat. Dieſe guten Officiere
waren Oekonomen, welche ihre Kompagnien als
Pachtguter anſahen, und ſie ſo gut benutzten, als

ſie konnten.
Auſſer den angefuhrten Umſtanden hatte auch

der lange Friede die Entartung des Dienſtes ver—
urſacht. Anfangs raffinirte man unter Friedrich
Wilhelm's Regierung uber die Ordnung der Re—
gimenter, und uber die Mannszucht; aber als
von dieſer Seite nichts mehr zu thun war, fielen
die Spekulationen auf ſolche Dinge, die bloß ins
Auge fallen. Der Soldat lakirte ſeine Flinte
und ſeine Degenſcheide, der Reiter ſeinen Zaum,
ſeinen Sattel und ſogar ſeine Stiefeln. Die Mah
nen der Pferde wurden mit Bandern durchflochten,
und am Ende artete die Reinlichkeit, die an ſich
ſelbſt ſo nutzlich iſt, in lacherlichen Mißbrauch aus.
Hatte der Friede langer als bis zum Jahre 1740
gedauert, ſo wurden jetzt wahrſcheinlich Schminke

u 4
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und Schonpflaſterchen in Gebrauch ſein. Aber
noch mehr zu bedauern war der Umſtand, daß die
großen Theile der Kriegeskunſt ganzlich vernachlaſ—
ſiget wurden, und daß der Geiſt durch die Beſchaf—

tigung mit den kleinen einzelnen Stucken von Tage
zu Tage beſchrankter ward.

Ungeachtet aller dieſer Mißbrauche war die Jn
fanterie gut; es herrſchte bei ihr ſtrenge Manns—
zucht und große Ordnung. Aber die Kavallerie
war ganlich vernachlaſſggt. Der Konig hatte
in der Schlacht bei Malplaquet, der er beiwohnte,
die Kaiſerliche dreimal zuruckwerfen ſehen, und in
den Belagerungen von Menin, Dornik und Stral—
ſund, bei denen er auch zugegen war, fehlte es der
Reiterei au Gelegenheit, ſich hervorzuthun.

Der Furſtvon Anhalt hatte beinahe gleiche
Vorurtheile: er konnte der Reiterei unter Sty—
rum niemals die Niederlage in der erſten Schlacht
bei Hochſtadt vergeben, und bildete ſich ein, dieſe

Art von Truppen ſei ſo unſicher, daß man ſich
nicht auf fie verlaſſen konne. Dieſe unglucklichen
Vorurtheile waren hochſt ſchadlich fur unſre Ka—
vallerie: ſie blieb nun undiſciplinirtt, und man
konnte ſie alſo gar nicht gebrauchen, als man es in
der Folge wollte.

Die Jnfanterie-Officiere legten ſich ſtark auf
tie Geſchafte ihres Standes; die Kavalleriſten hin



313
gegen, die beinahe alle in die kleinen Stadte ver—
theilt waren, zeigten weniger Einſicht und Lebhaf—
tigkeit, als jene. Die meiſten Generale hatten
mehr Muth als Kopf. Unter ihnen allen war nur
der Furſt von Anhalt im Stande, eine Armee
zu kommandiren. Er wußte dies, und benutzte
ſeine Ueberlegenheit ſo ſehr er nur konnte, um
deſto mehr geſucht zu werden und den Vorrang

zu haben.

Wahrend der Regierung des Konigs wurden
die Feſtungswerke von Magdeburg und Weſel
vollendet, und die von Stettin angefangen. Den
Bau derſelben fuhrte der Oberſt Walrawe, aber

unter der Anleitung des Furſten von Anhalt.

Der Konig errichtete ein Korps von dreiſſig
Jngenieurs, die ſich bei dieſen verſchiedenen Ar—
beiten bildeten. Seine Zeughauſer fullte er mit
Geſchutz und den ubrigen Bedurfniſſen zum Ge—
brauch im Felde und bei Belagerungen. Er hatte
vortrefliche Artillerie-Officiere; und das Kadetten—
Haus, dieſe Pflanzſchule von Officieren, erſetzte
jahrlich den Verluſt, den der Tod in der Armee
verurſachte. Hiermit ging es um ſo beſſer, da
dieſe jungen Leute mit allen denen Kenntniſſen, die
ein Officier haben muß, aus einer Militair—
Schule kamen.

un5
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Solche Fortſchritte machte die Preuſſiſche Ar—

mee bis zum Tode des verſtorbenen Konigs.
Man konnte das auf ſie anwenden, was Vegez
von der Romiſchen ſagt: Jhre Mannszucht machte,
daß ſie uber die Liſt der Griechen, die Starke der
Germanier, die große Leibeslange der Gallier, und
uber alle Nationen der Erde triumphirten.



Von dem

rglaubenrn
und der

eligion.





Dereſen Aufſatz, der die Religion und den Aber—

glauben betrift, theile ich in drei Abſchnitte, und
will, um mehrerer Deutlichkeit und Ordnung wil—
len, die Religion unter dem Heidenthum, unter
dem Papſtthum und nach der Reformation ſchildern.

Erſter Abſchnitt.
Von der Religion unter dem Heidenthum.

Brandenburg richtete ſich im Gottesdienſte
nach den verſchiednen Volkern, die es bewohnten.
Das älteſte unter dieſen, die Teutonen, betete
einen Gott Namens Thuiſkon an, welcher, wie
Caſar uns ſagt, der Diſpater, ein Sohn der
Erde, war, und ſelber einen Sohn Namens
Man hatte.

Die Verehrung, welche die Germanier ihren
Gottern erzeugten, war ihren einfachen, aber wil—
den und rohen Sitten angemeſſen. Sie verſam—
melten ſich in heiligen Hainen, ſangen Lobgeſange
zu Ehren ihrer Gotzen, und brachten ihnen ſogar
Menſchenopfer. Jede Gegend hatte ihren beſon—
dren Gott: die Vandalen z. B. einen, Namens
Triglaf. Bei Brandenburg, auf dem Harlumn—
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gerberg hat man noch einen gefunden, der drei
Kopfe hatte, um anzudeuten: er herrſche im Him—
mel, auf der Erde und in der Unterwelt.“) Ver—
muthlich iſt dies die Dreieinigkeit des Heidenthums.

Wie Tacitus erzahlt, hatten die Germanier
eine gewiſſe Anzahl weiſſer Pferde, von denen ſie
glaubten, ſie waren in den Geheimniſſen ihrer Got—
ter unterrichtet; und fur die Gottinn Hert ha ward
ein ſchwarzes Pferd gehalten, welches man als den
Dollmetſcher ihres Willens anſah.“) Dieſe Vol—

ker beteten auch Schlangen an, und wer eine tod—
tete, ward mit dem Tode beſtraft.

Jm funften Jahrhundert verlieſſen die Vanda—
len ihr Vaterland, um Frankreich, Spanien und
ſelbſt Afrika zu uberſchwemmen.“) Die Sabchſen,
die damals aus England zuruckkamen, landeten
an der Mundung der Elbe, nahmen die Gegenden
zwiſchen dieſem Fluſſe, der Spree und Oder, welche
die Eingebornen verlaſſen hatten, in Beſitz, und
brachten ihre Gotter, ſo wie ihre Religion, mit nach
Brandenburg. Der vornehminſte ihrer Gotzen hieß
Jrmenſaule; d. h. die Saule Jrman's. Ge—
lehrte Deutſche Wortforſcher haben nicht ermangelt,
dieſen Namen von Hermes, dem Merkur der
Griechen, herzuleiten; denn die Deutſchen Gelehrten
ſind, wie jeder Kenner ihrer Litteratur weiß, faſt alle
mit der Grille behaftet, Aehnlichkeiten zwiſchen den

H Valentin Eichſtadt.
Olaus Arukiel.
Oroſius und Gregorius Turonenſis.
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Gottheiten der Germanier, und der Aegypter, Grie—
chen und Romer auffinden zu wollen.

Leider iſt es nur zu wahr, daß Jrrthum und
Aberglaube das Erbtheil der Menſchheit zu ſein
ſcheinen. Alle Volker hatten einerlei Hang zum
Gotzendienſte; da ſie alle ſo ziemlich eben dieſelben
Leidenſchaften haben, ſo mußten naturlich auch
deren Wirkungen eben dieſelben ſein. Die Furcht
erzeugte Leichtglaubigkeit, und die Eigenliebe ſchrieb
dem Himmel bald Antheil an dem Schickſale der
Menſchen zu. Daher entſtanden alle die verſchied—
nen Arten von Gottesdienſt, die, um eigentlich
zu reden, nichts andres waren, als auf hundertlei
Art modificirte ausſchweifende Unterwerfungszeichen,
um den Zorn des Himmels, vor dem man ſich furch—

tete, zu ſtilen. Die Vernunft der Menſchen war
durch das Schrecken, das alle Arten von Unglucks—

fallen bei ihnen erregten, entartet und erdummt;
ſie wußte nicht, an wen ſie ſich wenden ſollte, um ſich

gegen die Furcht vor ihnen zu ſichern. So wie nun
Kranke ihre Zuflucht zu allen Hulfsmitteln nehmen,
um zu verſuchen, ob ſie nicht ein heilſames darun—
ter finden werden: ſo nahm das verblendete menſch—

liche Geſchlecht ein gottliches Weſen und eine hulf—
reiche Kraft in allen Gegenſtauden der Natur an.
Dieſe wurden von den erhabenſten bis zu den nie—

drigſten angebetet: den Erdſchwäammen dampfte
Weihrauch; das Krokodill hatte Altare; den Bild—
ſaulen der großen Manner, die zuerſt Beherr—
ſcher der Nationen geweſen waren, wurden Tempel
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gebauet und Opfer gebracht. Ja, zu denen Zei—
ten, wo allgemeine Noth ein Land verheerte, ver—

doppelte ſich der Aberglaube noch.

Die Deutſchen Gelehrten ſagen in dieſem
Sinue mit Grund: der Aberglaube ſei bei allen
Nationen einerlei; aber, ob er gleich im Allgemei—
nen eine Folge der Leichtglaäubigkeit iſt, ſo zeigt er
ſich doch in unendlich mannichfaltigen Formen, die
dem Genius der Nationen angemeſſen ſind. Jch
kann mich kaum uberzeugen, daß die ſinnreichen
Fabeln der Griechen, daß Minerva, Venus und
Apollo, zur Zeit des Heidenthums in dieſem Lande
bekannt geweſen ſind. Doch um Wahrſcheinlich—
keiten bekummern ſich unſre grundgelehrten Etymo—
logen nicht; ſie glauben ihre Mythologie zu ver—
edeln, wenn ſie die Gotter derſelben von den Grie—

chen oder Romern herleiten, als wenn der Name
dieſer Volker den Gotzendienſt ehrwurdiger machen
konnte, und als wenn der Griechiſche Unſinn beſſer
ware, als der Deutſche.

Die Jrmenſaule war nicht die einzige Gott—
heit der Sachſen. Man hat unter einem ihrer
Gotzenbilder folgende Jnſchrift gefunden: Jch war
ehemals Herzog der Sachſen, und bin ihr
Gott geworden. Angelus behauptet, ſie
hatten die Sonne unter der Geſtalt eines Kopfes
mit Stralen angebetet, und von dieſem Gotzen—
bilde habe die Stadt Sonnenburg, wo es aufge—
ſtellt geweſen ſei, ihren Namen bekommen. Eben
der Schriſtſteller ſagt ferner, ſie hatten auch die

Ve—
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Venus in halbnackter Geſtalt angebetet, die in
der linken Bruſt einen Pfeil, und drei kleinere Gra—

zien um ſich her gehabt habe. Dieſe Gottin ward
Magath, d. i. Jungfrau, genannt; und An—
gelus“ verſichert: Magdeburg, wo ſie Altare hat—

te, ſei nach ihr benaunt worden. Wirklich ſah man
in dieſer Stadt, ehe Tilly ſie zerſtorte, noch Trum—
mer von dem Tempel derſelben. Das Merkwurdigſte
in per Verehrung, welche die Sachſen der genann—

ten Gottinn erwieſen, ſcheinen die Spiele, die ihr zur
Ehre gehalten wurden. Dieſe beſtanden in Tour—
nieren, welche alle junge Leute aus den benachbarten

Flecken hielten. Man legte dabei in die Hande der
Richter eine Summe Geldes nieder, um damit ein
junges Madchen auszuſteuern, das dem als Preis
zur Ehe gegeben ward, der ihn im Lanzengefecht da—

von getragen hatte. Dieſe Spiele wurden, wie die
Magdeburgiſchen Annalen bezeugen, als Ueberreſte

des Heidenthums noch in den Jahren 1279 und
1387 gehalten.

Als ſich die Reichthumer vermehrten, ſchlich ſich

Luxus in die Religion ein. Jn alten Zeiten waren
die Volker der Meinung, es ſei nicht ſchicklich, die
Gotter in Tempel zu ſetzen, welche Menſchenhande

erbauet hatten; und man betete ſie alſo in heiligen
Hainen an. Aber ſo wie die Sitten milder wur
den, bezogen die Gotter Stadte*“). Jndeß ward
die alte Gewohnheit nicht ganz abgeſchafft; denn

man findet, daß Karl der Große den Sach—
Magdeburgiſche Annalen. Lindenbiog.

Fried. Il Werke. 1 Th.
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ſen verbot, Eichen anzubeten und mit Opferblut zu

beſprengen.
Die Prieſter jener Zeiten waren liſtiger und be—

trugriſcher, als das Volk“). Außer ihrem Prieſter—
thum, trieben ſie noch eine dreifache Scharlatanerie:
ſie ſchmiedeten Orakel, und gaben ſich mit Sterndeu—

terei, desgleichen mit Arzeneikunde ab. So vieler—
lei Liſt war nicht einmal nothig, um das ſchwach—
kopfige und rohe Volk zu tauſchen. Auch hielt es
ſehr ſchwer, eine Religion zu vernichten, die durch ſo
mancherlei Aberglauben Wurzel gefaßt hatte. Ganz
Deutſchland hing noch am Gotzendienſt, als Karl
der Große und nach ihm Heinrich der Vog
ler es unternahmen, die darin wohnenden Volker zu
bekehren. Nach vielen vergeblichen Bemuhnngen ge—
lang es ihnen nur dadurch, daß ſie den Gotzendienſt
in Stromen vergoſſenen Menſchenblutes erſauften.

Zweiter Abſchnitt.
Bekehrung der Volker zum Chriſtenthum; und

von dem Zuſtande der Katholiſchen Religion
in Brandenburg.

Aue Volker haben die Thorheit, den Adel ihrer Geſe

tze, ihrer Gebrauche und ihrer Religion durch ihrAlter—

thum beweiſen zu wollen. Die Deutſchen begnugen ſich
nicht damit, den Griechen ihre Gotter zu entwen—
den, ſondern wollen auch fur eben ſo alte Chriſten
gelten, wie die ubrigen Europaiſchen Nationen. Sie

Freinshem und Schmidt.
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ſanden im Heiligen Hieronymus ich weiß nicht
welche Stelle, worin nach Stephorſt's und
Smitius Vorgeben, geſagt wird: Der Jpoſtel
Thomas habe in Nord-Deutſchland das Evange—
lium gepredigt. So muß er deun weiter nichts als
Unglauben gepredigt haben; denn das Volk blieb
noch lange Zeit nach ihm heidniſch.

Was man auch ſagen mag es findet ſich vor
den Zeiten Karl's des Großen“ in Branden—
burg keine Spur von dem Chriſtenthum. Als die—
ſer Kaiſer uber die Sachſen und Brandenburger ver—
ſchiedene Siege davon getragen hatte, ſchlug er ſein

Lager zu Wolmirſtadt, bei Magdeburg, auf““), und
bewilligte den unterjochten Provinzen nur unter der

Bedingung den Frieden, daß ſie das Chriſtenthum
annehmen ſollten. Ohnmacht, einem ſo ſchrecklichen

Feinde zu widerſtehen, und Furcht vor Drohungen,
trieben dieſe Volker nach dem Kaiſerlichen Lager,
um ſich daſelbſt taufen zu laſſen; aber Sicherheit

Ffuhrte in Kürzem ſie Alle zum Gotzendienſte zuruck,

ſobald nur der Kaiſer mit ſeiner Armee ſich aus ih—

rer Nachbarſchaft entfernt hatte.
Kaiſer Heinrich der Vogler triumphirte

endlich nach dein Beiſpiele Karl's des Großen,
uber die Volker an den Ufern der Elbe und der Oder;
und dieſe wurden, nach vielem Blutvergießen, un—
terjocht und bekehrt; die Chriſten vernichteten aus Ei

fer die Gotzenbilder bes Heidenthums, ſo daß uns
beinahe gar keine Spur davon ubrig geblieben iſt.

9 Im achten Jahrhundert. Heinrich Meibom.
2
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Die leeren Blenden dieſer Gotzenbilder wurden mit

Heiligen von allen Arten angefullt, und es folgten
neur Jrrthumer auf die alten.

Ungefahr im Jahre 2409 ſtiftete Kaiſer Ottol
die Bisthumer Brandenburg und Havelberg“)

v

Wahrſcheinlich glaubte er, hierdurch der Abgotterei,
zu der die Nation geneigt war, einen Damm ent—
gegen zu ſetzen: eben ſo wie die Furſten bei neu—
eroberten Stadten Citadelleu bauen, um die Ein—
wohner gelehriger zu machen und ſie von Emporung
abzuhalten.

Als Brandenburg einmal zum Chriſtenthum be—
kehrt war, verfiel es bald in die Ausſchweifungen

eines falſchen Religionseifers: es machte ſich zu
gleicher Zeit dem Papſte, dem Kaiſer, und ſeinem
Regenten, dem Markgrafen, zinsbar. Nicht lange,
ſo bereuete das Volk ſeine Albernheit: es bedauerte
ſeine Gotzenbilder, dieſe handgreiflichen Gegenſtande
ſeiner Verehrung, die ihm weit weniger laſtig wa
ren, als der Tribut, den es jahrlich dem Papſte be
zahlte, ohne dieſen jemals zu ſehen. Liebe zur Frei
heit, Gewalt eines alten Voruktheils, und Jntereſ—
ſe Alles fuhrte das Volt zu ſeinen falſchen Got
tern zuruck. Miſtevojus, Konig der Wenden,
ſtellte ſich an die Spitze der wieder auflebenden heid—

niſchen Parthei, verjagte den Markgrafen Die—
trich von Brandenburg, und ſtellte dann den
alten Religionsdienſt wieder her.

Nun ward das Chriſtenthum zum drittenmal
durch Krieger in Brandenburg eingefuhrt. Die

Augelus.
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triumphirende Katholiſche Religion zeigte ſich jetzt
ohne allen Zwang, und zog die großten Aergerniſſe
nach ſich. Die Biſchofe waren unwiſſend, grauſam,
ehrſuchtig und uberdies kriegeriſch; ſie zogen in Per—

ſon gegen die Markgrafen und andre Nachbaren zu
Felde, plunderten, ſengten und brennten in der um—
liegenden Gegend, und maßten ſich, ungeachtet eines
ſo mit Laſtern befleckten Lebens, eine unumſchrankte

Macht uber die Gewiſſen an.
Dergleichen Unordnungen waren damals ganz

gemein, und die Geſchichte erzählt ſehr viele Bei—
ſpiele davon. Jch will nur zweie anfuhren. Jm
Jahre 1278 bekriegte der Erzbiſchof Gunther
von Magdeburg den Markgrafen Otto, mit
dem Beinamen der Bogenſchutze, und nothigte
ihn, ſich mit einer Summe von ſieben tauſend Mark

Silbers wieder loszukaufen“). Jm Jahre 1391
bemachtigte ſich der Erzbiſchof Alb rech t, der im
mer Waffen trug, des Herrn von Bredow, Ge—
neralgouverneurs von der Mark, nahm die Stadt
Rathenau ein, drang, in einer Hand die Fackel, in
der andern das Schwert, langs der Havel vor, und
verheerte ſo das ganze Land.

Die grobe Unwiſſeuheit, worin die Volker des
dreizehnten Jahrhunderts lebten, war ein Boden,
auf welchem der Aberglaube gedeihen mußte. Auch
fehlte es nicht an Wundern, oder an irgend einer
Betrugerei, die das Anſehen der Prieſter befeſtigen
konnte.

Lbkel.

E3
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Lokel erzahlt ganz ernſthaft: als der Furſt
Otto von dem Erzbiſchofe von Magdeburg wegen
geringfugiger Urſachen in den Bann gethan worden
ſei, habe er ſich uber dieſe Kirchenſtrafe luſtig ge—

macht; aber das ſei ihm ubel bekommen, und er in
ſich gegangen, als er geſehen, daß hungrige Hunde
kein Fleiſch von ſeinem Tiſche hatten anruhren wol—

len. Dieſe Hunde waren ohne Zweifel orthodor.

Leider iſt die Race ausgegangen.
Wunderthatige Marien- und andre hulfreiche

Heiligenbilder, desgleichen die Reliquien der Heili—
gen, hatten damals eine ganz beſondere Kraft“).
Unter andern war das Blut zu Beliztz ſehr berühmt,
womit es ſich auf folgende Art verhielt. Eine Schenk-
wirthin in dieſer Stadt ſtähl eine gebeihete Hoſtie,

und vergrub ſie unter einer Tonne in ihrem Keller,
damit ſie ihr Bier deſto beſſer abſetzen mochte. Sie
empfand Reue hieruber, (denn Gaſtwirthinnen ha
ben ein zartes Gewiſſen,) und jeigte ihr Verbrechen
dem Pfarrer an. Dieſer kam nun in Proceſſion mit
ſeinem ganzen prieſterlichen Pomp, uin die Hoſtie
auszugraben. Als man das Grabſcheit in die Erde
ſtieß, ſiehe! da quoll Blut hervör, und jedermanü
ſchrie: Mirakel! Der Betrug war zu plump, und
man wußte, daß die Wirthin Ochſenblut dahin'ge—
goſſen hatte. Jndeß machten dieſe Wunder doch
Eindruck bei dem Volke. Aber das war noch nicht
geuug. Der Romifche Hof ſuchte immer ſeine Herr—
ſchaft unter dem Schatten der Altare zu erwrikern,

und vernachlaſſigte kein Mittel, das ihn dahin fuh—

e) Brandenburgiſche Annalen 1244.
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ren konnte. Jm dreizehnten Jahrhundert entſtan—
den die meiſten geiſtlichen Orden; der Papſt ſtiftete
in Deutſchland, und alſo auch in Brandenburg, ſo

viele als er nur konnte, und zwar unter dem Vor—
wande, das Volk dadurch in dem Chriſtenthum zu
befeſtigen. Menſchenfeinde, Mußigganger, Trage,
und alle Arten von Leuten, die ſich in der Welt ent—

ehrt hatten, flohen zu dieſen heiligen Freiſtaätten,
und machten den Staat an Unterthanen arm, indem
ſie ſich der menſchlichen Geſellſchaft entzogen und
dem Seegen entſagten, den Gott unſern erſten El—
tern gab. Sie waren den Burgern zur Laſt, da ſie
nur von Almoſen lebten, oder unrechtmaßige Er—
werbungen machten. Aber, obgleich dieſe Stif—

tungen den Geſetzen der menſchlichen Geſellſchaft
und der Politik gleich ſehr zuwider waren, ſo fuhrte
der Papſt ſie doch in ganz Europa ein, und brachte
es ohne Widerſtand dahin, daß er, auf Koſten al—
ler Furſten, ein machtiges Heer von Prieſtern errich
tete, und in Landern, uber die er gar keine Souve—
rainetatsrechte hatte, ſtarke Beſatzungen halten konn—

te. Doch in jenen Zeiten waren die Nationen
erdummt, die Furſten ſchwach, und die Religion
triumphirend.

Wenn einmal das Chriſtenthum tiefe Wurzeln
geſchlagen hat, ſo bringt es Fauatiker von jeder Art
hervor. Die Peſt verheerte im Jahre 1351 Bran
denburg und. dies war genug, den Aberglauben
ausſchweifend zu machen. Um den Zorn des Him

“9) Kramer, Baronius, Lokel.
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mels zu ſtillen, taufte man Juden mit Gewalt, ver
brannte Andere, hielt Proceſſionen, und that Ge—
lubde zu wunderthätigen Bildern. Da die Einbil
dungskraft einmal durch ſo viele thorichte und wun
derliche Erfindungen erhitzt war, erzeugte ſie endlich
den Orden der Flagellanten. Dies waren melan—
choliſche, milzſuchtige Chriſten, die ſich bei offentli—
chen Proceſſionen mit Drathruthen geiſſelten. Der
Papſt verabſcheuete indeß dieſe unnaturlichen Zer—

fleiſchungen, und hob den Orden mit ſeinen Miß—
brauchen wieder auf.

Man richtete die Andacht des Volkes auf mil
dere Gegenſtande. Papſt Johannes XXII. legte
in Brandenburg Ablaß-Komtore an, und die Augu
ſtiner handelten mit dieſen Jndulgenzen, deren Ge—
winn ſie dann nach Rom ſchickten. Die Wunder
wurden am Ende ſo haufig, daß die Schriftſteller
erzahlen: im Jahre 1500 habe es auf jedermaun
im Freien rothe und weiße Kreuze geregnet; ja,
man fand dergleichen ſogar im Brote, und ſah dies
als ein Anzeichen von großem Ungluck an“).

Das Jahrhundert, welches Leo X. in Jtalirn
dadurch beruhmt machte, daß er daſelbſt die ſchonen

Kunſte und die Wiſſenſchaften wieder auferweckte, die
ſo lange in Unwiſſenheit und ſchlechtem Geſchmacke
begraben gelegen hatten dies Jahrhundert, ſage
ich, war fur die Nationen dieſſeits der Alpen nicht ſo
beruhmt. Deutſchland warenoch in der tiefſten Un—
wiſſenheit verſunken, und ſchmachtete unter. einer
ganz barbariſchen Regierung. Es gab keine Sit—

Lokel's Brandenburgiſche Annalen.
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ten, keine Kenntniſſe; und die menſchliche Vernunft
blieb, da ſie des Lichtes der Philoſophie beraubt war,
in ihrem Stumpfſinn erdummt. Geiſtlichkeit und
Volk befanden ſich in dieſen Stucken in aleichem
Fall, und hatten einander nichts vorzuwerfen.

Zu dieſer Zeit, wo die Prieſter die Leichtglau—
bigkeit des Volkes ſo plump mißbrauchten, wo ſie
ſich der Religion bedienten, um ſich zu bereichern,
wo die Geiſtlichen das argerlichſte Leben fuhrten
zu dieſer Zeit unternahm es ein bloßer Monch, ſo
viele Mißbrauche abzuſchaffen. Er gab durch ſein
Beiſpiel den Menſcheun den Gebrauch der Vernunft
wieder, der ihnen ſo viele Jahrhunderte hindurch
unterſagt geweſen war; und ihr Geiſt, der durch
die wiedererlangte Freiheit Muth bekam, erweiterte
den Kreis ſeiner Kenntuiſſe von allen Seiten.

Dritter Abſchnitt.
Von der Religion unter der Glaubens—

verbeſſerung.

quSch will das Reformations-Werk nicht von Sei—
ten der Theologie und der Geſchichte betrachten. Die

Glaubenslehren der verbeſſerten Religion und die
Begebenheiten, die ſie veranlaßt hat, ſind ſo be—
kannt, daß es nicht der Muhe werth iſt, ſie zu wie—
derholen. Eine ſo große und ſo ſonderbare Revo
lution, die beinahe das ganze Staatsſyſtem von Eu—

ropa anderte, verdient mit philoſophiſchen Augen

betrachtet zu werden.

EX 5
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Die katholiſche (chriſtliche, nachher in katholi—

ſche ausgeartete) Religion, die ſich auf den Trum—
mern der judiſchen und der heidniſchen erhoben hatte,

dauerte nun ſchon beinahe funfzehnhundert Jahre
fort. Sie zeigte ſich, als man ſie verfolgte, demu—
thig und ſanft, ward aber, als ſie gegrundet war,
ſtolz, und verfolgte nun ihrer Seits. Alle Chri—
ſten waren dem Papſte unterworfen, den ſie fur un—
fehlbar hielten; und dieſer bekam dadurch eine wei—
ter ausgebreitete Gewalt, als irgend ein noch ſo
despotiſcher Souverain. Gegen eine ſo feſt ge
grundete Macht lehnte ſich ein ganz unbedeutender
Monch auf, und nun warf halb Europa das romi—

ſche Joch ab.
Alle die Urſachen, die zu dieſer auſſerordentli—

chen Veranderung beitrugen, waren ſchon lange vor
dem Ausbruche vorhanden geweſen, und hatten die
Menſchen ſchon im Voraus zu dieſer Entwickelung

vorbereitet. Die chriſtliche Religion war ſo aus—
geartet, daß man die Charaktere ihrer erſteu Stif
tung gar nicht mehr an ihr erkannte. Bei ihrem
Entſtehen konnte die Heiligkeit ihrer Moral nicht
ubertroffen werden; aber der Hang des menſch
lichen Herzens zu Verderbniß entſtellte ſie in der
Ausubung bald. So ſind die reinſten Quellen
des Guten der Grund aller Arten von Uebeln fur
die Menſchen geworden!

Eben die Religion, welche Demuth, Men——
ſchenliebe und Geduld lehrte, ſetzte ſich mit Feuer
und Schwert feſt. Die Diener der Altäre, welche
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Heiligkeit und Armuth zum Looſe haben ſollten,
fuhrten ein argerliches Leben; ſie erwarben ſich
Reichthumer, wurden ehrſuchtig, und einige von
ihnen ſogar machtige Furſten. Der Papſt, der
urſprunglich von den Kaiſern abhing, maßte ſich die
Macht an, dieſe ein- und abzuſetzen; er blitzte mit
dem Bannſtral, belegte Konigreiche mit dem Jn—
terdikt, und ging ſo ungeheuer weit, daß endlich die
Welt ſich auf irgend eine Art gegen ſo viele Miß—

brauche emporen mußte.
Die Religion veranderte ſich eben ſo, wie die

Sitten: ſie verlohr von Jahrhundert zu Jahrhun
dert mehr von ihrer Einfalt, und ward durch die
viele Schminke unkenntlich. Alles, womit man
ſie vermehrte, war nur ein Werk der Menſchen,
und folglich ſo verganglich, wie dieſe. Auf dem
Nieaiſchen Koncilium (im Jahre 325) ward der
Sohm'in der Gottheit dem Vater fur gleich erklart
nun kam Ju dirſen beiden Perſonen noch der Heilige
Geiſt hinzu, und die Dreieinigkeit war da. Das
Toledaniſche Koncilium (im Jahre 400) verbot den
Prieſtern die Ehe; indeß unterwarfen ſie ſich dem
Willen der Kirche nicht eher, als im dreizehnten
Jahrhundert. Das Tridentiniſche Koncilium machte
hinterher aus jener Verodnung eine Glaubenslehre.

Das zweite Nicaiſche Koncilium (im Jahre
786) autoriſirte den Bilderdienſt, und die Vater
des Tridentiniſchen, das im Jahre 154 gehalten
ward, ſetzten die Transſubſtantiation feſt. Die theo—

2) Origenes und der H. Juſtin waren dieſer Meinung
nicht. Der Letztere ſagt in ſeinem Dialog: der Sohn ſei
dem Vater an Große nicht gleich.
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logiſchen Schulen behaupteten die Unfehlbarkeit des
Papſtes ſchon, ſeitdem die Biſchoſe von Rom und
von Konſtantinopel mit einander ſtritten. Einige
Einſiedler ſtifteten religioſe Orden, und brachten ein
Leben, das ſie in Thatigkeit zum Beſten der menſch-
lichen Geſellſchaft hatten hinbringen ſollen, ganz in

Beſchaulichkeit zu. Die Kloſter vervielfaltigten ſich
bis ins Unendliche, und es ward ein großer Theil
der Menſchheit darin begraben. Endlich erfand man
alle Arten von Betrugereien, um die Treuherzigkeit
des großen Haufens zu uberliſten; und falſche Wun
der wurden beinahe alltaglich.

Jndeß, durch Veranderungen in den Gegen—
ſtanden des Glaubens konnte die Reformation nicht
bewirkt werden. Von den denkenden Kopfen rich
ten die meiſten ihren Scharfſinn auf die Seite des
Eigennutzes und des Ehrgeizes; nur wenige kombi—

niren abſtrakte Begriffe, und noch wenigere denken
tief uber ſo wichtige Gegenſtande nach. Das Volk
aber, der ehrwurdigſte, zahlreichſte und unglucklichſte
Theil der menſchlichen Geſellſchaft, nimmt die Ein
drucke an, die man ihm giebt.

Mit der tyranniſchen Gewalt, welche die Geiſt—
lichkeit uber die Gewiſſen ausubte, verhielt es ſich
nicht ſo. Die Prieſter beraubten die Menſchen ih—
res Vermogens und ihrer Freiheit. Dieſe Sklave
rei, die mit jedem Tage druckender ward, erregte
ſchon Murren. Der ſtumpfſinnigſte Menſch be—
merkt, ſobald er nur Gefuhl hat, eben ſo wie der
geiſtvolle, das Uebel, das er duldet. Alle ſtreben
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nach ihrem Wohl: ſie ertragen wohl eine Zeit; aber

endlich reißt ihre Geduld.
Schon die Bedruckung, welche ſo viele Volker

erlitten, wurde unfehlbar eine Reformation veran—
laßt haben, wenn auch die Romiſche Kleriſei, in
deren Jnnerem Uneinigkeit heftig wuthete, dadurch,

daß ſie die Fahne der Emporung gegen den Papſt
auſſteckte, nicht ſelbſt die Loſung zur Freiheit gege—

ben hatt. Die Waldenſer, die Wiklefiten
und Huſſiten hatten ſchon angefangen, ſich zu re—
gen; aber Luther und Kalvin, die eben ſo mu—
thig und in gunſtigeren Zeiten geboren waren, brach-

ten endlich das große Werk ganz zu Stande.
Die Auguſtiner waren im Beſitz des Ablaß.

Handels; nun gab aber der Papſt den Domini—
kanern den Auftrag, Ablaß zu predigen: und dies
erregte unter beiden Orden einen wuthenden Streit.
Die Eeſteren deklamirten gegen den Papſt; Luther,
ver zu ihreni Orden gehorte, grif die Mißbrauche der
Kirche mit Heftigkeit an, und zerriß mit kuhner Hand
rinen Theil von der Binde des Aberglaubens. Er
ward bald das Oberhaupt einer Parthei; und da
ſeine Lehre die Biſchofe ihrer Pfrunden, und die
Rloſter ihrer Reichthumer beraubte, ſo folgten die
Furſten haufenweiſe dieſem neuen Bekehrer.

Die Religion bekam damals eine neue Geſtalt,
und naherte ſich ihrer alten Einfalt um vieles. Hier
iſt nicht der Ort zu unterſuchen, ob es nicht beſſer
geweſen ware, ihr mehr Pomp und Aeußeres zu laſ—
ſen, damit ſie dem Volke, das nur durch die Sinne
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Eindrucke bekommt und nur nach ihnen urtheilt, ehr—

wurdiger ware. Wie es ſcheint, paßt ein ganz gei—
ſtiger, und ſo prunkloſer Gottesdienſt, wie der pro—

teſtantiſche, nicht fur materielle und rohe Menſchen,
da ſie ſich mit ihren Gedanken nicht bis zur Anbetung

der erhabenſten Wahrheiten aufſchwingen konnen.

Die Reformation war der Welt und beſonders
den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes nutzlich.
Die Proteſtanten, die nun uber die Gegenſtande
des Glaubens nachdenken mußten, machten ſich auf
einmal von den Vorurcheilen ihrer Erziehung los,
und ſahen ſich nun in Freiheit, ſich ihrer Vernunft
zu bedienen, die den Menſchen zur Fuhrerin gege—
ben iſt, und von der ſie wenigſtens bei dem wich—
tigſten Gegenſtande ihres Lebens Gebrauch niachen
ſollten. Die Katholiken mußten itzt, da man ſie leb—

haft angrif, ſich vertheidigen; die Geiſtlichen ſtu—
dierten nun, und riſſen ſich aus der dicken und
ſchimpflichen Unwiſſenheit, in der ſie faſt allgemein
verſunken waren.

Gabe es nur Eine Religion in der Welt, ſo
wurde ſie ſtolz und ohne alle Granzen deſpotiſch
ſeyn. Die Geiſtlichen waren in dieſem Falle Ty
rannen, die ihre Strenge an dem Volke auslieſſen,
und nur gegen ihre eigenen Verbrechen Nachſicht
hatten. Glaube, Ehrſucht und Politik wurden ih—
nen die ganze Erde unterwerſen. Gegenwartig,
da es ihrer mehrere giebt, entfernt ſich keine der
Sekten von den Wegen der Maßigung, ohne es zu
bereuen. Das Beiſpiel der Reformation iſt ein
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Zaum, der den Papſt verhindert, ſich ſeiner Ehr—
ſucht zu uberlaſſen; und er befurchtet nun mit Recht

den Abfall ſeiner Kirchenglieder, wenn er ſeine
Macht mißbrauchte. Auch iſt er mit dem Kirchen—
banne. behutſamer, ſeitdem ein ſolcher Schritt ihm
Heinrich VIII, und das Konigreich England ent—
riſſen hat. Die katholiſche und die proteſtantiſche
Geiſtlichkeit beobachten einander mit gleicher Nei—
gung zu tadeln; nun ſind beide Theile genothigt,

wenigſtens außern Anſtand zu beobachten: und
ſo bleibt Alles in Gleichgewicht. Wohl ihnen,
wenn Parteigeiſt, Fanatismus und ubermaßige Ver—
blendung ſie nie in Kriege ſturzen, deren Charakter
Wuth iſt, und die von Chriſten nie geführt wer—

den ſollten!
Betrachtet man die Religion bloß von Seiten

der Staatsklugheit, ſo ſcheint die Proteſtantiſche
den Republiken, ſo wie den Monarchieen, am ange—
meſſenſten. Sie verträgt ſich am beſten mit dem
Geiſte der Freiheit, der das Weſen der erſteren aus—
macht; denn in einem Staate, wo man Kaufleute,
Feldarbeiter, Handwerker, Soldaten, mit Einem
Worte: Unterthanen, braucht, ſind Burger, die das
Gelubde thun, das menſchliche Geſchlecht nicht fort

zupflanzen, ganz gewiß ſchadlich.
Jn Monarchieen iſt die proteſtantiſche Religion,

da ſie von Niemand abhangt, ganzlich der Regie—
rung unterworfen. Die Katholiſche hingegen bil—
det in dem weltlichen Staate des Furſten einen
geiſtlichen, allmachtigen, an Komplotten und
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Ranken fruchtbaren; ihre Prieſter, welche die Ge—
wiſſen beherrſchen und nur den Papſt als Oberherrn
anerkennen, haben mehr Herrſchaft uber das Volk,
als deſſen Regent; und durch die Geſchicklichkeit,
die Sache Gottes mit dem Ehrgeize der Menſchen zu
vermiſchen, iſt der Papſt oft mit den Furſten in

Streitigkeiten uber Dinge geweſen, die ganz und
gar nicht in das Gebiet der Kirche gehoren.

Jn Brandenburg und in den meiſten Provin
zen von Deutſchland trug das Volk das Joch der
Romiſchen Kleriſei mit Ungeduld. Dies war fur ſo
wenig beguterte Lander eine zu laſtige Religior; das
Fegefeuer, die Meſſen fur Todte und fur Lebende,
das Jubilaum, die Annaten, die Jndulgenzen, die
erlaßlichen und die Todſunden, die Bußungen die
man in Geld verwandeln konnte, die Eheſachen, die
Gelubde, die Opfer dies alles waren lauter Auf—
lagen, die der Papſt von der Leichtglaubigkeit erhob,
und durch die er ſo ſichere Einkunfte hatte, als Spa

nien von Mexiko. Diejenigen, welche ſie entrich
teten, waren erſchopft und mißvergnugt; folglich
bedurfte es nicht einmal augenſcheinlicher Argumen
te, um ſie zur Annahme der Reformation zu bewe

gen. Sie ſchrieen gegen die Geiſtlichkeit, die ſie
unterdruckte; nun kam ein Mann, der ſie davon zu

befreien verſprach, und ſie folgten ihm.
Jo achim II. war der erſte Kuhrfurſt, der die

Lutheriſche Religion annahm. Seine Mutter, eine
Prinzeſſin von Dannemark, theilte ihm ihre Geſin

nungen mit; denn die neue Lehre warbis nach dem

ge

6
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genannten Konigreiche vorgedrungen, ehe man ſie
in Brandenburg augenommen hatte. Das ganze
Land folgte dem Beiſpiele des Furſten, und ward
proteſtantiſch. Matthias von Jagow, Biſchof
von Brandenburg, theilte im Kloſter der ſchwarzen
Monche, das nachher die Berliniſche Domkirche
ward, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalten
aus. Joachim II. that ſich unter ſeiner Par—
thei vorzuglich hervor, theils durch Kontrovers—
briefe, die er an den Konig von Polen ſchrieb,
theils, wie die Geſchichtſchreiber erzahlen“), durch
beredte Vortrage, die er auf dem Reichstage zu
Augsburg zum Beſten der Proteſtanten hielt.

Die Reformation konnte nicht alle Jrrthumer
zerſtoren. Ob ſie gleich dem Volke uber eine unend—
liche Menge von Aberglauben die Augen offnete, ſo
behielt ſie doch vielen andren bei. Einen ſo unbegreif—
lichen Hang zum Jrrthum hat der menſchliche Geiſt!
Luther, der nicht an das Fegefeuer glaubte, nahm
doch in ſeinem Syſtem Geſpenſter und Teufel an; er
behauptete ſogar: Satan ſei ihm zu Wittenberg er—
ſchienen; er habe ihn aber dadurch, daß er inm ein
Tintefaß an den Kopf geworfen, verbanunt. Es gab
damals faſt keine Nation, die nicht von ſolchen Vor—
urtheilen angeſteckt war; der Hof und um ſo mehr
auch das Volk, hatten den Kopf voll Hexereien,
Wahrſagungen, Geſpenſter und Teufel. Jm Jahre
1553 mußten zwei alte Frauen die Feuerprobe aus—
halten, um ſich von der Anklage der Zauberei zu
reinigen. Der Hof hatte ſeine Sterndeuter. Einer
von dieſen prophezeihete bei Johann Sigis—
mund's Geburt: diejer Furſt werde glucklich ſein,
weil man zu gleicher Zeit in der Kaſſiopeja einen neuen

Lbkels Brandenburgiſche Annalen.

Kried. U, Werke, 1. Th. Y
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Stern entdeckt hatte. Der Aſtrologe ſagte indeß
nicht voraus, daß Johann Sigismund refor—
mirt werden wurde. Er that dieſen Schritt um die
Hollander zu gewinnen, deren Beiſtand ihm nutzen
konnte, ſeine Rechte auf das Herzogthum Kleve
auszufuhren. Seitdem Luther eine Kirchenſpal—
tung verurſacht hatte, wandten die Papſte und die
Kaiſer alle nur mogliche Bemuhungen an, eine Wie—
dervereinigung zu bewirken. Die Theologen von bei—
den Partheien hielten bald in Augsburg, bald in Thorn
Konferenzen; und auf jedem Reichstage nahm man
Religionsgegenſtande vor. Doch alle dieſe Verſuche
waren unnutz. Es entſtand endlich ein grauſamer
und blutiger Krieg, der ſich zu verſchiednen malen
legte und wieder ausbrach. Die Ehrſucht der Kaiſer,
welche die Freiheit der Furſten und das Gewiſſen
der Volker unterdrucken wollten, entzundete ihn oft
von neuem; doch Frankreichs Eiferſucht, und Gu—
ſtav Adolph's Ehrgeiz retteten Deutſchland und
die Religion von dem Deſpotismus des Hauſes Oeſt

reich. Die Kuhrfurſten von Brandenburg verfuh—
ren bei dieſen Unruhen mit Weisheit: ſie waren ge—

maßigt und duldſam. Friedrich Wilhelm, der
durch den Weſtphaliſchen Frieden Provinzen mit
Katholiſchen Unterthanen bekommen hatte, verfolgte

dieſe nicht; er erlaubte ſogar einigen Judiſchen Fami
lien, ſich in ſeinen Staaten wohnhaft zu machen, und
bewilligte ihnen Synagogen. Friedrich J. befahl
bisweilen, die Katholiſchen Kirchen zu verſchlieſſen,

um wegen der Verfolgungen, die der Kuhrfurſt
von der Pfalz gegen ſeine proteſtantiſchen Unter—
thanen ergehen ließ, Repreſſalien zu gebrauchen; aber

immer bekamen die Katholiken die freie Religions—
ubung wieder. Die Reformirten machten verſchie—
dene Verſuche, die Lutheraner in Brandenburg zu
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verſolgen. Sie benutzten des Konigs fur ſie gunſtige
Stimmung, um in Dorfern, wo bisher lutheriſche
Prediger geweſen waren, reformirte anzuſetzen. Dies
beweiſt hinlanglich, daß die Religion die Leidenſchaf—
ten der Menſchen nicht ausrottet, und daß die Kir—
chendiener, welches Glaubens ſie auch ſein mogen,
immer bereit ſind, ihre Gegner zu unterdrucken, ſo—
bald ſie ſich fur die Starkeren halten.

Zur Schande des menſchlichen Verſtandes muß
man geſtehen, daß zu Anfange eines ſo aufgeklärten
Jahrhunderts, wie das achtzehnte, ſich noch alle
Arten von lacherlichem Aberglauben erhalten hatten.
Vernunftige, ſo wie ſchwachkopfige Leute glaubten
noch an Geſpenſter. Nach einer gewiſſen Volksſage,
ſollte ſich jedesmal, wenn der Tod eines Prinzen aus
dem furſtlichen Hauſe nahe war, eine weiſſe Frau ſe
hen laſſen. Der verſtorbene Konig ließ einen Elen
den, der die Geſpenſter-Nolle geſpielt hatte, ergreifen
und beſtrafen. Dieſe ſchlimme Aufnahme ſchreckte die
Geiſter ab; ſeitdem zeigten ſie ſich nicht mehr, und
das Volk kam aus ſeinem Jrrthum.

Jm Jahre 1708 ward eine Frau, die zu ihrem
Ungluck alt war, als Hexe verbrannt. Dieſe barba—
riſche Folge der Unwiſſenheit machte einen ſehr leb—
haften Eindruck auf den gelehrten Proſeſſor Tho—
maſius in Halle. Er uberhaufte die Richter und die
Hexenproceſſe mit Spott, hielt offentliche Unterredun
gen uber die phyſiſchen und naturlichen Urſachen der
Dinge, und ſprach ſo laut, daß man ſich ſchamte, noch
langer dergleichen Proceſſe zu fuhren. Seit ihm kann
nun das weibliche Geſchlecht in Frieden alt werden
und ſterben. Von allen Gelehrten, durch welche
Deutſchland Glanz bekommen hat, haben Leib—
nitz und Thomaſius dem menſchlichen Geiſte die
großten Dienſte geleiſtet; ſie zeigten ihm den Weg,

Y 2
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auf welchem er zur Wahrheit gelanaen kann; ſie beſtrit—
ten alle Arten von Vorurtheilen; beriefen ſich in allen
ihren Werken auf die Analogie und auf die Erfahrung,
(dieſe beiden Krukken, an denen wir uns durch die Bahu
des Philoſophierens fortſchleppen) und bekamen eine
Menge Schuler.Unter Friedrich Wilhelm's Regierung wurden
die Reformirten friedfertiger, und die Religions-Strei—
tigkeiten horten auf. Die Lutheraner benutzten dieſe Stille.
Franke, einer von ihren Predigern, legte, ohne ſelbſt et
was dazu herzugeben, in Halle eine Schule an, worin junge
Theologen gebildet wurden, und aus der in der Folge ganze
Schwarme von Prieſtern kamen. Dieſe ſtifteten eine Sekte
von ſtrengen Lutheranern, denen weiter nichts fehlte, als
das Grab des Heiligen Paris, und ein Abbe! Beche
rand, um auf demſelben Konvulſionen zu haben. Es
ſind proteſtantiſche Janſeniſten, die ſich durch ihre my
ſtiſche Strenge von den andern uunterſcheiden. Seitdem
kamen allerlei Arten von Quakern zum Vorſchein: die Zin
zendorfianer, die Gichtelianer, Sekten, von denen eine im
mer lacherlicher iſt als die andre, und die, weil ſie die
Grundſatze der erſten Kirche zu weit trieben, in ſtrafliche
Mißbrauche verfielen Alle dieſe Sekten leben hier in
Frieden, und tragen gleich viel zum Glucke des Staa
tes bei. Es giebt keine Religion, die ſich in Anſehung
der Moral weit von den ubrigen entfernte; ſie kon—
nen folglich der Regierung alle gleich ſein. Dieſe laßt
daher jedem die Freiheit, auf welchem Wege er will,
zum Himmel zu gehen. Wenn er nur ein guter Bur—
ger iſt, mehr verlangt man nicht von ihm. Falſcher
Religionseifer iſt ein Tyrann, der die Provinzen ent—

volkert; Toleranz aber eine zartliche Mutter, die ſie
pflegt und bluhend macht.

 Sie haben Gemeinſchaft der Guter, und Gleichheit der
Stande. Man ſagt ſogar, daß ſie in ihren Verſammlun
gen ſich der Weiber gemeinſchaftlich bedienen—



Von
denSitten, den Gewohnheiten,

der Jnduſtrie
und

den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes

in Kunſten und Wiſcenſchaften.
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49Um vollkommne Kenntniß von einem Staate zu
erlangen, iſt es nicht genug, daß man den Urſprung,
die Kriege, die Traktaten, die Regierung, die Re—
ligion deſſelben und die Einkunſte ſeines Furſten
kennt. Freilich ſind dies die Hauptgegenſtande,
welche die Geſchichte mahlt; aber es giebt noch an—

dre, die, ohne ſo ins Auge zu fallen wie die er—
ſtern, doch um nichts weniger nutzlich ſind. Dahin
rechnen wir Alles, was auf die Sitten der Einwoh—
ner Beziehung hat, z. B. den Urſprung neuer, und
die Abſchaffung alter Gebrauche; das Entſtehen des

Kuuſtfleißes und die Quellen aus denen er entſprun—
gen iſt; die Urſachen, welche die Fortſchritte des
menſchlichen Geiſtes beſchleunigt oder verzogert ha—
ben; und beſonders das, was den Genius der Na—
tion, von der man ſoricht, am meiſten charakteri—
ſirt. Dieſe Gegenſtande werden den Staatsmann
und den Philoſophen zu allen Zeiten intereſſiren; und
wir behaupten dreiſt, daß dergleichen ſpecielle Nach—

richten fur die Wurde der Geſchichte keinesweges

unſchicklich ſind.
Wir legen dem Leſer in dieſem Werke nur eine

Auswahl von den auffallendſten Zugen vor, die den
Genius der Brandenburger in jedem Jahrhundert

Y 4
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am ſtarkſten charakteriſiren. Aber wie ſehr ſind dieſe
Jahrhunderte von einander unterſchieden! Natio—

nen, die ein unermeßliches Meer trennt, und die
unter entgegen geſetzten Himmelsſtrichen wohnen,
weichen in ihren Gewohnheiten nicht ſtarker von
einander ab, als die Brandenburger von ſich ſelbſt,
wenn wir die zu Tacitus Zeiten mit denen unter
Heinrich dem Vogler, dieſe mit denen unter
Johann Cicero, und auch dieſe wieder mit den
Einwohnern des Kurfurſtenthums unter Friedrich,
dem erſten Konige von Preuſſen, vergleichen.

Der große Haufe der Menſchen wird durch die
unendliche Mannichfaltigkeit der Gegenſtande zer—
ſtreuet, und ſieht die Zauberlaterne der Welt ohne
Nachdeuken an. Er hat auf die ſueceſſiven Veran
derungen in den Gebrauchen eben ſo wenig Acht, als
die Einwohner einer großen Stadt auf die Verwu.
ſtungen, welche der Tod taglich darin anrichtet, wenn

er nur den kleinen Kreis von Perſonen verſchont,
mit denen ſie am meiſten in Verbindung ſtehen. Und
doch findet man, nach einer kurzen Abweſenheit, bei

der Zuruckkunft andre Moden,' ſo wie andre Ein
wohner.

Wie belehrend und angenehm iſt es, alle vor
uns geweſene Jahrhunderte durch die Muſterung
gehen zu laſſen, und dabei zu bemerken, durch wel—

che Verkettung ſie mit unſren Zeiten juſammenhan;
gen! Eine Nation in ihrer plumpen Stupiditat

betrachten, ſie bei ihren Fortſchritten verfolgen und
ſie bis dahin begleiten, wo ſie civiliſirt geworden
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iſt das heißt, den Seidenwurm in allen ſeinen
Verwandlungen, als Puppe und als Schmetter—
ling, ſtudieren.

Aber wie demuthigend iſt dieſes Studium! Es
zeigt ſich daraus nur zu deutlich, daß ein unwandel—
bares Nacrurgeſetz die Menſchen nothigt, erſt durch

viele Ungereimtheiten zu etwas Vernunftigem zu
kommen. Wenn wir bis zu dem Urſprunge der Na—
tionen zuruckgehen, ſo finden wir ſie alle gleich bar—

bariſch. Einige ſind mit langſamen Schritten und
durch viele Umwege, andre in ſchnellem Fluge, aber
alle auf verſchiedenen Bahnen, zu einem gewiſſen
Grade von Vollkommenheit gelangt. Auch haben
die Geſchliffenheit, die Jnduſtrie und alle Kuuſte in

den verſchiedenen Ländern, wohin ſie verpflanzt
worden ſind, einen Geſehmack bekommen, der den
Boden vexrrath und ſich nach dem unausloſchlichen

Charakter jeder Nation richtet. Noch ſtarker laßt
dies ſich bemerken; wenn man Schriften lieſt, die
in Padua, London oder Paris geſchrieben ſind: man
kann ſie leicht von einander unterſcheiden, auch wenn
ſie einerlei Gegenſtand betreffen, doch die Mathe—
matik ausgenommen.

Die unendliche Verſchiedenheit welche die Natur
in dieſe allgemeinen und beſondren Charaktere legt, iſt

ein Kennzelchen ihres Ueberfluſſes, aber zugleich auch

ihrer Sparſamkeit; denn obgleich von den unzahli—
gen Nationen, welche den Erdboden bedecken, jede
ihren verſchiednen Genius hat, ſo ſcheinen doch ge—

wiſſe Zuge, welche ſie von einander unterſcheiden,

95
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unveranderlich zu ſein. Jedes Volk hat einen Cha—
rakter fur ſich, der nach der mehreren oder weniqern
Erziehung, die es bekam, anders modificirt ſein
kann, deſſen Grundzuge aber unausloſchlich ſind.
Dieſe Meinung konnten wir leicht durch phyſiſche
Grunde unterſtutzen, wenn wir uns von unſrem Ge—

genſtande entſernen wollten. Daraus folgt denn,
daß noch nie Furſten die Denkungsart der Volker
ganz verandert, und daß ſie die Natur nicht haben
zwingen konnen, große Manner zu ſchaffen, wenn
ſie ſelbſt es nicht wollte. Die Arbeiten in den Berg—
werken ſind wohl ihrem Befehl unterworfen, aber
nicht die ergiebigen Adern. Dieſe offuen ſich auf

einmal, und geben reiche Ausbeute; aber ſie verlie—
ren ſich auch wieder, und gerade, wenn man ſie mit
der meiſten Begierde verfolgt.

Wer den Tacitus und Caſar geleſen hat,
kennt die Deutſchen, die Franzoſen und die Eng—
lander noch an denen Farben, mit denen ſie von je—

nen Schriftſtellern geſchildert werden. Achtzehn
Jahrhunderte haben dieſe Zuge nicht ausloſchen kon—

nen; wie konnte es alſo Eine Regierung thun? Ein
Bildhauer kann einem Stucke Holz die Form geben,
die ihm gefalllt, einen Ae ſop oder einen Antinous
daraus machen, aber nie das Weſen des Holzes
ändern. Jedes Volk wird immer gewiſſe herrſchende
Laſter und Tugenden behalten. Scheinen uns alſo
die Romer unter den Antoninen tugendhafter,
als unter dem Tiberius, ſo kommt es daher, daß
jene die Verbrecher ſtreng beſtraften. Das bLaſter
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wagte es nicht ſein beflecktes Haupt empor zu heben:
aber Laſterhafte gab es deshalb um nichts weniger.
Furſten konnen ihrer Nation wohl einen gewiſſen
Firniß von Geſchliffenheit ertheilen, und die Ge—
ſetze in ihrer Kraft, ſo wie die Wiſſenſchaften in der
Mittelmaßigkeit erhalten; aber nie werden Sie das
Weſen der Dinge andern: ſie ſetzen zu der herrſchen—
den Farbe des Gemaldes nur eine vergangliche
Nuance hinzu.

Davon haben wir zu unſrer Zeit in Rußland
ein Beiſpiel geſehen. Peter J. ließ ſeinen Ruſſen
den Bart abſcheeren, befahl ihnen das Ausgehen
des Heiligen Geiſtes zu glauben, ließ einige Fran—
zoſiſch kleiden, und ſie ſogar Sprachen lehren; in
deß wird man die Ruſſen noch lange von den Fran—
zoſen, den Jtalianern und andren Europaiſchen Na—
tionen unterſcheiden.

Mum vollige Verhrerung der Staaten, und Wie—
derbepolkerung derſelben durch fremde Kolonieen
kann, glaub ich, den Geiſt einer Nation ganzlich um—
ſchaffen. Doch dann iſt ſie, wohlzumerken, nicht
mehr dieſelbe Nation; und es ware auch noch die
Frage, ob Luft und Nahrungsmittel mit der Zeit
die neuen Einwohner nicht den alten gleich machen
wurden.

Wir haben es fur rathſam gehalten, dieſes Ka—
pitel, das die Sitten der Brandenburger betrifft,
von der ubrigen Geſchichte abzuſondern, weil wir
uns hierin auf Politik und Kriege eingeſchränkt ha—
ben, und weil dieſe ſpeciellen Nachrichten von den
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Sitten, der Jnduſtrie und den Kunſten, wenn ſie
in einem ganzen Werke zerſtreuet wäaren, dem Leſer
vielleicht entgingen, da er ſie ſtatt deſſen jetzt unter
Einem Geſichtspunkte findet, wo ſie fur ſich allein
eine kleine Geſchichte ausmachen.

Jm Anfange dieſer Abhandlung haben mir die
lateiniſchen Schriftſteller, weil es an einheimiſchen
ganzlich fehlt, zu Fuhrern gedient. Lokel, den
ich anzufuhren oft Gelegenheit haben werde, hat
mir in der dunklen Periode der Markgrafen aus den
vier erſten Häuſern Licht gegeben; und aus den Ar—
chiven habe ich Materialien zur Erzahlung des Merk-
wurdigſten aus denen Zeiten bekommen, da das Haus
Hohenzo llern das Kuhrfurſtenthum beſeſſen hat.
Und dies fuhrt uns denn bis auf unſre Zeiten.

Erſter Zeitraum.
Jn dem langen Verzeichniſſe, das Tacitus

von den Volkern Deutſchlands giebt, hat er ſich in
Anſehung der Worter Jngewonen und Germa—
nen geirrt, welche er aus Unkunde der Sprache fur
Mamen beſondrer Nationen hielt, da doch jenes Ein
wohn er und dieſes Krieger bedeutet. Wegen der
Menge Krieger, von denen Deutſchland voll war,
bekam es den Namen Germanien.

Die erſten Bewohner der Mark waren Teu
tonen, und nach ihnen folgten die Semnonen,
von denen Tacitus ſagt, daß ſie die edelſten unter
den Sveven geweſen ſind. Jn dieſen entfernten
Zeiten war Deutſchland ganz barbariſch. Die rot
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hen und halbwilden Volker hielten ſich in Waldern
auf, hatten elende Hutten zu ihren Wohnungen, ver
heiratheten ſich jung, und bevolkerten das Land um
ſo mehr, da die Weiber ſelten unfruchtbar waren.
Die Nation ward immer zahlreicher; und da die
Kinder es dabei bewenden lieſſen, die Felder ihrer
Vater zu bauen, und keine andren urbar machten:
ſo konnten dieſe kleinen Grundſtucke ſelbſt in den
beſten Jahren nicht zum Unterhalt eines ſo zahlrei—
chen Volkes zureichen, und es mußte alſo auswan
dern, um anderswo Nahrung zu ſuchen. Da—
her uberſchwemmten denn Barbaren Gallien,
Afrika, und ſelbſt das Romiſche Reich.

Die Germanier waren aus Nothwendigkeit
Jager, und aus Naturtrieb Krieger. Bei ihrer
Armuth wahrten die innerlichen Kriege, die ſie mit
einander fuhrten, nicht lange; denn es kam nie Jn—
tereſſe dabei ins Spiel. Jhre Heerfuhrer, die nach—
her ihre Regenten wurden, nannten ſich Furſten,
welches von fuhren herkommt. Sie ſtanden im
Ruf wegen ihres hohen Wuchſes, und wegen ih—
res feſten, zu den beſchwerlichſten Arbeiten abge—
harteten Korpers. Jhre Haupttugenden waren Ta—

pferkeit, und Treue in der Erfullung deſſen, was ſie
verſprachen. Sie beſangen dieſe Tugenden in Lie—
dern, welche ſie ihre Kinder lehrten, um ſie auf die
Nachwelt zu bringen.

Selbſt die Lateiniſchen Schriftſteller geben der
Tapferkeit der Germanier das ruhmlichſte Zeug—

niß, da ſie uns die Niederlage des Varus und
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einiger andren Romiſchen Heerfuhrer erzahlen.
Wenn man ſchon den Mutch einer Nation preiſt, die
bei vollig gleichen Umſtanden eine andre beſiegte

um wie viel mehr muß man nicht die Tapferkeit der
Germanier bewundern, die weiter nichts fur ſich
hatten, als Vertrauen in ihre eigne Krafte, nebſt
unbiegſamer Hartnackigkeit den Sieg nicht fahren zu

laſſen, und die dennoch die Romiſche Diſciplin und
die Legionen uberwanden, von denen ſo eben die
Halfte der bekannten Erde unterjocht worden war.

Was auch die meiſten Geſchichtſchreiber ſagen
mogen, ſo iſt es doch wahrſcheinlich, daß die Ro
mer, ungeachtet der Sveven, uber die Elbe gegan
gen ſind; denn man hat bei Zoſſen (ſechs Meilen
von Berlin) auf einem, achthundert Quadratſchritte
großen Felde eine Menge Urnen entdeckt, welche
Denkmunzen von dem Kaiſer Autonin und der
Fauſtina, desgleichen einige Putzſachen der Ro
miſchen Damen enthielten. Gewiß iſt dieſer Platz
kein Schlachtfeld; denn die Sveven hatten wohl
nicht das Geld ihrer Feinde in die Erde vergraben,

um die Leichen derſelben zu ehren. Man kann alſo,
dunkt mich, mit Zuverlaſſigkeit vermuthen, er habe

zum Lager fur einige abgeſonderte Kohorten gedient,
welche die Romer uber die Elbe hatten gehen laſſen,

um von den Bewegungen und der Annaherung der
Barbaren Nachricht zu bekommen.

Brandenburg iſt die alteſte Stadt in der Mark.
Die Jahrbucher“) ſetzen die Grundung derſelben in

Gie ſind 1553 gedruckt.
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das Jahr der Welt 3588, welches 416 Jahre vor
unſrer gewohnlichen Zeitrechnung ſein wurde. Sie
ſoll von eben den Brennus, der Rom zerſtort hat,
erbauet worden ſein, und auch ihren Namen von
ihm bekommen haben. Jn der Dunkelheit jener
finſtren Zeiten ſieht man halb und halb einige Wan
daliſche Konige, Hoter und Wenzeslaus, die
wahrſcheinlich ehrſuchtiger und unruhiger waren, als
die andren. Weiter findet man in den Jahrbuchern,

daß Wittekind, Konig der Sachſen, Herman—
fried, Konig von Thuringen, und Richmir,
Konig der Franken, ein Bundniß geſchloſſen, die
Semnonen bezwungen und zuerſt die eroberten
Stadte mit Mauern umgeben haben, um das Land

in Gehorſam zu halten.

Zweiter Zeitraum.
Karl der Große eroberte endlich Branden

burg im Jahre 781, und Heinrich der Vogler
ſetzte im Jahre 028 Markgrafen, oder Granz—
Statthalter ein, nachdem er die Sachſen, welche
dieſe Gegenden bewohnten, ganzlich unterjocht
hatte. Die Sitten wurden unter den Markgrafen
milder; aber das Land war ſehr arm. Es brachte
nur die allernothwendigſten Lebensmittel hervor,
und hatte die Jnduſtrie ſeiner Nachbaren nothig.
Da aber niemand die ſeinige verlangte, ſo ging
mehr Geld aus dem Lande, als hineinkam. Dieſes
Mißverhaltniß im Umlaufe des Geldes, welches ſich
immer verminderte, machte, daß Alles geringe Preiſe

bekam. Die Lebensmittel waren ſo wohlfeil, daß
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zu den Zeiten des Markgrafen Johann's lI. aus
dem Hauſe Askanien der Scheffel Weizen etwa
4 Groſchen, der Scheffel Roggen 2, und ein Dut—
zend Huhner m galt.

Die Berliner galten damals fur eben ſo treue,
als eiferſuchtige Ehemanner. Die Chroniken fuh—
ren hiervon ein aufſallendes Beiſpiel an) Unter
der Regierung des Kuhrfurſten Otto von Baiern,
wollte ein Geheimſchreiber des Erzbiſchofs von
Magdeburg ſich der offentlichen Bader in Berlin
bedienen. Auf der Straße begegnete er einer jun
gen Burgersfrau, und that ihr im Scherz den Vor—
ſchlag, ſich mit ihm zu baden. Sie fand ſich durch
dieſen Antrag beleidigt; das Volk rottete ſich zuſam
men; und die Berliniſchen Burger, die keinen
Scherz verſtanden, ſchleppten den armen Geheim—
ſchreiber nach einem offentlichen Platze, wo ſie ihm
dann ohne weiteren Proceß den Kopf abſchlugen.
Sind ſie ja noch jetzt eiferſuchtig, ſo nehmen ſie doch
ihre Rache auf eine gelindere Art.

Das Land befand ſich unter den Furſten aus
den vier erſten Häuſern in dem abſcheulichſten Elend,
und konnte auch nicht herauskommen, da es immer

aus einer Hand in die andre ging. Otto von
Baiern war im Jahre 1373 genothigt, das Kuhr
furſtenthum dem Kaiſer Karl IJV. zu verkauſen;
und dieſer ließ ſich nun in Tangermunde nieder,
hielt daſelbſt einen glanzenden Hof, und bauete ein
ziemlich geraumiges Schloß, von dem man noch

jetzt
Lblel, im Jahre 1364.
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jetzt die Trummer ſieht. Zu der Zeit, da Jodo—
kus Brandenburg adminiſtrirte, fluchteten ſich die
Waldenſer, die in Frankreich verfolgt wurden,
nach der Stadt Angermunde, die man deshalb die
ketzeriſche nannte. Wesmwegen ſie eine Frei—
ſtatte in Brandenburg ſuchten, das damals katho—
liſch war, und weswegen ſie darin aufgenommen
wurden, da man doch ihre Kegerei verabſcheuete,
laßt ſich nicht recht begreifen.

Die Furſten aus dem Hauſe Luxemburg be—
druckten das Volk auf die unbarmherzigſte Art, und
verpfandeten, wenn ſie in Noth waren, das Kuhr
furſtenthum an die, welche ihnen die großten Sum
men darauf vorſchoſſen. Dieſe Glaubiger ſahen das
ungluckliche Land wie eine Hypothek an, verubten,

um ſich zu bereichern, alle Arten von Bedruckungen,
und lebten darin auf Diskretion, wie in einer feind—
lichen Provinz. Die Landſtraßen wurden von Rau—
bern beunruhigt; von Policei wußte man nichts,
und die Gerechtigkeit war unthatig. Die Herren
von Qnitzow und von Holzendorf wurden
endlich unwillig uber das verhaßte Joch, das ihr
Vaterland trug, und fuhrten offenbaren Krieg mit
den Unter-Tyrannen, die es bedruckten. Jn dieſer
ganzlichen Verwirrung, und wahrend diefer Art von
Anarchie, ſeufzte das Volk im Elend; der Adel diente
bald zum Werkzeuge der Tyrannei, bald rachte es ſie,
und bas Genie der Nation, das durch die Härte der
Sklaverei, und durch die Strenge einer barbariſchen
Regierung erdummt war, blieb erſtarrt und ohneLeben.

Zried. Il Werlt. i Th. 3
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Dritter Zeitraum.
Kaiſer Sigismund entwickelte (1415) die—

ſes Chaos, da er Brandenburg und die Kuhrwurde
dem Burggrafen von Nurnberg, Friedrich von
Hohenzollern, ubertrug. Dieſer Furſt forderte
die Huldigung von ſeinen neuen Unterthanen; aber
das Volk, das nur grauſame Herren kannte, ließ
ſich nicht ohne Schwierigkeit ſeiner milden und ge—

ſetzmaßigen Regierung unterwerfen. Friedrichl
brachte den Adel durch das Schrecken uber ſeine
große Kanone, mit der er die Schloſſer der Rebel—
len angriff, zum Gehorſam. Dieſe Kanone war ein
Vierundzwanzigpfunder, worin auch ſeine ganze
Artillerie beſtand.

Der Geiſt des Aufruhrs verlor ſich nicht ſo bald,
und die Berliniſchen Burger emporten ſich verſchie

denemale gegen ihren Magiſtrat. Friedrich II
ſtillte dieſe Meutereien durch Sanftmuth und Klug
heit. Aus Noth mußte dieſer Furſt die Zolle und
Geleite von Schiepelbein und Dramburg an Herrn
Dionyſius von Oſten verſetzen, um 15 00 Gul—
den zu bekommen, die er zu ſeiner Reiſe nach dem
Reichstage in Nurnberg brauchte.

Jn dieſer Lage blieben die Umſtande bis aufden
Kuhrfurſten Johann Cicero, der ſich zuerſt be
muhete, das Volk aus ſeinem Blodſinu und ſeiner
Unwiſſenheit zu reißen. Es war in den damaligen
Zeiten ſchon viel, wenn man ſeine Unwiſſenheit ein—
ſah. Das erſte Licht des geſunden Verſtandes dam
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merte freilich nur ſchwach; indeß bewirkte es doch,

daß (im Jahre 1500) die Univerſitat zu Frankfurt
an der Oder geſtiftet ward. Konrad Wimpi—
na, Profeſſor zu Leipzig, der erſte Rektor der neuen
Univerſitaät, ſetzte ihre Statuten auf; und ſchon im
erſten Jahre lieſſen ſich tauſend Studenten in der
Matrikel einſchreiben.

Joachim Neſtor beſchutzte die Wiſſenſchaf—
ten eben ſo ſehr, wie ſein Vater, und beforderte
dadurch ihre Fortſchritte. Dieſer Furſt war ein
Leo X fur Brandenburg: er verſtand Mathema—
tik, Aſtronomie und Geſchichte; ſprach mit Leichtig-

keit Franzoſiſch, Jtalianiſch und Lateiniſch; liebte
die ſchonen Wiſſenſchaften, und wandte betracht
liche Summen an, um die aufzumuntern, die ſich

darauf legten.
Man konnte eine Nation, die ſo viele Jahre hin

durch wild geweſen war, nicht in Einem Tage ci—
viliſiren; es gehort viele Zeit dazu, ehe ein ganzes
Volk den Reiz der Wiſſenſchaften empfinden kann.
Die jungen Leute ſtudierten freilich; aber die von
reiferen Jahren blieben bei ihrer alten Sitte und bei

ihrer Rohheit. Der Adel raubte noch auf den Land
ſtraßen, und die Sittenverderbniß war in Deutſch
land ſo allgemein, daß der Reichstag zu Trier, um
ſie in Zaum zu halten, das Verbot gab, Gott nicht
zu laſtern und ſich nicht denen unmaßigen Ausſchwei

fungen zu uberlaſſen, welche die Menſchen bis un
ter die Thiere erniedrigen.

Z a



356
Um dieſe Zeit wurden Weinberge in dem Kuhr—

furſtenthum angelegt. Ein Faß, Wein ward damals
fur dreißig, und der Scheffel Roggen fur drei Gro—

ſchen verkauft. Das Geld fing an, etwas mehr in
Umlauf zu kommen. Joachim Neſtor ließ ſo—
gar einige Gebaude auffuhren, unter andern das
Schloß zu Potsdam. Jedermann kleidete ſich da—
mals in Deutſcher Tracht, die ungefahr mit der Alt—
ſvaniſchen ubereinkommt. Die Manner trugen

Wamſer und breite Halskrauſen; Furſten, Grafen
und Ritter goldne Halsketten; nur Edelleute durf—
ten drei goldne Ringe am Halstuche haben: und die

Frauenzimmer kleideten ſich faſt ſo, wie noch jetzt die

Augsburgerinnen, oder die Madchen in Strasburg.
Manr fing endlich an, einen gewiſſen, mit jenen

Zeiten in Verhaltniß ſtehenden, Luxus kennen zu ler

nen. Aber, daß die Jnduſtrie und der Handel
dieſem Aufwande gemaß Fortſchritte gemacht hatten,
ſindet ſich nicht; und ſo bleiben die Vermehrung des
Geldes und ihre Urſache, ein ſchwer aufzuloſendes

Rathlel.
Seit dem Jahre 1560 bemerkte man einen

großen Unterſchied in den Ausgaben der Kuhrfur—

ſten. Als Joachim II ſich auf den Frankfurter
Reichstag begab, den Kaiſer Ferdinand im Jahre
1562 zur Wahl eines Romiſchen Konigs zuſammen

berief, hatte er acht und ſechzig Edelleute in ſeinem

Gefolge, und nahm 452 Pferde mit. Nach ſeiner
Zuruckkunft von dieſer Reiſe fing man in Berlin an,
hoch zu ſpielen. Dieſe Mode ging vom Hofe zu
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der Stadt uber, und man war genothigt, ſie in der
letztern zu verbieten, weil einige Burger in Einem

Sitze uber tauſend Thaler verloren hatten.
Die Chroniken erzahlen: Joachim ll habe

bei ſeiner Vermahlung mit Hedwig, der Tochter
Sigismund's Konigs von Polen, in der Hoch—
zeitnacht vollig geruſtet bei ſeiner jungen Gemahlin
geſchlafen; als wenn die zartlichen Kämpfe der
Liebe ſo furchterliche Zuruſtungen verlangten! Jn
allen Gebrauchen der damaligen Zeit war eine Mi—
ſchung von Wildheit und Pracht zu bemerken. Dieſe
Sonderbarkeit entſtand daher, daß jenes Jahrhun—
dert aus der Barbarei heraus wollte, aber den rech.

ten Weg, den es ſuchte, verfehlte. Jn ſeiner Roh—
heit verwechſelte es. Cerentonien mit Geſchliffenheit,

Prunk mit Wurde, Ausſchweiſungen mit Vergnu
gen, Pedanterie mit Gelehrſamkeit, und grobe
Plattheiten der Schalksnarren mit ſinnreichen Ein

fallen witziger Kopfe.
Wahrend der  Regierung Joachim's II ſtif—

tete Albrecht von Preuſſen die Univerſitat
Konigsberg.

Der Aufwand vergroßerte ſich nun immer mehr.
Johann George hielt ſeinem Vater ein prachti—
ges Leichenbegangniß, das erſte dieſer Art, deſſen
die Geſchichte von Brandenburg erwahnt. Neigung

zu Feierlichkeiten war die Leidenſchaft dieſes Furſten,
und er ſtellte ſeine Große ſehr gern zur Schau. Die
Geburt ſeines alteſten Prinzen feierte er durch Luſt—

barkeiten, welche vier Tage lang wahrten, und in

33
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Turnieren, Schifferſtechen, Feuerwerken und Rin—
gelrennen beſtanden. Die Herren, welche die vier
Quadrillen ausmachten, waren in reich mit Gold
und Silber geſtickten Sammet gekleidet. Doch un
ter aller der Pracht blickte der Charakter des Jahr

hunderts hervor. An der Spitze jeder Quadrille
war ein Stocknarr, der auf eine lacherliche Art ein
Horn blies und tauſenderlei unſinnige Streiche
machte. Der Hof ſeiner Seits ſtieg auf den Schloß—

thurm, um das Feuerwerk zu ſehen“). Als Chri—
ſtian IV, Konig von Dannemark, durch Berlin

reiſte, nahm der Kuhrfurſt ihn mit vieler Pracht auf.
Er ging ihm, in Begleitung vieler Prinzen, Grafen
und Herren, und mit einer Leibwache von dreihun
dert Mann zu Pferde, entgegen. Der Konig hielt
ſeinen Einzug in einem ſchwarz ſammetnen mit gold
nen Treſſen beſetzten Wagen, der von acht weiſſen
Pferden mit ſilbernem Gebiß und Geſchirr gezogen
ward; und man uberhaufte ihn mit Luſtbarkeiten im

Geſchmack der vorhin erwahnten.
Vielleicht trieb man den Luxus zu weit; denn

Joachim Friedrich gab Pracht-Geſetzr. Er
ſelbſt verwendete ſeine Einkunfte nutzlich, und ſtif

tete zu Jochimsthal eine Schule, die Kuhrfurſt
Friedrich Wilhelm in der Folge nach Berlin
verlegte, und die noch jetzt unter allen in den ſamt
lichen Preußiſchen Staaten amn bluhrndſten und am

beſten eingerichtet iſt. t
 Der Kuhrfurſt ſteckte, wie-die Chroniken erzullen  den

Kopf zu einem Dachfenſter heraus, und rief dem euerwer
kerzu: Meiſterhans, wenn ichpfelferſfoblaſe
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Noch unter Johann George's Regierung

fehlte es an vielen Erfindungen, die zur Bequem—

lichkeit des Lebens beitragen. Der allgemeine Ge—
brauch der Kutſchen ſteigt nicht uber Johann Si—
gismund's Zeiten hinauf. Bei Gelegenheit der
Belehnung uber Preuſſen, welche dieſer Furſt in
Warſchau erhielt, wird davon geſprochen. Er hatte
nehmlich, außer einem Gefolge von 80 Handpfer
den, auch 36 ſechsſpannige Kutſchen bei ſich. Die
Geſandtſchaft, die ſich zur Wahl des Kaiſers
Matthias auf den Reichstag begab, nahm drei
Kutſchen mit, aber nur elende Kaſten, die aus ſechs

plump zuſammengefugten Brettern beſtanden. Wer
hatte damals ſagen ſollen, die Kunſt der Wagenma—
cher werde ſich im achtzehnten Jahrhundert ſo ver—
vollkommnen, daß man Kutſchen zu 26,000 Tha—
lern verfertigen; und auch Kaufer dazu finden werde?
Die Bemuhungen ſich zu civiliſiren, welche

Branbenburg und: Meutſchland uberhaupt anwand
ten, waren nicht ganz unnutz. Die Anzahl der Uni
verſitaten vermehrte ſich. Auch entſtand zu Deſſau
eine Akademie fur: die Deutſche Sprache, unter dem

Namen der fruchtbringenden Geſellſchaft.
Dieſe hatte um ſo nutzlicher werden konnen, da die
Deutſche Spruche in unzahlige Dialekte getheilt iſt,
und da keine genug beſtimmte Regeln ihren wahren
Gebrauch feſtſetzen; ferner, da wir kein klaſſiſches
Buch beſitzen, und da wir von unſrer ehemaligen
republikaniſchen Freiheit weiter uichts mehr ubrig
haben, als den rinnutzen Vorzug, eine ungebildete

3 4



Grillen verſtummeln zu durfen. Aber, dieſe ſcho—
nen Einrichtungen, die uns vielleicht um ein Jahr—
hundert weiter gebracht hatten, waren kaum erſt
entworfen, als der dreißigjahrige Krieg ausbrach,
der ganz Deutſchland zerruttete und zeyſtorte.

Unter Johann Sigismund's Regierung
hatten die Stande großes Anſehn; aber unter
George Wilhelm entzog ihnen der Graf von
Schwarzen berg viel davon, ob ſie es gleich nie
gemißbraucht hatten.

Jn dem erwahnten grauſamen Kriege war das
Jahr 1636 fur das Kuhrfurſtenthum am ungluck
lichſten. Die Schweden ſtanden in Werben, die
Kaiſerlichen in Magdeburg und Rathenau, Wran
gel in Stettin, und Moroſini in der Neumark,
als noch ſechs und dreißig tauſend Oeſtreicher durch

das Land marſchirten, und es dabei plunderten und
verheerten. Das war auf Einmal  zu viel. Bran
denburg war durch die Menge Truppen, die ſchon
in den vorhergehenden Jahren darin gelebt und ge
plundert hatten, erſchopft, und erlag endlich. Es
entſtand eine ubermaßige Theurung im Lande:ein
Ochſe koſtete hundert Thaler, ein Scheffel Korn funf,

und die Gerſte drei. Auch das baare Geld ſtieg we
gen ſeiner Seltenheit im Werthe, ſo daß der Du
katen in der Ausgabe zehn Thaler galt. Einige
Edelleute, welche ihre Vorrathe den raubbegierigen

Feinden entzogen hatten, wollten dieſe Theurung
nutzen; aber die Bauern, welche das Getreide nicht
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kaufen konnten und durch die Hungersnoth zur Ver—
zweiflung gebracht waren, ſchlugen ihre unmenſch—
lichen Herren todt, und plunderten die Kornboden
derſelben. Die Hungersnoth hielt gleich ſtark an;
ſie hatte die Peſt zur Folge, und nun ſtieg die Ver—
wuſtung bis zum hochſten Grade. Die Ueberreſte
der unglucklichen Einwohner, welche der Tod und
die Feinde noch verſchont hatten, konnten ſo viel
Elend nicht langer ertragen; ſie verlieſſen ihr un—
gluckliches Vaterland, und fluchteten ſich nach den
benachbarten Landern.

Die ganze Mark war nur Eine ſchreckliche Wu—
ſte, und ſtellte das beklagenswertheſte Schauſpiel
dar: Ruinen, Brandſtaätten und alle die Landpla—
gen, die ein langer, wuthender Krieg zu ſeinem Ge—

folge hat. Kaum entdeckte man unter allen den
Graueln und Verwuſtungen, in ganzlich wild ge
wordnen. Gegenden, noch Spuren von den alten
Einwohnern.

Es ware um Branbenburg geſchehen geweſen,

ſchluß gehabt hatte, es wieder herzuſtellen. Seine
wenn Friedrich Wilherm nicht den feſten Ent—

Klugheit, ſeine Standhaftigkeit und die Zeit beſieg—
ten alle Hinderniſſe. Er ſchloß Frieden, traf Ein—
richtungen, und gog endlich den Staat aus ſeinem
Verfall. Brandenburg ward nun wirklich ein neues
Land, und aus einem Gemiſch verſchiedner Kolonieen
von allerlei Nationen gebildet; und dieſe Koloniſten
verheiratheten ſich in der Folge mit denen alten Ein

wohnern, die dem Verderben entgangen waren.

35



Entweder weil ein fruchtbares Jahr einfiel, oder weil
es an Verbrauch fehlte, wurden die Lebensmittel ſo

wohlfeil, daß man den Scheffel Korn fur zwolf
Groſchen verkaufte.

Unter andren Uebeln, welche der dreißigjahrige
Krieg bewirkte, vernichtete er beſonders auch den
wenigen Handel, welchen Nord-Deutſchland trieb.
Wir zogen ehemals unſer Salz aus Holland und
Frankreich; aber während jener Unruhen konnten
die Vorrathe nicht erneüert werden, und wurden
ſolglich erſchopft. Der Mangel an einem ſo nothwen
digen Bedurfniſſe, machte, daß man ſeine Zuflucht
zu der Jnduſtrie, und zu den Salzquellen in Halle
nahm, welche nun nicht bloß Brandenburg, ſon
dern auch die benachbarten Lander verſorgten.

Die erſten Koloniſten, die ſich in dem Kuhr—
furſtenthum niederlieſſen, waren Hollander. Sie
gaben dem Lande wieder Handwerker, und machten
auch Plane, wie ſich das hochſtammige Holz verkau—

fFen lieſſe, das in großer Menge dalwar, weil der
dreißigjahrige Krieg aus dem ganzen Lande nur Ei—
nen großen Wald gemacht hatte. Der Abſatz die—
ſes Holzes ward in der Folge einer von den Haupt
zweigen unſres Handels. Der Kuhrfurſt erlaubte
ſogar einigen Judiſchen Familien, ſich in ſeinen
Staaten niederzulaſſen; und ihr Gewerbe ward we
gen der Nachbarſchaft von Polen nutzlich, da ſie
in dieſem Konigreiche den Ausſchuß unſres Trodels

verkauften.
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Spaterhin ereignete ſich eine gunſtige Begeben—

heit, welche die Plane des großen Kuhrfurſten ſehr
beforderte. Ludwig XIVwiderrief im Jahre 1685
das Edikt von Nantes; und nun verlieſſen wenig—
ſtens vierhunderttauſend Franzoſen ihr Vaterland.
Die reichſten gingen nach England und Holland;
die armeren, aber auch die betriebſamſten, etwa
zwanzigtauſend an der Zahl, fluchteten ſich nach
Brandenburg, halfen unſre verlaſſenen Städte wie
der bevolkern, und gaben uns alle die Manufaktu—

ren, die uns noch fehlten.
Um die Vortheile beſtimmen zu konnen, welche

der Staat durch dieſe Kolonie erhielt, iſt es nothig,
daß wir etwas umſtandlich zeigen, was unſre Ma
nufakturen vor dem dreißigjuhrigen Kriege waren,
und was ſie nach der Widerrufung des Ediktes von

Nantes wurden.
Unſer Handel beſtand ehemals in dem Verkauf

unſres Getreides, unſres Weins und unſrer Wolle.
Auch gab:es einige Tuch. Manufakturen, indef; eben
nicht betrachtliche; es waren nehmlich zu Johann
Cicero's Zeit nur ſiebenhundert Tuchmacher im
ganzen Lande. Wahrend der Regierung Jo achim's
JI unterdruckte der Herzog von Alba die Freiheit
der Flamlander tyranniſch. Die weiſe Eliſabeth,
Koniginn von England, benutzte die Thorheit ihrer
Nachbarn, und zog die Weber aus Gent und Brugge
in ihre Staaten. Dieſe verarbeiteten nun die Eng—
liſche Wolle, und bewirkten, daß die Ausfuhr der—
ſelben verboten ward. Unſte Manufakturiſten hat—
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ten bisher nur durch die Vermiſchung Engliſcher
Wolle mit der unſrigen gute Tucher gemacht; da
ihnen nun jene fehlte, ſo fiel unſer Tuchhandel.
Die Kuhrfurſten von Sachſen, Auquſt und Chri
ſtian, befolgten das Beiſpiel der Koniginn Elie
ſabeth, und zogen Flamlandiſche Tucharbeiter in
ihr Land, durch welche ihre Manufakturen bluhend
wurden. Bei dem Mangel an frenider Wolle, dem
Verfall unſrter Fabriken, und bei der Vergroße—
rung derer in den benachbarten Landern, gewohnte
der Braudenburgiſche Adel ſich daran, ſeine Wolle

an Fremde zu verkaufen; und ſo wurden unſre Fa—
briken faſt ganz zu Grunde gerichtet. Um ihnen
wieder aufzuhelfen, unterſagte Johann Sigis—
mund die Einfuhr fremder Tucher in ſeine Staa
ten; doch dies Verbot ward dem Lande nachtheilig,
weil die einlandiſchen Fabriken nicht ſo viele Tucher
liefern konnten, als es brauchte, und weil es alſo
doch ſeine Zuflucht zu der Jnduſtrie der Nachbarn
nehmen mußte. Sehr wahrſcheiunlich wurde man
glucklichere Hulfsmittel erfunden haben; aber nun
entſtand der dreißigjährige Krieg, und richtete Pla
ne, Manufakturen und. den Staat zu Grunde.

Als Friedrich Wilhelm zur Regierung
kam, verfertigte man in der Mark Brandenburg
weder Hute, noch Strumpfe, noch Sarſche und
andre wollene Zeuge; aber die Franzoſen bereicher—

ten uns in der Folge durch ihre Jnduſtrie mit allen
dieſen Manufakturwaaren. Sie legten Fabriken
an, und verfertigten darin Tucher, Sarſche, Eta
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mine, leichte Zeuge, Droguett, Griſette, Krepp,
gewebte Mutzen und Strumpfe, desgleichen Hute
von Biber- Kaninchen und Haſenhaaren. Es wur—
den auch allerlei Farbereien angelegt. Einige von
den Refugies beſchaftigten ſich mit dem Handel,
und verkauften das einzeln, was die Jnduſtrie der
Andren verfertigt hatte. Berlin bekam nun Gold—
ſchmiede, Juweliere, Uhrmacher und Bildhauer.
Auch auf dem platten Lande lieſſen ſich Franzoſen
nieder, pflanzten daſelbſt Tabak, und baueten in
ſandigen Gegenden, welche durch ihre Bemuhun—
gen vortrefliche Kuchengarten wurden, das ſchonſte

Obſt und die beſten Hulſenfruhte. Der große
Kuhrſurſt wies einer ſo nutzlichen Kolonie, um ſie
zu ermuntern, eine jahrliche Summe von 40, 000
Thalern an, deren ſie noch jetzt genießt.

So war das Kuhrfurſtenthum gegen das Ende
von Friedrich Wilhelm's Regierung bluhen—
der, als unter irgend einem von ſeinen Vorfahren;
und die große Vermehrung der Manufakturen er—
weiterte auch den Handel, der in der Folge mit un—
frem Getreide, mit Holz, mit Zeugen, Tuchern und
mit unſrem Salze getrieben ward. Die Poſten,
die man bis jetzt in Deutſchland noch nicht kannte,
wurden von dem großen Kuhrfurſten in allen ſeinen
Staaten, von Emmerich bis nach Memel, einge—
fuhrt. Die willkurlichen Taxen, welche die Stadte
bisher bezahlt hatten, wurden abgeſchafft, und an
ihre Stelle kam die Acciſe. Die Stadte fingen an,
ſich zu policiren; man pflaſterte die Straßen, und
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brachte, um ſie zu erleuchten, in Zwiſchenraumen
Laternen an. Dieſe Policirung war unumganglich
nothwendig; denn vorher hatten die Hofleute, wenn
der Hof ſich in Potsdam aufhielt, wegen des vielen
Kothes auf den Straßen, mit Stelzen in das Schloß
gehen muſſen.

Der große Kuhrfurſt gab Aufwandsgeſetze; aber

doch war er fur ſeine Perſon freigebig und pracht
liebend: er hatte einen zahlreichen Hof, und mächte
einen ſeiner Wurde gemaßen Aufwand. Bei den
Luſtbarkeiten, die er wegen der Vermahlung ſeiner
Nichte, der Prinzeſſin von Kurland, gab, wa—
ren immer ſechs und funfzig Tafeln, jede von funf—

zig Kouverts, gedeckt. Mit unermudlicher Thatig
keit verſchafte dieſer große Furſt ſeinem Vaterlande
alle nutzliche Kunſte; auch die angenehmen hinzu—

zufugen, fehlte es ihm an Zeit.
Die unaufhorlichen Kriege und die Miſchung

der neuen Einwohner mit den alten, hatten ſchon
eine Aendertung in den ehemaligen Sitten bewikkt.

Es wurden viele Hollandiſche und Franzoſiſche Ge
brauche bei uns eingefuhrt. Die herrſchenden La—
ſter waren Trunkenheit und Eigennutz. Von Aus—
ſchweifungen mit Weibern wußte die Jugend nichts,

und ſo blieben auch die Krankheiten, die daraus ent
ſtehen, unbekannt. Der Hof liebte witzige Ein—
falle, Zweideutigkeiten und Stocknarren. Die Soh—
ne des Adels legten ſich wieder auf das Studieren.
Unvermerkt kam die Erziehung der Jugend in die
Hande der Franzoſen; und ihnen verdanken wir
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uehr Angenehmes im Ungange, und mehr Unge—
zwungenheit im Betragen.

Die Veranderung, die nach dem dreißigjahri—
gen Kriege im Lande vorging, war allgemein. Auch

die Munzen erfuhren ſie, eben ſo wie alles Andre.
Ehemals war die Mark Silber im ganzen Deutſchen
Reiche zu neun Thaler ausgepragt worden; aber der
große Kuhrfurſt ſah ſich durch die unglucklichen Zei—
ten genothigt, zu allerlei Hulfsmitteln ſeine Zuflucht

zu nehmen, um die Staatsausgaben beſtreiten zu
konnen. Er gab im Jahre 165 1 ein Edikt, worin
er den Werth der gangbaren Munzſorten beſtimm—
te; auch ließ er betrachtliche Summen in Groſchen
und Pfennigen ſchlagen, deren innerer Werth un
gefahr ein Drittheil von dem angenommenen be—

trug. Da der Werth dieſer Munze nicht wirklich
war, ſo ward ſie bald verrufen, und fiel um die
Halfte. Die alten Thaler von gutem Gehalt ſtie—
gen bis auf acht und zwanzig, dreißig Groſchen;
und daher kommt denn der Name Banko-Thaler.
Um dieſen Mißbrauchen abzuhelfen, beſprachen ſich

die Kuhrfurſten von Brandenburg und Sachſen im
Jahre 1667 zu Zinna, und kamen uberein, den
Werth der Munzen auf einen neuen Fuß zu brin—
gen, welchem zufolge die Mark feines Silber, mit
dem was in der Kunſtſprache der Munzen das Re—
medium heißt, dem Publikum, in allen Geldſorten
vom Thaler bis zum Pfennig, fur zehn Thaler ſech—
zehn Groſchen gegeben werden ſollte. Nachher
ſchlug man ganze und halbe Gulden; und der
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Werth einer Mark Silber blieb auf zehn Thaler
feſtgeſetzt.

Jm Jahre 1690 beſprach Friedrich J ſich
mit dem Kuhrfurſten von Sachſen und bem Herzoge
von Hannover uber die Mittel, den Konventions—
Fuß von Zinna aufrecht zu erhalten; da ſie aber
ſahen, daß dies unmoglich war, ſo kamen ſie uber—
ein, daß in ihren Staaten bei den Gulden und Acht—
groſchenſtucken die Mark zu zwolf Thaler ausgepragt
werden ſollte. Dies nennt man den Leipziger Munz
fuß, der noch jetzt (175 1) gewohnlich iſt.

Alle die neuen Kolonieen, die der große Kuhr—
furſt angelegt hatte, wurden erſt unter Friedrich J

wirklich bluhend, welcher nun der Frucht von den
Arbeiten ſeines Vaters genoß. Wir hatten damals
eine Hauteliſſe-Manufaktur, der die Brußler, und
Treſſen, die den Franzoſiſchen gleich kamen; unſre
zu Neuſtadt verfertigten Spiegel ubertrafen die Ve—
netianiſchen an Weiſſe; und die Armee ward in ein—
landiſche Tucher gekleidet.

Der Hof war zahlreich und glanzend, und hatte
durch die auswartigen Subſidien baares Geld in
Ueberfluß; der Luxus zeigte ſich in Livreen, Klei—
dern, Tiſchen, Equipagen und Gebauden. Der
Konig hatte zwei der geſchickteſten Baumeiſter von
Europa in ſeinen Dienſten, und auch einen Bild—
hauer, Namens Schluter, der in ſeiner Kunſt
eben ſo vollkommen, wie jene in der ihrigen, und
zugleich ein großer Architekt war. De Bodt
bauete das ſchone Thor zu Weſel, vollendete das

Ber
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Berliniſche Zeughaus, und fuhrte den ſchonen Sau—
lengang am Potsdammer Schloſſe auf, der den Lieb—

habern zu wenig bekannt iſt. Eoſander Frei—
herr von Gothe bauete den neuen Flugel an
dem Charlottenburger, und die Abendſeite an dem
Berliner Schloſſe; Schluter an dem letzteren die
ſudliche und nordliche Seite, ferner das Poſthaus
an der langen Brucke, und den Munzthurm, der aber

in der Folge abgetragen ward. Eben derſelbe verzierte
auch das Arſenal mit den Trophaen und den ſcho
nen Larven, die von den Kennern bewundert wer—

den; auch ließ er die Statue des großen Kuhre
furſten zu Pferde gieſſen, die fur ein Meiſterſtuck

gilt, desgleichen die Bildſaule Friedrichs J, die
ebenfalls ſehr geſchatztwird. Der Konig verſchonerte
Berlin mit der Parochial. Kirche, der Stechbahn und

binigen andren-Gebauden auch erweiterte er die
Luſtſchloſſer zu. Qranienburg, Potsdam und Char
lottenburg, und werbzſſepte ſie auf alle Art.

Die ſchonen. Kunſte, dieſe Tochter des Ueber—
ſtuſſes, fingen an zu, bluben, und es ward eine
Akademie für ſie geſtiſtet. Jhre erſten Lehrer
waren Pesne, Weidemann und Leihge—
be; doch iſt aus ihrer Schule kein beruhmter Ma—

ler hervorgekonimen. Am merkwurdigſten und ai
wichtigſten fur die Fortſchritte des menſchlichen Gei—

ſtes war die: Stiftung der Koniglichen Akademie der

Wiſſenſchaften im Jabre 170. Das meiſte trug
die Koniginn Sophie Charlotte dajzu bei, die
den Geiſt eines großen Manues, ſo wie die Kennt

kried. ti. Werke— 1 Lh. Aa
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niſſe eines Gelehrten hatte, und es einer Furſtin
nicht fur unwurdig hielt, einen Philoſophen zu ach
ten. Da Leute, die der Himmel mit ausgezeichnetem
Geiſte beſchenkt hat, ſich bis zu Furſten erheben;

ſo erlaubte ſie Leibnitz (denn von dieſem reden
wir, wie man leicht merkt) vertraulichen Umgang.
Sienthat noch mehr: ſie ſchlug ihn als den Einjzi—
gen vor, der im Stande ſei, den Grund zu der
neuen Akademie zu legen. Leibnitz, der (wenn
ich mich ſo ausdrücken darf) mehr als Eine Seele
hatte, war wohl wurdig, den Vorſitz in einer Aka
demie zu haben, die er im Nothfall ganz allein hatte

vorſtellen konnen. Er ordnete vier Klaſſen darin
an: die erſte war fur die Phyſik und Arzneikunſtbe
ſtimmt; die zweite fur die Mathematik; die dritte
fur die Deutſche Sprache und die Alterthumer der
Nation; die vierte endlich fur die Orientaliſchen
Sprachen und Altetthumer. Die beruhmteſten
Mitglieder der Akademie waren die Herren Bas—

nage, Bernoulli, la Croze, Guillelmi—
ni, Hartzoeker, Herrmann, Kirch, Ro—
mer, Sturm, Varignon, des Vignoles,
Werenfels und Wolf; in der Folge nahm man
auch dieherrende BeauſobreundLenfan tdarin
auf, zwei Gelehrte, deren Schriften den Jahrhun
derten des Auguſtus und Ludwigs XIV Ehre
gemacht hatten.

Damals bluhete auch noch Otto von Gue
rike zu Magdeburg: eben der, dem wir die Erfin—
dung der Luftpumpe verdanken, und der durch ein



371

gluckliches Geſchick ſeinen philoſophiſchen, erfinde—
riſchen Geiſt auf ſeine Nachkommen vererbt hat.

Zu gleicher Zeit ſtanden die Univerſitaten in
Flor. Halle und Frankfurt hatten gelehrte Profeſ—

ſoren: Stahl, Hofmann, Stryck, Thoma—
fius, Gundling, Ludwig und Wolf waren
beſonders beruhmt, und zogen eine Menge Schu—
ler. Wolf kommentirte Leibnitz'ens ſinnrei—
ches Syſtem von den Monaden, und erſaufte einige

Probleme, welche dieſer vielleicht als eine Lockſpeiſe
fur die Metaphyſiker hingeworfen hatte, in einer
Fluth von Worten, Argumenten, Korollarien und
Citationen. Der Halliſche Profeſſor ſchrieb ſehr
muhſam eine Menge Bande, die, anſtatt erwach—
ſene Leute unterrichten zu konnen, hochſtens nur

zu einem Katechismus der Logik fur Kinder die—
nen. Uebrigens ſind die Deurſchen Metaphyſi
ker und Marhenidttiker aber die Monaden in Strei.
tigkeiten gekommen; und ſie diſputiren noch jeht
uber die Theilbarkeit der Materie.

Der König ſtiftete zu Berlin ſogar eine Akade:
mie fur junge Leute von Stande, nach dem Mu—
ſter der zu Luneville; zum Ungluck dauerte ſie abrr

nicht lange.
Dies Jahthundert brachte keinen guten Ge—

ſchichtſchreiber hervor. Teiſſtier bekam den Auf—
trag, die Brandenburrgiſche Geſchichte zu ſchreiben;

er machte aber ſtatt derſelben eine Lobrede. Pu—

fendorf ſchrieb das Leben Friedrich Wil—
Helm's; abet, um nichts auszulaſſen, vergaſi er

Aana
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den Herrn von Kanitz. Dieſer uberſetzte emige
Epiſteln von Boile au glucklich, ahmte in einigen
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Gedichten den Horaz nach, und war in einigen
Sachen ganz original. Er iſt der Deutſche Pope,
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der eleganteſte, korrekteſte und am wenigſten weit—

ſchweifige Verſifikateur. Gemeiniglich ſteckt in

Imun Deutſchland die Pedanterie ſogar die Dichter an.
Die Sprache der Gotter wird durch den Mund ei—
nes namenloſen Schulmeiſters, oder eines zugello—

ſen Studenten geſchandet, und die ſogenannten fei—
nen rechtlichen Leute ſind entweder zu trage oder zu

J

ſtolz, um Horazens Leier oder Virgil's Tuba
in die Hand zu nehmen. Herrvon Kanitz war

J aus einem vornehmen Hauſe; aber doch glaubte er,

J

enſ daß Geiſt und Dichtertalent ihn nicht erniedrige.
ten. Das Letztere kultivirte er, wie geſagt, mit
glucklichem Erfolge. Die Feinheit und Annehmlich—
keit, die in ſeinem Style ſo gefällt, erwarb er ſich
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in dem Umgange mit guter Geſellſchaft, den er durch
ſeine Hofbedienung hatte.

Die Deutſchen Schauſpiele waren von geringer
Bedeutung. Die dramatiſchen Schriftſteller wuß—
ten gar nichts von den Regeln des Theaters. Jhre
ſogenannten Trauerſpiele waren gewohnlich aus
Schwulſt und niedrigen Spaßen zuſammengeſetzte
Ungeheuer; noch elender waren aber die Luſtſpiele:
in dieſen plumpen Poſſen wurden der Geſchmack, die
guten Sitten und die rechtlichen Leute gleich ſtark
beleidigt. Die Konigin hielt eine Jtalieniſche Oper,
fur die der berumte Bononchini komponirte;
und uberhaupt fehlte es nicht an guten Tonkunſt—

lern. Der Hof hatte auch ein Franzoſiſches Thea
ter, auf welchem die Meiſterſtucke von Moliere,
Corneille und Racine vorgeſtellt wurden. Der
Geſchmack an dem Franzoſiſchen Theater kam mit
dem an den Franzoſiſchen Moden nach Deutſchland.
Europa war in Enthuſiasmus uber den Charakter
von Große, den Ludwig XIV allen ſeinen Hand—
lungen aufdruckte, uber die Geſchliffenheit, die an
ſeinem Hofe herrſchte, und uber die großen Man—
ner, die ſeine Regierung verherrlichten; daher wolltr

es das bewunderte Frankreich nachahmen. Ganz

Deutſchland reiſte dahin; ein junger Menſch, der
ſich nicht einige Zeit an dem Hofe zu Verſailles auf
gehalten hatte, galt fur albern. Der Franzoſiſche
Geſchmack ordnete unſre Kuchen, unſre Kleider und

alle die Kleinigkeiten an, uber welche die Mode ihre
Herrſchaft tyranniſch ausubt. Dieſe Leidenſchaft

Aa 3
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ſtieg auf das hochſte, und artote in Wuth aus. Die
Frauenzimmer, die ſehvoft ubertreiben, gingen darin

bis zur Ungereimtheit?“).
Der Hofließ ſich nicht ſo ſehr auf die nenen Moden

ein, wie die Stadt. Dort putzten Pracht und Etikette

die Langeweile auf, und man berauſchte ſich ſogar in

Ceremonien. Dev Konig ſtiſtete den ſchwarzen
Adler-Orden, theils damit ev einen Orden hatte,
wie alle Konige einen haben, theils damit er ſich bei
dieſer Gelegenheit ein Feſt verſchaffte, das ſo ziem—
lich einer Maskerade glich. Dieſer Furſt, der aus

Gefalligkeit gegen ſeine Gemahlin eine Akademie
geſtiftet hatte, hielt ſich, um ſeine eigene Neigung
zu befriedigen, Stocknarren. Dev Hof der Koni—
gin Sophie Charlotte war ganz von dem an
dren getrennt; er war ein Tempel, worin man das
heilige Feuer der Veſtalinnen unterhielt, eine Freiſtatt

der Gelehrten, und ein Sitz der Geſchliffenheit.

2) Als die Mutter des Dichters Kanintz Frankreich fchon
an neuen Meden erſchopft batte, gab ſie, um es den an
dren Berliniſchen Damen zuvor zu thun, einem Kaufmanne
den Auftrag, ihr aus Paris einen jungen, ſchonen, ruſti
gen, wohlaeſchliffenen, geiſtreichen Mann von Adel kom—
men zu laffen. Sie meinte nehmlich, dieſe Waare ſei dort
eben ſo gewöhnlich, wie Pompons in einom Putzladen. Der
Kaufmann, dem dieſe Art von Handel ganz neu war, riche
tete ſeinen Auftrag aus, ſo qut er konnte. Seine Korre—
wondenten fanden endlich einen Freier, einen ſchwachen—
kranklichen Mann von funfnjig Jahren, Namens Steur de
Brinboca. Er kommt. Frau von Kanitz ſieht ihn, er
ſchrickt, und nimmt ihn zum Mann. Es war ein Gluck
fur die Preuſſen, daß dieſe Heirath zum Mißveranugen
der Dame ausſchlug; denn ſonſt hatte man ihr Beiſpiel
befolgt: unfre Schonen waren in die Hande der Franzoſen
gekommen, und die Berliner genothigt geweſen, ſich, wie
ehemals die Romer Sabinerinuen, Frauen in ihrer Nach
barſchaft zu rauben.



375
Man vermißte mit Bedauern die Tugenden dieſer
Furſtin um ſo mehr, da ihre Nachfolgerin“) ſich
Frommlingen uberließ, und ihr Leben mit Heuch—

lern, einer afterredenden Menſchen-Race hinbrach—

te, die ihr Gift auf die Tugend gieſſen, und ihre
eignen Laſter heilig machen. Zulehgtzt zeigten ſich

Adepten am Hofe. Ein Jtaliäner, Namens Ca—
taneo, verſicherte den Konig: er wiſſe das Ge—
heimniß Gold zu machen; aber er verſchwen—
dete vieles, und machte keins. Der Konig rachte
ſich fur ſeine Leichtglaubigkeit an dieſem Ungluckli—
chen, und ließ ihn hangen.

Unter Friedrich Wilhelm (1713) anderte
das Land ſeine Geſtalt faſt gänzlich. Der Hof—
ſtaat ward verabſchiedet, und die großen Beſoldun
gen vermindert. Viele Perſonen, die ſich bisher
eine Kutſche gehalten hatten, gingen nun zu Fuß;
und daher ſagte denn das Publikum: der Konig
habe die Lahmen wieder gehend gemächt. Un—
ter Friedrich 1l war Berlin das Athen, unter
Friedrich Wilhelm das Sparta des Nor—
dens. Die ganze Regierungsform war militai—
riſch. Die Armee ward verſtarkt; und in der
erſten Hitze bei dem Anwerben machte man einige
Handwerker zu Soldaten. Daruber geriethen die
andren in Schrecken, und entflohen zum Theil.
Dieſer unvermuthete Vorfall fugte unſren Manu
fakturen aufs neue betrachtlichen Schaden zu.

e) Eine Prinzeſſin von Meklenburg, die in der Folg
wahnſinnig ward.

Aa 4
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Der Konig half dieſen Mißbrauchen ſchleunig

ab, und wandte beſondre Aufmerkſamkeit auf die
Wiederherſtellung und Beforderung der Jnduſtrie.
Er verbot die Ausfuhr unſrer Wolle ſehr ſtreng,
und legte (1714) das Lagerhaus an, ein Ma—
gazin, aus dem man armen Webern Wolle vor—
ſchießt, die ſie dann durch ihre Arbeit wieder er-
ſtatten. Unſre Tucher fanden bei der Armee, die
alle Jahre neu gekleidet ward, und auch bei den

Auslandern, ſichern Abſat. Jm Jahre 1725
errichtete man eine Ruſſiſche Handlungsgeſellſchaft,

welche die ſamtlichen Ruſſiſchen Truppen mit Tu—
chern verſah; aber es gingen Engliſche Guineen
nach Rußland, und bald nachher auch Engliſche
LCucher, ſo daß unſer Handel aufhorte. Anfangs
litten unſre Manufakturen hierdurch; indeß offne—
ten ſich bald andre Kanale. Die Weber hatten an

unſrer eignen Wolle nicht mehr genug; man er—
laubte daher den Meklenburgern, uns die ihrige
zu verkaufen; und im Jahre 1733 waren unſre
Manufakturen ſo bluhend, daß ſie 44,000 Stucke
Tuch, jedes zu 24 Ellen, an Ausländer vere
kauften.

Berlin war gleichſam ein Vorrathshaus des
Mars. Alle Handwerker, die fur eine Armee zu
gebrauchen ſind, ſtanden ſich daſelbſt ſehr gut, und
ihre Arbeiten wurden in ganz Deutſchland geſucht.
Man legte bei Berlin Pulvermuhlen an; in Span
dau und Potsdam Gewehrfabriken, und in Neu—
ſtadt Eiſen· und Kupferhammer.
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Der Ronig gab allen denen, die ſich in den

Stadten ſeiner Lander wohnhaft machten, Freihei—

ten und Belohnungen, vermehrte ſeine Reſidenz
Berlin mit der ganzen Friedrichsſtadt, und ließ den
Platz, den der alte Wall eingenommen hatte, mit
Hauſern bebauen. Er ſchuf und bevolkerte die
Stadt Potsdam“). Nie bauete er fur ſich das Min—
deſte; immer nur fur ſeine Unterthanen. Jndeß
war die Architektur unter ſeiner Regierung ganz
von dem Hollandiſchen Geſchmack angeſteckt; und
es ware zu wunſchen, daß bei den Gebauden,
welche diefer Furſt mit großen Koſten auffuhren
ließ, geſchicktere Kunſtler die Aufſicht gefuhrt hat—
ten. Es ging ihm, wie allen Erbauern von Stad—

ten: ſie denken nur an die Grundlichkeit ihrer Pla—
ne, und faſt gar nicht an das, was dieſelben bei
gleichen Koſten mehr verſchonern konnte.

Berlin brkam nach ſeiner Erweiterung tin Jahre
17 34 eine neue Policei, beinahe auf den Fuß der
Pariſer. Man ſetzte in allen Stadtvierteln Poli—
eeiaufſther an, fuhrtr zugleich den Gebrauch der
Fiaker ein, reinigte die Stadt von den Mußiggän—
gern, die ſich durch große Unverſchamtheit nahr—
ten, und gab den elenden Gegenſtanden unſres
Ekels und Mitleidens, gegen weiche die Natur ſtief—

mutterlich gehandelt hat, Zufluchtsorter in den of—

fentlichen Hoſpitalern.

Darnals waren kaum 400 Cinwohner in dieſer Stadtz
und jetzt hat ſie uber 2o/odo.

Aa 5
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3.

Jndeß alle dieſe Veränderungen gemacht wur—
den, verſchwanden Lurus, Pracht und Vergnugun

geu. Junu allen Standen, bei den Reichen wie
bei den Armen, vekbreitete ſich der Geiſt der Spar—

ſamkeit. Unter den vorigen Regieruneen hatten
viele Edelleute ihre Guter veraußert, um ſich Gold
ſtoffe und Treſſen zu kaufen; jetzt horte dieſer Miß—

brauch auf. Jn den meiſten Preuſſiſchen Provin
zen muſſen die Edelleute gute Oekonomie beobach—

ten, um ihre Hauſer aufrecht zu erhalten; denn da
das Recht der Erſtgeburt nicht Statt findet, und da die
Vater mehrere Kinder zu verſorgen haben, ſo kon

nen ſie denen, die nach ihrem Tode die Familie in
neue Zweige theilen, nur durch Sparſamkeit ein
anſtandiges Auskommen verſchaffen.

Die erwähnte Verminderung in dem Aufwande
hinderte indeß die Handwerker nicht, ſich zu vervoll—
kommnen. Unſtre Kutſchen, unſre Treſſen, unſre

Sammete und unſre Arbeiten in Gold und Silber
wurden durch ganz Deutſchland verfuhrt. Uebri—
gens iſt es ſehr zu bedauern, daß man, indeß ſo
nutzliche, ſo große Einrichtungen getroffen wurden,

die Akademie der Wiſſenſchaften, die Univerſitaten,
die freien Kunſte und den Handel ganz in Verfall
gerathen ließ. Die erledigten Stellen in der Aka
demie der Wiſſenſchaften wurden ſchlecht und ohne
Wahl beſetzt; und mit ſonderbarer Verkehrtheit af—
fektirte man damals, eine Geſellſchaft zu verachten,

deren Urſprung ſo herrlich war, und deren Arbei—
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ten eben ſo wohl auf die Ehre der Nation, als auf
die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes abzweckten.

Doch indeß die ganze Akademie in Schlafſucht ver—
fiel, hielten die Arzneigelahrheit und die Chemie ſich

aufrecht. Pott, Marggraf und Eller kom—
ponirten und theilten die Materie, und erleuchteten

die Welt durch ihre Entdeckungen. Die Auato—
men erhielten zu ihren offentlichen Zergliederungen
ein Theater, aus dem eine bluhende Schule der

Chirurgie ward.
Aber die Katheder auf den Univerſitäten wur—

den durch Gunſt und Kabalen beſetzt. Die From—
linge, die ſich in Alles miſchen, verſchaften ſich An—
theil an der Aufſicht uber die hohen Schulen, und
verfolgten nun daſelbſt die geſunde Vernunft, be—
ſonders die Philoſophen. Wolf ward verbannt,
weil er die Beweiſe fur das Daſein Gottes in be—
wundrungswurdiger Ordnung vorgetragen hatte.
Der junge Adel, der ſich den Waffen widmete,
glaubte durch das Studieren ſich etwas zu vergeben,
und betrachtete wie denn der menſchliche Geiſt
immer auf Abwege gerath Unvwiſſenheit als
Verdienſt, und Gelehrſamkeit als uugereimte Pe—

danterie.
Aus eben dor Urſache kamen die freten Kunſte

in Verfall. Die Malerakademie horte auf; Pes—
ne, ihr Direktor, ward ein Portraitmaler; Tiſch—
ler warfen ſich zu Bildhauern, und Maurer zu Ban
meiſtern auf. Ein Chemiker, Namens Bottcher,
ging von Berlin nach Dresden, und lehrte den Ko—
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nig von Polen das Geheimniß, jenes Porcellan
zu verfertigen, das an Eleganz der Formen, und
an feinen, mannichfaltigen Farben das Chineſiſche

ubertrifft.
Unſer Handel exiſtirte damals noch nicht, und

die Regierung erſtickte ihn in der Geburt, da ſie
Grundſatze befolgte, die ſeinen Fortſchritten gera—
dezu entgegen ſtanden. Man muß alſo nicht den
Schluß machen, es fehle der Nation an Handels—
geiſt. Die Venetianer und Genueſer bemachtigten
fich des Handels zuerſt; durch die Entdeckung des
Kompaſſes kam er zu den Portugieſen und Spa—
niern; und dann breitete er ſich in England und
Holland aus. Die Franzoſen fuhrten ihn zuletzt
bei ſich ein, gewannen aber das durch Schnellig-
keit wieder, was ſie aus Unkunde vernachlaſſigt hat
ten. Die Danziger, die Hamburger, die Lu—
becker, die Danen und die Schweden bereichern

ſich taglich durch die Seefahrt; warum ſollten die
Preuſſen es nicht ebenfalls thun konnen? Alle Men
ſchen werden Adler, wenn man ihnen Wege zum
Gluck eroffnet. Nur muß das Beiſpiel ſie beleben,
Nacheiferung ſie anſpornen, und die Regierung ſie

aufmuntern. Die Franzoſen waren ſaumſſtlig;
wir ſind es, vielleicht weil unſre Stunde noch nicht
gekommen iſt.

Man dachte damals weniger darauf, den Han
del zu erweitern, als die unnutzen Ausgaben einzu—

ſchranken. Ehemals hatten die Trauern Familien
zu Grunde gerichtet: man gab große Leichenmale,
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und das Begrabniß ſelbſt war koſtbar. Alle dieſe
Gebrauche wurden abgeſchafft: man ſchlug nun we—

der die Hauſer noch die Kutſchen mit ſchwarzem Tu
che aus, und ließ die Bedienten nicht mehr trauern;
ſeitdem kann man denn ſehr wohlfeil ſterben.

Die ganz militairiſche Regierungsform hatte
Einfluß auf die Sitten, und ordnete ſogar die Mo
den an. Jedermann affektirte ein ſaures Weſen.
Niemand in den Preuſſiſchen Staaten hatte mehr
als drei Ellen Tuch zu ſeinem Kleide; aber dafur
einen zwei Eilen langen Degen an der Seite. Die
Frauenzimmer flohen die Geſellſchaft der Manner;
und dieſe entſchadigten ſich durch Wein, Tabak und

Stocknarren. Kurz, wir glichen in unſren Sitten
weder unſren Voreltern, noch unſren Nachbaren.
Wir waren Originale, und hatten die Ehre, von
einigen kleinen Deutſchen Furſten ſehr linkiſch nach

geahmt zu werden.

Gegeu das Ende von Friedrich Wilhelm's
Regierung fubfte das Ungefahr einen unbekannten
Menſchen bon boshaftem Herzen und verſchmitztem

Kopfe, Namens Eckert, nach Berlin. Er war
eine Art von Adepten, der fur den Konig, auf Ko—

ſten der Unterthanen, Gold machte. Eine Zeitlang
gluckten ihm ſeine Kniffe; aber, da Bosheit fru
her oder ſpater ſich immer entdeckt, ſo hatten auch

ſeine Gaukeleien dies Schickſal, und ſeine unſeeliqe
Wiſſenſchaft ſank wieder in die Dunkelheit zuruck.

aus der ſie hervorgekommen war.
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Solche Sitten hatte Brandenburg unter

den verſchiednen Regierungen. Das Genie der
Nation ward durch eine lange Reihe barbariſcher
Jahrhunderte erſtickt. Von Zeit zu Zeit erhob es
ſich; aber bald druckten Unwiſſenheit und ſchlechter
Geſchmack es aufs neue nieder: und wenn gluck—
liche Umſtande die Fortſchritte deſſelben zu begun—
ſtigen ſchienen, ſo entſtand. auf einmal ein Krieg,
deſſen verderbliche Folgen die Krafte des Staates
vernichteten. Wir haben geſehen, wie dieſer Staat
aus ſeiner Aſche wieder auflebte, und wie die Nation
durch neue Anſtrengung dahin kam, ſich zu civiliſi—
ren. Hat ihre ſchone Gluth nur ſchwache Funken
geworfen, ſo bedarf es nur eines Nichts, um ſie
zu hellen Flammen anzufachen. So wie der Saa—
me, um aufzugehen, einen angemeſſenen Boden
verlangt; ſo verlangen auch Nationen einen Zuſam
menfluß von glucklichen Umſtanden, um aus ihrer

Schlafſucht zu erwachen und, wenn ich mich ſo
ausdrucken darf, ein neues Leben zu erhalten.

Alle Staaten haben einen gewiſſen Cirkel von
Ereigniſſen zu durchlaufen, ehe ſie bis zu ihrer hoch
ſten Vollkommenheit gelangen. Die Monarchieen
ſind mit langſamern Schritten zu dieſer Stufe gekom

men, als die Republiken, und haben ſich auch we—
niger darauf behauptet. Kann man mit Wahr—
heit ſagen, daß eine gut verwaltete monarchiſche
Regierungsform die vollkommenſte iſt; ſo haben
doch, nicht minder gewiß, die Republiken den Zweck
ihrer Stiftung am ſthnellſten erfullt und ſich am be



383

ſten erhalten, weil gute Konige ſterben, weiſe Go—
ſetze aber unſterblich ſind.

Sparta und Rom, die ihrer Stiſtung zufolge,
kriegeriſch ſeyn ſollten, brachten, jenes den unuber—
windlichen Phalanx, und dieſes die Legionen her—
vor, welche die Halfte der bekannten Erde unter—
jochten. Sparta war die Mutter der beruhmteſten
Feldherren; Rom eine Pflanzſchule von Helden;
Athen, dem Solon friedlichere Geſetze gegeben
hatte, die Wiege der Kunſte. Zu welcher Voll
kommenheit gelangten nicht die Dichter, Redner
und Geſchichtſchreiber der letztern Stadt! Dieſe Frei—

ſtatte der Wiſſenſchaften erhielt ſich bis zum gänzli—
chen Untergange von Attika. Karthago, Venedig
und ſelbſt Holland waren vermoge ihrer Einrichtun—

gen an den Handel gebunden; dieſen trieben und
beforderten ſie beſtandig, weil, ſie einſahen, daß er
die, Quelle ihrer Große, und die Stutze ihrer Staa
ten ausmachte.

Wir wollen mit dieſer Unterſuchung noch einen
Augenblick fortfahren. Ruhrt man die Grundgeſetze
der Republiken an, ſo ſturzt man dieſe gewiß ganz-

lich um, da die Weisheit der Geſetzgeber ein Gan—
zes gebildet hat, mit welchem die verſchiedenen Theile

der Regierung in weſentlichem Zuſammenhange ſte—

hen. Wer jene wegwirft, vernichtet dieſe, da ſie
durch eine Verkettung von Folgen verbunden ſind,
welche ein zuſammenpaſſendes und vollſtandiges Sy
ſtem daraus iachen,
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Jn Konigreichen beruhet die Regierung nur

auf dem Deſpotismus des Souverains: die Ge—

ſetze, das Militair, der Handel, die Jnduſtrie
und alle andre Theile der Staatsverwaltung ſind
dem Eigenſinn eines einzigen Menſchen unterwor—

fen; und dieſer hat Nachfolger, die einander nie
gleichen. Daher kommt es denn gewohnlich, daß
unter einem neuen Thronfolger der Staat nach ganz

andren Grundſatzen regiert wird; und gerade das
iſt der monarchiſchen Regierungsform nachtheilig.
Jn dem Endzwecke, den Republiken ſich vorſetzen,
und in den Mitteln, die ſie anwenden, ihn zu er
reichen, herrſcht Einheit; und daher verfehlen ſie
ihn faſt niemals. Jn Monarchieen aber folgt ein
trager Furſt einem Ehrſuchtigen, dieſem wieder ein
Frommling, dieſem ein kriegeriſcher, dieſem ein
gelehrter, dieſem ein audrer, der ſich der Wolluſt
uberlaßt. Jndeß nun der bewegbare Schauplatz des

Gluckes unaufhorlich neue Scenen darſtellt, wird
der Geiſt der Nation durch die mannichfaltigen Ge—

genſtande zerſtreuet, und kommt nicht auf einen
feſten Punkt. Jn Monarchieen muſſen alle die
Einrichtungen, welche dem Wechſel der Jahrhun
derte trotzen ſollen, ſo tiefe Wurzeln haben, daß man
ſie nicht ausreißen kann, ohne zugleich den tiefſten

Grund des Thrones zu erſchuttern. JDoch mit den Werken der Menſchen ſind Ge

brechlichkeit und Unbeſtand verbunden. Die Re—
volutionen, welche Monarchieen und Republiken
erfahren, haben ihre Urſachen in den unwandelba

ren
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ren Geſetzen der Natur. Es iſt nothwendig, daß
die Leidenſchaften der Menſchen zu Triebradern die
nen, um ohne Unterlaß neue Dekorationen auf dem
großen Schauplatze herbei zu fuhren und in Bewe
gung zu ſetzen; daß die kuhne Wuth des Einen das
wegnimmt, was die Schwachheit des Andren nicht
vertheidigen kann; ferner, daß Ehrſuchtige Freiſtaa
ten umſturzen, und daß Liſt bisweilen uber Ein

falt ſiegt.

Ohne dieſe großen Revolutionen bliebe die
Welt immer einerlei: es gabe keine neuen Begeben—
heiten darin; die Schickſale der Nationen hatten
keine Gleichheit: denn einige von ihnen wurden im—
mer civiliſirt und glucklich, andre aber immer bar—

bariſch und unglucklich ſein.

Wir haben geſehen, daß Monarchieen entſtan
den und untergingen; daß barbariſche Volker ſich
policirten und Muſter fur andre Nationen wurden.
Konnten wir daraus nicht ſchlieſſen, daß es fur dieſe
Volker (wenn ich ſo ſagen darf) einen ahnlichen
Umlauf giebt, wie fur die Planeten, die, wenn ſie
in zehntauſend Jahren den ganzen Raum des Him
mels durchlaufen haben, ſich wieder an der erſten
Stelle befinden?

So werden denn auch wir, gleich andren, un.
ſre ſchonen Tage bekommen; und wir konnen um
ſo gerechter Anſpruch darauf machen, da wir der

Fried. II. Werke. i. Th. Bb
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Barbarei einige Jahrhunderte langer zinsbar
weſen ſind, als die ſudlichen Nationen.

Solche ſchatzbare Jahrhunderte kundigen
durch die vielen großen Leute von allen Arten
die zu gleicher Zeit geboren werden. Glucklich
die Furſten, die in ſo gunſtigen Konjunkturen
Welt kommen! Tugenden, Talent und Genien
ſen fie durch eine gemeinſchaftliche Bewegung
ſich zu großen und erhabnen Thaten hin.
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Von der
alten und neuen Staatsverfaſſung

Brandenburg.

Als Brandenburg noch heidniſch war, ward es,
wie ehemals ganz Deutſchland, von Druiden be—
herrſcht. Bei den Vandalen, Teutonen und Sve—
ven waren die FJurſten eigentlich die Heerfuhrer der
Nation, und wirklich bedeutet jenes Wort: Fuhrer.
Die Kaiſer, welche dieſe Barbaren bandigten, ſetz-
ten Granzſtaätthalter, oder ſogenannte Markgra—
fen an, um die kriegeriſche und auf ihre Freiheit
ſtolze Nation in Zaum zu halten. Von dieſen ent
fernten Zeiten hat man indeß ſo wenige Nachrich
ten, daß wir, um die Geſchichte nicht mit Fabeln
zu vermiſchen, nur die Staatsverwaltung von Bran
denburg unter den Furſten aus dem Hauſe Hohen
zo llern anfuhren wollen.

Als die Burggrafen von Nurnberg ih—
ren Sitz in der Mark nahmen, verweigerten die Edel
leute, die unter den vorigen Regierungen verwil—

dert waren, ihnen die Huldigung, und wurden, da
ihre Unabhangigkeit durch die Herzoge von Pom

Bb 3
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mern unterſtutzt ward, ihren Oberherren furchtbar.
Die großen Familien waren machtig: ſie bewafne—
ten ihre Unterthanen, bekriegten einander, beraub—

ten ſogar die Reiſenden auf den Landſtraßen, und
beſaßen an ihren feſten, mit Graben umgebenen
Schloſſern, Schlupfwinkel. Dieſe kleinen Tyran
nen, welche die rechtmaßige Gewalt unter ſich ge—
theilt hatten, traten ungeſtraft die Feldbauer unter

ihre Fuße; und da die Oberherrſchaft nicht genug
befeſtigt war, um den Geſetzen Ehrfurcht zu ver—
ſchaffen, ſo herrſchten im Lande Unordnung und das
abſcheulichſte Elend. Die großen Hauſer, die ſich
wahrend dieſer Anarchie erhoben, und mit denen
Kuhrfurſt Friedrich Jzu thun hatte, waren die
Quitzows, die Puttlitz, die Bredows, die
Holzendorfs, die Uchtenhagens, die Tor—
gows, die Arnims und die Rochows.

Friedrich  unterwarf ſie ſich zwar; aber doch
blieben die Stande Herren der Staatsverwaltung.
Sie bewilligten Subſidien, ordneten die Auflagen
an, beſtimmten die Anzahl der Truppen, die man
nur im außerſten Nothfall anwarb, und beſoldeten
ſie auch. Man fragte ſie uber die ſchicklichſten

Maaßregeln zur Vertheidigung des Vaterlandes um
Rath, und nach ihrem Gutachten wurden die Ge—
ſetze und die Policei verwaltet. Die Geſchichte lie—
fert uns mehr als Ein Beiſpiel von der Macht der
Stände. Der Kuhrfürſt Albrecht Achilles war
(1472) hunderttauſend Goldgulden ſchuldig, und
bat die Stande, die Bezahlung dieſer Summe zu
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ubernehmen. Sie belegten zu dieſem Ende das
Bier mit einer Abgabe, geſtanden ſie aber nur auf

ſieben Jahre zu. Jn der Folge erhoheten ſie dieſe
Auflage, und ſie ward der Urſprung der ſo genann—
ten Landſchaft, oder der offentlichen Bank.

Unter Joachim J (15 zo) erhoben die Stande
eine Abgabe von den Muhlen, Meiereien und Scha—
fereien, um zweihundert Reiter zu beſolden, welche
der genannte Kuhrfurſt dem Kaiſer gegen die Un—
glaubigen zu Hulfe ſchickte. Unter Joachim II
war das Anſehen der Stande ſo groß, daß ſie einige
Aemter, auf welche dieſer Furſt Gelder aufgenom—
men hatte, nur unter der Bedingung einloſten, daß
weder er, noch ſeine Nachfolger in der Folge etwas

darauf borgen, oder ſie veraußern konnten. Der
Kuhrfurſt fragte ſie uber alle Angelegenheiten um
Rath, und verſprach ihnen ſogar, nichts ohne ihre
Einwilligung zu unternehmen. Sie lieſſen ſich in
einen Briefwechſel mit Karl'n V ein, und er
klarten ihm: ſie fanden es nicht rathſam, daß
der Kuhrfurſt ſich nach dem Reichstage begabe; und

wirklich reiſte Jo achim II nicht dahin.

Johann Sigismund und George Wil—
helm berathſchlagten ſich (1628) mit ihnen uber
die Erbfolge in Kleve und Julich, und die Stande
ernannten vier Deputirte, die dem Hofe folgen ſoll
ten, theils um demſelben zu Rathgebern zu dienen,
theils um ſich zu Unterhandlungen und uberhaupt
zu Allem gebrauchen zu laſſen, was etwa die Um
ſtande fur den Dienſt dieſes Furſten erfordern konnten.

Bb 4
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George Wilhelm zog im Jahre 1631 die

Stande zum letztenmal zu Rathe, und befragte ſie,
ob ſie es fur gut fanden, daß er ein Bundniß mit

den Schweden ſchloſſe und ihnen ſeine feſten Platze
uberlieſſe, oder daß er die Partei des Kaiſers nah—
me. Nachher zog Schwarzenberg, der all—
machtige Miniſter eines ſchwachen Furſten, die ganze
Gewalt des Landesherrn und der Stande an ſich, und

legte eigenmachtig Kontributionen auf. Nun behiel
ten die Stande von ihrer Macht, die ſie nie gemiß
braucht hatten, weiter nichts ubrig, als das Verdienſt,
ſich den Befehlen des Hofes blindlings zu unterwerfen.

Die Kuhrfurſten hatten bis zuJoach im Frie—
drich's Regierung keinen andren Staatsrath ge
habt, als die Stande; aber diefer Furſt vordnete ei
nen an, der aus dem Juſtizminiſter, dem Finanz
miniſter, ferner aus dem Miniſter welcher die Reichs
angelegenheiten unter.ſich hatte, und aus dem Hof—

marſchall beſtand, und worin ein Statthalter den
Vorſitz fuhrte. Dieſer Staatsrath war das hoch—
ſte Juſtiz-Tribunal; auch erließ er die Befehle in
Civil-und Militairſachen, desgleichen die Policei—
Verordnungen; ferner gab er den Geſandtewan aus

wartigen Hofen ihre Jnſtruktionen. Wenn der
Kuhrfurſt wegen einer Reiſe, oder wegen eines Krie
ges, ſeine Lander verlaſſen mußte, ſo ubte dieſer
Staatsrath die Funktionen des Souverains aus,
gab den fremden Miniſtern Audienz, und hatte mit

Einem Worte eben die Macht, wie ein Reichsver—
weſer wahrend der Minderjahrigkeit eines Furſten.
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Die Gewalt des erſten Miniſters und des
Staatsraths war beinahe unbeſchrankt. Unter
George Wilhelm hatte der Graf von Schwar—
zenberg ſein Anſehn ſo vergroßert, daß er darin faſt
einem Maire du Palais, oder Major domus, zu
den Zeiten der Konige von Frankreich aus dem er
ſten Geſchlechte gleich kam; aber der ungeheure

Mißbrauch, den er davon machte, verleidete dem
Kuhrfurſten Friedrich Wilhesm alle Premier—
Miniſter. Aus den Verordnungen, welche dieſer
Furſt im Jahre 1651 ergehen ließ, ſieht man, daß
er jedem von ſeinen Miniſtern verſchiedne Depar—
tements gab, und in jeder Provinz zwei Rathe an
ſetzte, welche die Angelegenheiten derſelben ordnen
und Rechenſchaft davon ablegen mußten.

Friedrich Wilhelm zreſidirte in ſeinen er—
ſten Regierungsjahren zu Konigsberg in Preuſſen.
Er gab dem Staatsrathe, der in Berlin blieb, aus
fuhrliche Jnſtruktionen in Beziehung auf die Zeie
und die Umſtande, in denen er ſich beſand. Seine
Truppen bekamen  von den alteſten in der Provinz
vorhandenen Generalen, und die Gouverneurs der
Feſtungen unmittelbar von ihm ſelbſt ihre Beſehle.

Als der Kanzler von Gotze ſtarb, ging deſſen
Wurde ein, und der Freiherr von Schwerin
ward erſter Praſident des Staatsrathes. Die De
partements waren. ſo veptheilt, daß alles, was die
Geſetze betraf,: vor den Juſtizrath kam, worin ein

Praſident den Vorſitz fuhrte; die Gerichtsbar—
keit uber die Hofbedipnten hatte der Schloßhaupt

Bbs
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mann; die Finanzen des Jurſten wurden von der
Domainenkammer verwaltet, die in verſchiedne De—
partements getheilt, und deren Generaldirektor erſt

Herr von Meinders, und nachher der Herr von
Jena war; die Kirchenſachen hingen von einem
Konſiſtorium ab, das halb aus Geiſtlichen und halb
aus Weltlichen beſtand; und außer dieſen Kollegien
gab es noch eine Lehnskanzlei, die uber alle Lehns—

angelegenheiten entſchied.

Unter Friedrich J, der 1688 zur Regierung
kam, blieb Alles beinahe auf eben dem Fuß, doch
mit dem Unterſchiede, daß er ſich immer von ſeinen

Miniſtern regieren liuis. Dankelmann, ſein
geweſener Hofmeiſter, ward Herr des Staates,
und, als er in Ungnade fiel, der Grafvon War
tenberg ſtatt ſeiner Gunſtling. An die Stelle
dieſes Oberkammerherrn wurde wieder Kameke
gekommen ſein, wenn nicht der Tod des Konigs
ſeine entſtehende Favoritſchaft geendigt hatte.

Friedrich Wilhelm JI anderte im Jahre
1713 die ganze Staats. und Regierungsform. Er
beſchrankte die Macht der Miniſter, ſo daß ſie aus
Herren, die ſie unter ſeinem Vater geweſen waren,
ſeine Faktoren wurden. Die auswartigen Angele—
genheiten wurden den Herren von Jlgen und
von Kniiephauſen ubertragen. Dieſe. Mini
ſter konferirten mit den Geſandten, und fuhrten die
Korreſpondenz mit den Preuſſiſchen Miniſtern an
den verſchiedenen Europaiſchen Hofen. Beſonders
hatten ſie aber die Reichsangelegenheiten, die Gran



395
zen des Staats und die Rechte des regierenden Hau

ſes unter ſich. Der Freiherr von Plotho fuhrte
die Oberaufſicht uber das Juſtizweſen, und nach
deſſen Tode bekleidete Herrvon Cocceji die Wurde
eines Kanzlers. Unter ihm hatte der Herr von
Arnim das Appellationsgericht, ferner die Civil—
ſachen in Preuſſen und Ravensberg; der Herr von
Katſch aber die Kriminalſachen. Der Oberhof—
marſchall, Herr von Prinz, ward Praſident des
Oberkonſiſtoriums, und erhielt die Aufſicht uber die
Univerſitäaten, die milden Stiftungen, die Kano—
nikate und die Judenſachen.

Unter allen Theilen der Staatsverwaltung wa—
ren die Finanzen am ſtarkſten vernachlaſſigt worden.
Hierin traf der Konig ganz neue Einrichtungen, und

ordnete im Jahre 1723 das Generaldirektorium
an. Dieſes Kollegium iſt in vier Departements
eingetheilt, von denen jedes einen Staatsminiſter
an ſeiner Spitze hat. Preuſſen, Pommern und
die Neumark, nebſt dem Krieges-Kommiſſariat,
machten das Departement aus, welches unter dem
Herrn von Grum bkow ſtand; das Kuhrfurſten—
thum Brandenburg und die Grafſchaft Ruppin das
zweite, unter dem Herrn von Kraut; die Staa—
ten am Rhein und an der Weſer, nebſt dem
Salz- und Poſtweſen das dritte, unter dem Herrn
von Gorne; und endlich das Furſtenthum Halber—
ſtadt, die Manufakturen, die Stempelkammer und die
Munzen, das vierte, welches der Herr von Fuchs,

und nach ſeinem Tode der Hr. von Viereck bekam.
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Der Konig vereinigte das Kommiſſariat mit

dem Finanzweſen. Ehemals beſchaftigten dieſe
Kollegien vierzig Advokaten mit den Proceſſen, die
ſie gegen einander fuhrten, wobei ſie die Angele—
genheiten, denen ſie vorſtehen ſollten, verſaumten.
Seit ihrer Vereinigung arbeiteten ſie gemeinſchaft

lich au dem Wohle des Staates.
Neben dieſen Hauptdepartements ordnete der

Konig in jeder Provinz ein Juſtiz- und ein Finanz
kollegium an, welche unter den Miniſtern ſtanden.
Die Miniſter der auswartigen Angelegenheiten, die
Juſtiz- und die Finanzminiſter ſtatteten dem Ko—
nige taglich Bericht ab, und er ſelbſt fallte uber
Alles das Endurtheil. Wahrend ſeiner ganzen Re
gierung kam nicht die mindeſte Verordnung zum
Vorſchein, die er nicht eigenhandig unterzeichnet,
und nicht die mindeſte Jnſtruktion, die er nicht

ſelbſt aufgeſetzt gehabt hatte.
Er erklarte alle Lehne, gegen einen gewiſſen

jahrlichen Erbzins den die Beſitzer dem Staate be
zahlten, fur allodial. Auf die Wiederherſtellung

von Litthauen wandte er 4,500, ooo Thaler; ſechs
Millionen gab er aus, um die Stadte in ſeinen
Provinzen wieder aufzubauen, Berlin zu vergroßern

und Potsdam zu grunden! und fur funf Millionen
kaufte er Landereien, die er zu ſeinen Domainen

ſchlug.

Ein d.e.
òö
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